
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Der MI6-Agent Will Cochrane wird auf den iranischen Topterroristen Megiddo angesetzt. Die Spur führt in den Balkan. Für Cochrane ist es ein Auftrag wie jeder andere, wenn er auch merkt, dass sein Vorgesetzter merkwürdig stark in den Fall involviert zu sein scheint. Hat dieser etwa eine private Rechnung mit dem Iraner zu begleichen? Dabei ahnt Cochrane noch nicht, dass auch er selbst auf persönlicher Ebene bereits mit Megiddo verbunden ist. Als er dann auch noch der ehemaligen Geliebten des Terroristen gegenübersteht, von der er wichtige Informationen braucht, wird schnell klar, dass auch er seine Gefühle nicht länger aus dem Auftrag heraushalten kann …
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				1

				»Bist du sicher, dass ich heute nicht getötet werde?« Der Spion rieb sich mit der Hand über sein glattes Gesicht und blickte auf den nassen Rasen des Central Park unter seinen Füßen. Es war noch sehr früh am Morgen, und die Geräuschkulisse von Manhattan drang fern und gedämpft an ihre Ohren. Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Ein feiner Nieselregen fiel. »Die ganze Sache kommt mir ziemlich merkwürdig vor.«

				Will Cochrane musterte den Mann eine Zeit lang, bevor er sagte: »Soroush, sie ist merkwürdig. Deshalb sind auch drei Experten um dich herum, um dich zu schützen.«

				Soroush verzog besorgt das Gesicht. Er blickte Will an. »Nur drei? Ist das alles, was deine Chefs beim Geheimdienst dir zur Verfügung stellen konnten?«

				Will fuhr sich mit den Fingern durch die krausen dunklen Haare und berührte den Iraner am Arm. »Das reicht für unsere Zwecke vollkommen aus.«

				Der Spion lachte leise. »Ich dachte, ich sei euer wertvollster Mitarbeiter.«

				»Das bist du auch.«

				Soroush drehte sich zu Will um. »Aber auch die guten Dinge gehen einmal zu Ende?«

				Will zog seine Hand zurück und blickte rasch nach links und rechts. Nur wenige Personen hielten sich im Park auf, und keiner war ihnen besonders nahe. Der Geheimdienstler wandte sich wieder seinem Gefährten zu. »Nein, so ist es nicht. Die Iraner haben ein Treffen verlangt, nicht wir. Wenn wir nicht hingehen, werden wir nie erfahren, was sie wollen.«

				Soroush steckte die Hände in die Manteltaschen und senkte erneut den Kopf.

				Zweifel und Angst um seinen Agenten stiegen in Will auf, aber er verdrängte die Emotionen und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Ich habe dich vor so vielen Jahren gefunden, als du noch für das iranische Ministerium für Geheimdienst und Sicherheit gearbeitet hast. Ich habe dich überredet, sowohl für den iranischen Geheimdienst MOIS zu arbeiten, als auch für England zu spionieren. Ich habe dich aus dem Iran herausgeholt, als es so aussah, dass deine Tarnung auffliegen könne. Und als sich herausstellte, dass der Verdacht unbegründet war, habe ich dir beigebracht, wie du vom sicheren Europa aus weiter dein Land ausspionieren konntest.« Er rang sich ein Lächeln ab. »In unserer gemeinsamen Zeit habe ich dich immer beschützt, und das werde ich auch heute tun.«

				Der Iraner schwieg einen Moment lang. Dann räusperte er sich und schüttelte heftig den Kopf. »In meinen acht Jahren in Großbritannien habe ich dich mit geheimdienstlichen Informationen versorgt, zu denen nur sehr wenige ehemalige oder heutige Mitglieder des MOIS Zugang haben. Und ich weiß auch, dass ihr euch nach zahlreichen meiner Informationen gerichtet habt, was bedeutet, dass die Iraner eigentlich wissen müssten, dass es eine undichte Stelle gibt. Ein aufmerksamer Beamter in der Sicherheitsabteilung des MOIS wäre in der Lage, die undichte Stelle herauszufinden. Und dann wird mir aus heiterem Himmel eine Nachricht zugespielt. Eine Nachricht vom MOIS, die besagt, dass sie sich mit mir treffen wollen.« Er blickte Will eindringlich an. »Selbst wenn du glaubst, dass ich damals nicht aufgeflogen bin, musst du doch zugeben, dass die Möglichkeit jetzt sehr groß ist.«

				Will mied seinen Blick. Er hatte insgeheim schon die Schlussfolgerung gezogen, dass die beiden iranischen Geheimdienstler, die sich heute mit seinem Geheimagenten treffen wollten, möglicherweise keine guten Absichten hatten. Und er war außerdem zu dem Schluss gekommen, dass Soroush in Zukunft keinen Nutzen mehr für ihn hatte, sollte seine Deckung aufgeflogen sein. Aber Will brauchte das Treffen, um sicher zu sein. Und abgesehen davon würde sein Mann auch geschützt sein.

				»Was meinst du, warum sie sich gerade New York für ein Treffen ausgesucht haben?« Soroush sprach leise und schnell.

				Will blickte sich um, dann sah er seinen Agenten an. Die korrekte Antwort auf diese Frage lautete wahrscheinlich, dass die Iraner wussten, dass Soroush für den Westen arbeitete und auf keinen Fall in ein Treffen in einer nicht westlichen Stadt einwilligen würde. »Du bist Unternehmer und machst in den Staaten Geschäfte. Sie versuchen, es dir so bequem wie möglich zu machen.«

				Soroushs Gesichtsausdruck wurde hart. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

				Will blickte auf die Uhr und lächelte. »Bist du bereit, das durchzuziehen, oder nicht?«

				Soroush erwiderte seinen Blick ausdruckslos, zuckte dann aber mit den Schultern. »Du kennst mich nur zu gut.«

				»Das ist wohl wahr.«

				Sie schwiegen beide. Der Regen wurde stärker.

				Will holte tief Luft und sagte leise: »Wenn du auf der Gapstow Bridge am nördlichen Ende des Teichs bist, kannst du mich nicht sehen, weil ich mich verstecke. Aber wenn du in südlicher Richtung über den Teich blickst, guckst du ungefähr auf meinen Standort. Ich werde etwa hundertachtzig Meter von dir entfernt sein und dich und das Treffen durchs Fernglas beobachten.«

				Soroush legte den Kopf schief. »Und deine Freunde?«

				»Du kannst ein paar von ihnen sehen, aber sie werden nicht weiter auffallen. Und wenn etwas passiert, werden wir absolut schnell, aggressiv und präzise reagieren.«

				»Eine britische Spezialeinheit?«

				»Ja, aber Männer, die noch ein spezielles Training für verdeckte Operationen vom Geheimdienst erhalten haben.«

				Der Spion nickte. »Und nach dem Treffen gehe ich sofort wieder in dein Hotel?«

				»Genau wie wir es besprochen haben«, bestätigte Will. »Ich komme dann dorthin, und wir machen die Abschlussbesprechung.«

				Soroush blickte nachdenklich vor sich hin. »Und wenn sie wollen, dass ich mit ihnen gehe?«

				»Unter gar keinen Umständen. Du ziehst das Treffen durch, und dann trennst du dich von ihnen.« Will konnte es nicht zulassen, dass sein Mann in die Hände der Iraner fiel. Er kannte viel zu viele Geheimnisse, und wenn er sie ausplauderte, war die Fähigkeit des Westens, feindseligen iranischen Aktivitäten zu begegnen, ernsthaft in Gefahr.

				»In Ordnung.« Soroush schien sich über Wills Antwort zu freuen. Unvermittelt ergriff er Wills Hände. »Wir haben so viel miteinander erlebt.«

				Überrascht blickte Will auf seine Hände. Er war auf einmal unsicher, zeigte es jedoch nicht. Stattdessen sagte er: »Ja, das stimmt, mein Freund.«

				Soroush lächelte, und einen Moment lang hatte Will das Gefühl, der Mann könne seine Gedanken lesen. Soroush packte seine Hände fester, atmete tief aus und ließ ihn dann los. Sein Lächeln erlosch. »Wenn etwas passiert, kümmerst du dich um meine Frau und die Kinder, ja?«

				»Es wird nichts passieren.« Will seufzte. »Aber wenn es nötig sein sollte, kümmere ich mich selbstverständlich darum, dass deine Familie versorgt ist.« Das war die Wahrheit.

				Soroush lächelte und nickte. Er zeigte mit dem Finger auf Will und tippte dann sanft auf dessen Brust. »Ich weiß noch, wie ich dir das erste Mal begegnet bin. Ich hielt dich für angsteinflößend und skrupellos. Aber mit den Jahren habe ich gemerkt, dass du auch eine ganz andere Seite hast, eine Seite, die du häufig versuchst zu verbergen, voller Tiefe und Mitgefühl.« Ein trauriger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Aber ich weiß auch, dass du einen sehr einsamen Weg gehst.«

				Will runzelte die Stirn. »Vielleicht kennst du mich zu gut.«

				Soroush schüttelte den Kopf. »Ich müsste sehr alt werden, um dich wirklich völlig zu verstehen. Und ich bin nicht überzeugt, dass ich überhaupt ein hohes Alter erreiche.« Er schwankte leicht. Dann drehte er sich abrupt um und ging in die Richtung der Gapstow Bridge im Central Park.

				Will blickte ihm einen Moment lang nach und dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Dann seufzte er und konzentrierte sich auf das Treffen. Er griff in seine Manteltasche, zog ein Handy heraus und steckte sich einen Bluetooth-Kopfhörer ins Ohr. Dann drückte er eine Taste auf dem Handy und sagte: »Soroush ist unterwegs. Er müsste in etwa zehn Minuten da sein.«

				Er begann zu laufen und rannte in eine Baumgruppe hinein, wo er abrupt stehen blieb, sich einmal um sich selbst drehte und hinhockte. Er setzte das Fernglas an die Augen und griff erneut nach dem Handy.

				»Okay, ich habe die Brücke. Was seht ihr?«

				Eine Sekunde verging, dann antworteten in rascher Abfolge drei Stimmen.

				»Alpha. Nichts.«

				»Bravo. Nichts.«

				»Charlie. Ich habe ihn. Er ist fast da.«

				Will drückte sich tiefer zu Boden und musterte die Umgebung der Brücke. Er sah Soroush, der den östlichen Weg entlangging. Dicht hinter ihm trabte ein Jogger. Das musste Charlie sein. Soroush bog zur Gapstow Bridge ab, aber der Jogger folgte ihm nicht.

				Will drückte die Nummer drei auf dem Handy. »Ich sehe dich.«

				Sofort ertönte eine Stimme. »Ich weiß. Ich gehe noch dreihundert Meter nach Norden und nehme dann meine Position ein. Unser Mann wird von Bravo gedeckt.«

				Will hob eine Hand und drückte die Bluetooth-Vorrichtung unnötigerweise fester ins Ohr. Es kam ihm länger vor, aber es dauerte nur sieben Sekunden, bis Will eine weitere Stimme hörte.

				»Bravo. Ja, ich sehe ihn. Er geht über die Brücke. Nein. Jetzt bleibt er mitten auf der Brücke stehen. Er wartet.«

				Will hob das Fernglas und schaute hindurch. Sein Agent stand auf der Gapstow Bridge. Er wusste, dass der Fußweg etwa fünfundzwanzig Meter lang war, und Soroush hielt sich genau an seine Anweisung, mitten auf der Brücke mit Blick zum südlichen Teil des Teichs stehen zu bleiben.

				»Wo bist du, Bravo?« Will suchte beide Seiten der Brücke ab.

				»Wo ich sein soll. Hundert Meter nordwestlich von der Brücke. Ich bleibe hier stehen.«

				»Alpha?«

				»Sechzig Meter von unserem Mann entfernt, am Wollman Rink.«

				Will blickte auf seine Armbanduhr und atmete aus. Alle waren an Ort und Stelle. Sein Team hatte einen Halbkreis um seinen Spion geschlagen, indem sie sich im Norden, im Nordwesten und im Osten der Gapstow Bridge positioniert hatten. Von seiner eigenen Position in der Nähe der südlichen Teichspitze blickte er genau auf Soroush. Er konnte das Gesicht des Mannes erkennen. Soroush wirkte ruhig und gefasst.

				Will richtete sich ein bisschen auf und sagte: »Okay, eine Minute von jetzt an.«

				Erneut musterte Will Soroush. Der Mann lehnte am Brückengeländer und tat so, als beobachte er die Regentropfen, die auf das Wasser unter ihm fielen. Ein leises Lächeln lag auf seinem Gesicht. Wieder blickte Will auf die Uhr, dann sprach er ins Handy.

				»Gut, Männer. Jeden Augenblick jetzt.«

				Er zwang sich zu atmen und ignorierte die Schmerzen in seinen Augen, weil er das Fernglas viel zu fest darandrückte. Unverwandt musterte er die Brücke und die Umgebung. »Seht ihr was?«

				Ein paar Sekunden vergingen, dann antworteten alle das Gleiche: »Nichts.«

				Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und wandte leicht den Kopf. Auf einem angrenzenden Weg ging eine alte Frau mit ihrem Hund spazieren. Instinktiv zog er sich tiefer ins Gebüsch zurück, obwohl er wusste, dass die Frau ihn nicht sehen konnte. Sie ging vorbei, und Will fuhr mit seiner Überwachung fort. Soroush lehnte nicht mehr am Geländer, sondern blickte jetzt in die andere Richtung, die Brücke entlang.

				»Charlie. Ich bin in Position dreihundert Meter nordöstlich vom Teich. Möglicherweise habe ich etwas.«

				Sofort schwang Will sein Fernglas in Charlies Richtung. Er riss die Augen auf und hörte konzentriert zu.

				Schnell, aber kontrolliert sagte Charlie: »Ja, etwas. Zwei Männer.«

				Will wartete. Er wagte nicht zu sprechen. Kreischend stiegen Vögel vor ihm auf, und er verfluchte die Ablenkung. Rasch blickte er zu Soroush, aber der Mann stand immer noch alleine auf der Brücke. Will wandte sich wieder in Charlies Richtung.

				»Sie sind stehen geblieben.« Charlies Stimme war leiser als sonst. »Fünfzig Meter nördlich von mir. Dreihundertfünfzig Meter vor der Brücke.«

				»Deine Einschätzung?«, fragte Will.

				»Das sind sie.« Charlie schwieg einen Moment. »Ich bin sicher, dass sie es sind. Aber sie warten, und das ist schlecht.«

				Will senkte das Fernglas. Sein Herz schlug schneller, aber er ignorierte den erhöhten Adrenalinausstoß in seinem Körper. Erneut hob er das Fernglas an die Augen. Er blickte nach Nordwesten. »Alpha? Bravo?«

				Alpha antwortete als Erster. »Vier feindliche Subjekte bewegen sich durch mein Blickfeld.«

				Dann sagte Bravo leise: »Weitere fünf kommen direkt auf mich zu.«

				»Verdammt.« Will überlegte fieberhaft. Eine so große Anzahl bedeutete, dass es eine ganze Einheit war. Sie hatten bestimmt einen Fahrer mit Wagen, der in der Nähe auf sie wartete.

				»Meine sind stehen geblieben«, meldete Alpha.

				»Meine auch«, fügte Bravo hinzu.

				Will runzelte die Stirn. »Können sie euch sehen?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Nein.«

				Will wollte gerade etwas sagen, als Bravo ihm zuvorkam. »Zwei von meinen gehen nach Südwesten. Die anderen drei bleiben stehen.«

				Wieder fluchte Will. »Sie haben bestimmt ein Fahrzeug, das an der Central Park South oder an der Fifth Avenue auf sie wartet. Die beiden Männer gehen in südwestlicher Richtung um den Teich herum, um das Team und die Beseitigung des Opfers zu sichern.« Er steckte sein Fernglas in die Manteltasche und atmete tief ein. »Hier sind meine Anweisungen, Alpha und Bravo: Gebt Warnschüsse ab und zieht euch zum westlichen Ende der Brücke zurück. Charlie: Eliminier deine beiden Männer und beweg dich sofort zu Soroush hin. Hol ihn von der Brücke und verlass den Park mit ihm in östlicher Richtung. Ich kümmere mich um die beiden feindlichen Objekte, die auf mich zukommen.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Und, meine Herren, wir haben höchstens zwei Minuten Zeit, bevor es hier von Polizisten wimmelt. Die Zeit läuft ab jetzt.«

				Will drehte sich in die Richtung, aus der seine beide Ziele kamen. Er konnte ihnen im Schutz der Bäume entgegenlaufen, und er schätzte, dass sie etwa dreihundert Meter von ihm entfernt waren. Aus seiner rechten Manteltasche zog er eine Heckler & Koch Mark 23. Rasch ging er los. Jede Lücke zwischen den Bäumen musterte er sorgfältig, und zugleich lauschte er auch auf alles, was ihm über Kopfhörer gemeldet wurde. Nach hundertvierzig Metern hatte er den westlichsten Punkt des Teichs erreicht. Dort wandte er sich nach Norden. Seine Ziele würden jetzt ganz nahe sein.

				Will hörte vier oder fünf schnelle Schüsse von der anderen Seite des Teichs. Dann ertönte eine Stimme in seinem Ohr. »Charlie. Erledigt. Ich bin in sechzig Sekunden an der Brücke.« Charlie hatte die beiden iranischen Geheimdienstler erfolgreich ausgelöscht.

				Von Norden kamen weitere Schüsse. Alpha und Bravo hatten ebenfalls den geordneten Rückzug von der Brücke angetreten. Will beugte leicht die Knie und hielt die Pistole in beiden Händen. Er sah sie. Zwei feindliche Objekte rannten, schienen aber nicht zu wissen, dass sie auf die Gefahr zuliefen. Als einer von ihnen Will erblickte, blieb er stehen und schrie etwas. Will schoss ihm in den Kopf. Sofort richtete er die Waffe auf sein anderes Ziel und schoss dem Mann zweimal in den Oberkörper. Er sprintete zu den beiden am Boden liegenden Körpern und schoss jedem Mann noch einmal in den Kopf.

				»Bin auf der Brücke und warte auf Bravo.« Das war Alpha.

				Will sagte laut: »Bravo, sofort auf die Brücke.« Er bekam keine Antwort. Dann schrie Charlie: »Alpha ist getroffen. Vor uns sind ganz viele! Ich muss reagieren!«

				»Scheiße, nein! Bring Soroush raus!«, schrie Will. Er rannte zum Kampfort. Das Gewehrfeuer wurde lauter, und dann sah er Charlie auf der Brücke zusammenbrechen. Vier Iraner stürmten die Brücke.

				Will hatte freien Blick auf Soroush. Und Soroush konnte auch ihn sehen. Der Mann starrte ihn an. Will kam es vor wie Minuten, aber es waren wahrscheinlich nur Sekunden. Er schüttelte ganz leicht den Kopf.

				Rette dich. Ich bin sowieso verloren.

				Will feuerte auf die feindlichen Objekte. Einer fiel zu Boden, und die anderen fuhren sofort zu Will herum und erwiderten das Feuer. Er sprintete vorwärts und ignorierte die Kugeln, die rechts und links von ihm einschlugen. Im Laufen schoss er weiter. Zwei weitere Männer fielen. Er erreichte die Brücke und sah, dass der letzte verbleibende Iraner sich rasch umdrehte. Ein Schuss fiel, und dann drehte sich der Mann zu ihm um. Er lächelte. Will schoss ihm in den Kopf.

				Soroush lag auf dem Boden, die Hand an die Brust gepresst. Er atmete schwer. Will rannte zu ihm, hockte sich hin und bettete den Kopf des Mannes in seinem Schoß.

				Soroush blickte zu ihm auf und lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. »Alles Gute geht einmal zu Ende.«

				Will blickte auf Soroushs Brust. »Noch nicht. Du lebst noch.«

				Soroush schüttelte den Kopf. Du musst mich hierlassen. Sie sind zwar alle tot, aber du bist viel zu wichtig, um hier geschnappt zu werden.«

				»Niemals.« Als Will das Wort aussprach, spürte er einen starken Schlag im Rücken, gefolgt von einem ungeheuren Schmerz im Bauch. Er fiel auf Soroush, zwang sich jedoch, den Kopf zu heben und auf die Ursache seiner Schmerzen zu blicken. In seinem Abdomen war eine große Austrittswunde. Acht weitere Iraner kamen auf die Brücke zu. Von der anderen Seite der Brücke näherten sich ebenfalls vier. Als er sich wieder umdrehte, trafen ihn zwei weitere Kugeln in den Bauch. Er krümmte sich vor Schmerzen und drückte eine Hand auf die Wunde. Die Männer waren jetzt etwa noch sechzig Meter von Will und Soroush entfernt. Will blickte auf seine Pistole und schüttelte den Kopf. Er hatte nur noch fünf Kugeln in der Waffe. Und er wusste, dass er keine Zeit hatte, um an eine der Pistolen heranzukommen, die die getöteten Iraner fallen gelassen hatten. Innerlich fluchend blickte er auf Soroush. Der Mann blickte ihn kopfschüttelnd an und packte ihn am Arm. Will atmete tief aus und sammelte all seine Kräfte. Er feuerte viermal auf die Männer, die auf ihn zukamen, und sah vier zu Boden gehen. Dann wandte er sich seinem Spion zu.

				Soroush lächelte wieder und sagte leise: »Sie dürfen mich nicht lebend erwischen. Das wissen wir beide. Du weißt, was du zu tun hast.«

				Will spürte, wie ihm die Sinne schwanden, und er blinzelte, um klar sehen zu können. Er hörte Polizeisirenen, aber sie waren viel zu weit weg. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dich immer noch retten.«

				Soroush lächelte ihn an. »Dieses Mal nicht, mein Kamerad.«

				Will atmete tief durch und rutschte näher an Soroush heran. Die Schmerzen wichen einem tauben Gefühl, und er wusste, dass er nur noch wenige Sekunden bei Bewusstsein bleiben würde. Er richtete sich hinter Soroush auf und zog den Mann mit letzter Kraft so an sich heran, dass sie beide saßen. Die Iraner waren jetzt nur noch zwanzig Meter von ihnen entfernt.

				Will hob seine Pistole und drückte den Lauf an Soroushs Schläfe. Er schloss die Augen und flüsterte: »Leb wohl, alter Freund.«

				Dann drückte er auf den Abzug und erschoss Soroush.

			

		

	
		
			
				

				2

				Er öffnete die Augen, aber um ihn herum war alles pechschwarz und still. Er tastete um seinen Körper herum und stellte fest, dass er auf dem Rücken auf einer Art schmalem Bett lag. Mit der Hand konnte er an der Seite des Betts den nackten Boden berühren. Er hustete und versuchte, die Wirkung des Geräuschs abzuschätzen. Anscheinend befand er sich in einem sehr kleinen Raum. Oder in einer Zelle.

				Will Cochrane setzte sich auf, und sofort überschwemmte ihn eine Welle von Übelkeit, Schwindel und starken Schmerzen. Er legte eine Hand auf seinen Bauch. Sein Oberkörper war völlig bandagiert. Langsam atmete er ein und aus, um die Übelkeit in den Griff zu bekommen und seine Gedanken zu ordnen. Er schloss die Augen und öffnete sie noch einmal, konnte aber immer noch nichts sehen.

				Er rieb sich die Schläfen und beschloss aufzustehen. Entschlossen zählte er bis fünf, dann schwang er seine Beine aus dem Bett. Bei der Bewegung durchfuhr ein stechender Schmerz seinen Rücken und seinen Bauch. Er keuchte und hielt sich am Bett fest, um nicht umzufallen. Dann bog er die nackten Zehen und spannte die Wadenmuskeln an. Seine Beine fühlten sich stark und unverletzt an. Erneut zählte er, dann reckte er die Arme, aber die plötzliche Bewegung war zu viel, und kaum stand er, fiel er auch schon nach vorn. Aber sein Fall wurde sofort aufgefangen – eine weitere Wand bestätigte seine Vermutung, dass er sich in einem extrem engen Raum befand. Er richtete sich langsam wieder auf und konzentrierte sich darauf, stehen zu bleiben. Erst nach einer ganzen Weile war er überzeugt, dass er jetzt nicht mehr umfallen würde. Er drehte sich um neunzig Grad und machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen. Nach zwei Schritten ertastete er eine Tür, aber er konnte keinen Griff fühlen. Er trat zwei Schritte zurück und fuhr mit den Händen wieder über seinen Körper. Ihm war weder kalt noch warm, und abgesehen von den Verbänden um seinen Oberkörper war er nackt.

				Will räusperte sich mehrmals, wobei er überrascht feststellte, dass sein Mund nicht trocken war. Jemand musste ihm Wasser gegeben haben. Er ließ seine Arme locker hängen und testete erneut sein Gleichgewichtsgefühl. Er atmete tief ein, dann sprach er.

				»Ich bin wach.«

				Seine Stimme klang normal. Hoffentlich bedeutete das, dass er keinen Gehirnschaden hatte. Er atmete tief durch die Nase ein und sprach erneut.

				»Ich bin wach.«

				Will lauschte auf andere Geräusche. Zuerst hörte er nichts, aber auf einmal kam es ihm so vor, als habe er ein ganz leises Geräusch gehört, wie das Huschen von Füßen über den Fußboden. Dann vernahm er deutlich ein elektronisches Summen. Gerade als ihm einfiel, was es für ein Geräusch sein könnte – das summende Geräusch, das manche Lampen machten, bevor sie angingen –, kniff er die Augen fest zu. Hinter den Augenlidern konnte er weißes Licht wahrnehmen. Er legte sich die Hand über die Augen, um sie abzuschirmen, und öffnete sie vorsichtig. Trotz des Augenschutzes war die Helligkeit so intensiv, dass er ein paarmal die Augen öffnen und wieder schließen musste, um sich an das Licht zu gewöhnen. Er ließ die Hand sinken und blickte sich um. Der Raum war kaum zwei Meter breit und drei Meter lang. Das Bett war das einzige Möbelstück. Er wandte sein Gesicht zur Tür und wartete.

				Erneut hörte er ein schlurfendes Geräusch, dieses Mal lauter. Dann klirrte Metall, und die Tür ging auf. Will spannte seine Armmuskeln an, obwohl sofort Schmerzwellen durch seinen Rücken gingen, und trat einen Schritt vor.

				Ein kleiner Mann mit Brille tauchte in der Tür auf. Er trug einen weißen Kittel und sah aus wie ein Arzt. Er lächelte Will an.

				Will erwiderte sein Lächeln nicht. »Wo bin ich, und wer sind Sie? Antworten Sie mir bitte in dieser Reihenfolge.«

				Der Mann blickte auf Wills nackten Körper. »Bemerkenswert. Sie dürften eigentlich noch eine ganze Woche nicht in der Lage sein zu stehen.« Er klang wie ein Amerikaner. »Glauben Sie, Sie können sich anziehen und gehen?« Der Mann behielt sein Lächeln bei. Will war mindestens dreißig Zentimeter größer als er und bestimmt zweimal so breit. Aber das schien dem kleinen Mann keine Sorge zu bereiten.

				»Wenn ich will.«

				»Glauben Sie mir, Sie wollen.« Der Mann trat einen Schritt zurück und griff nach etwas im Flur. Er warf ein viereckiges, gefaltetes weißes Päckchen auf Wills Bett. »Ihre Kleider.«

				Will blickte auf das Paket und bückte sich, um es aufzuheben. Er glaubte, sich bei der Bewegung übergeben zu müssen, aber es gelang ihm, sich nichts anmerken zu lassen. Als er das Paket auffaltete, stellte er fest, dass es ein Gefängnisanzug aus weißem Papier war. Lächelnd schlüpfte er hinein, dann wandte er sich wieder zu dem kleinen Mann. »Meine Fragen?«

				Der Mann runzelte die Stirn. »Fühlen Sie sich gut?«

				»Ich fühle mich vollkommen gesund. Meine Fragen?«

				Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Nun, wie sehe ich denn Ihrer Meinung nach aus?«

				»Wie eine Art Arzt.«

				Der Mann nickte. »Eine Art, korrekt.« Er betrachtete Wills Bauch. »Vielleicht ein besserer Arzt, als ich dachte. Was Ihre andere Frage angeht, würden Sie mir glauben?«

				»Wahrscheinlich nicht.«

				Der Arzt lächelte wieder. »Warum fragen Sie dann überhaupt? Sie wissen, dass Sie diesen Raum verlassen müssen. Und Sie wissen auch, dass ein kleiner Mann wie ich nicht hier stehen würde, wenn nicht andere, kräftigere Personen in der Nähe wären. Also wollen wir mal die ersten Schritte machen.«

				Will fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Seine Haare fühlten sich sauber an. Sie waren offensichtlich gewaschen worden. Ruhig blickte er den Mann an. »In Ordnung. Lassen wir es hinter uns bringen.«

				Will trat aus dem Raum in den Flur. Dort standen drei andere Männer, alle drei stämmig und mit Schlagstöcken bewaffnet. Sie sagten nichts, als der kleine Mann Will etwa dreißig Meter weit führte, bevor sie stehen blieben.

				Er wies auf eine Tür auf der rechten Seite. »Sie müssen dort hinein. Mein Job ist erledigt.« Er schüttelte den Kopf. »Drei Kugeln«, sagte er leise. »Sie hätten im Bett bleiben sollen.«

				Will lächelte und erwiderte ebenso leise: »Ich bin Ihnen dankbar für alles, was Sie zu meiner Genesung beigetragen haben. Wenn es für Ihre Leute hier schlecht ausgeht, werde ich daran denken.«

				Der Mann runzelte erneut die Stirn. Will drehte sich um und öffnete die Tür.

			

		

	
		
			
				

				3

				Der Raum war groß und völlig leer. Fensterlos. Ein einzelner Mann stand am anderen Ende und lehnte sich an die Wand. Er trug eine Anzughose und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Er war groß, schlank, silberhaarig und sah so aus, als sei er in den Fünfzigern.

				Will trat vor. »Hallo.«

				»Ebenfalls hallo.« Der Mann hatte einen amerikanischen Akzent. Er machte eine einladende Geste. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

				Will blickte sich im Raum um. Er ging zu der Wand gegenüber von dem Mann und setzte sich auf den Boden. Er streckte die Beine aus und faltete die Hände über dem Schoß. »Haben Sie einen Tee?«

				»Was?«

				»Eine Tasse Tee. Das wäre nett.«

				»Ja, das wäre es bestimmt.« Der Mann rührte sich nicht. »Warum haben Sie sich hingesetzt?«

				»Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich auch stehen.«

				»Nein, nein. Bleiben Sie nur sitzen.« Der Mann lachte leise. »Es ist nur so, dass die meisten Leute in Ihrer Situation lieber stehen würden, und meistens bleiben sie dann mitten im Raum stehen.«

				»Weil sie stark wirken möchten, um ihre Angst oder irgendeine Neigung zur Unterwürfigkeit zu verbergen.«

				»Soll das heißen, Sie tun das Gegenteil?«

				»Vielleicht bin ich nur müde von dem kleinen Spaziergang hierher.« Will tätschelte sein Bein. »Ich habe so ein Gefühl, als hätte ich ein paar Tage lang nicht trainiert.«

				Der Mann veränderte seine Position an der Wand fast unmerklich. Er steckte die Hand in die Hosentasche und beobachtete Will scharf. »Nein. Sie wissen genau, was Sie tun.«

				Will zuckte mit den Schultern.

				»Wer sind Sie?«, fragte der Mann.

				Will lächelte. »Niemand von Bedeutung. Nur ein Tourist, der das Pech hatte, zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort zu sein.«

				Der Mann veränderte erneut seine Position. »Als wir Sie fanden, hatten Sie keinen Ausweis bei sich. Ihre drei toten Kollegen auch nicht.«

				Will nickte langsam. Seine Augen weiteten sich. »Das ist toll. Das bedeutet, ich kann sein, wer immer ich will.«

				»Wenn Sie wollen. Wer möchten Sie denn im Moment gerne sein?«

				Will dachte über die Frage nach und lächelte wieder. »Wie wäre es mit Auftragnehmer einer privaten Militärfirma? Südafrikaner vielleicht, aber englischer Herkunft. Jemand, den ein reicher Geschäftsmann aus dem Mittleren Osten zu seinem Schutz bei einer etwas dubiosen Transaktion engagiert hat. Könnte das funktionieren?«

				Der Mann schien nachzudenken. »Ja, das könnte funktionieren. Ich nehme an, der Mann, dem beim Schuss aus der Pistole fast der gesamte Kopf weggeflogen ist, wäre dann der Geschäftsmann aus dem Mittleren Osten, und die anderen toten Iraner, die im Park verteilt herumlagen, müssten dann die Bösewichter sein, die von seinen Geschäftsfeinden geschickt worden sind. Sie allerdings müssten sich schon ausweisen können, um Ihre Identität zu untermauern.«

				Will schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Meine Arbeit ist hochsensibel. Meine Auftraggeber sind gefährliche Leute, die man besser nicht verärgert. Ich wäre Ihnen gegenüber völlig unkooperativ.«

				Der Mann zog die Hände aus den Taschen und hob die Handflächen. »Dann würden wir Sie eben foltern, um herauszufinden, was wir wissen wollen.«

				Will hob ebenfalls die Hände. »Das könnten Sie tun. Aber ich habe so viel Unsinn im Kopf, dass die Erfahrung für Sie alles andere als erhellend wäre.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die sauberen Haare. »Sie werden mich sowieso nicht foltern. Irgendjemand hier ist viel zu sehr um mein Wohlergehen besorgt, als dass das geschehen würde.«

				»Dann sitzen Sie eben dreißig Jahre im Gefängnis.«

				Will streckte die Armmuskeln. Der Schmerz raubte ihm fast den Atem, aber er genoss das Gefühl. »Wundervoll. Ich wollte mich schon oft am liebsten von allem zurückziehen.«

				Der Mann lächelte, und zu Wills Überraschung ließ er sich ebenfalls auf dem Fußboden nieder. »Was glauben Sie, wo Sie sind?«

				»Darüber denke ich gar nicht nach.«

				»Nun, Sie müssen doch annehmen, dass Sie immer noch in New York City sind.«

				»Ich könnte genauso gut in Peking sein.«

				Der Mann seufzte. »Ich weiß, aber das sind Sie nicht. Sie sind tatsächlich nur ein paar Blocks von der Stelle entfernt, wo Sie angeschossen wurden.«

				»Beweisen Sie es mir.«

				Der Mann zog seine Knie an und stützte die Ellbogen darauf. »Wenn es sein muss, tue ich das.« Er runzelte die Stirn und wandte einen Moment lang den Blick ab. »Die Ärzte haben drei Neun-Millimeter-Kugeln aus Ihrem Bauch geholt.«

				»Haben Sie mich hier operiert?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben uns nur um Sie gekümmert. Sie sind in einem Krankenhaus operiert worden.«

				»Und es ist ein Wunder, dass ich überhaupt noch am Leben bin«, sagte Will spöttisch.

				Der Mann blickte ihn wieder an. »Sie haben ältere Wunden am Körper. Von Kugeln, Messern und Granaten.«

				»Ich war immer schon ein bisschen ungeschickt.«

				»Oder wagemutig.«

				Will nickte leicht. »Wie wäre es jetzt mit einer Tasse Tee?«

				Der Mann atmete tief aus. Er legte die Hände auf seine Knie. »Die New Yorker Polizei musste acht Iraner erschießen, bevor sie an Ihren Körper herankam. Sie brachten Sie in ein Krankenhaus. Aber weil die Aktion im Central Park anscheinend etwas mit Terrorismus zu tun hatte, bekam der Zwischenfall eine nationale Bedeutung. Ich kam ins Spiel. Ich bin Senior Special Agent beim Federal Bureau of Investigation.«

				»Nein, das sind Sie nicht.«

				Der Mann kniff die Augen zusammen. »Soll ich Ihnen meinen Ausweis zeigen?«

				»Nein, danke.«

				Die Stimme des Mannes klang empört. »Und warum bin ich kein FBI-Agent?«

				Will zuckte mit den Schultern und rieb sich das Kinn. »Das hat was mit dem Ziel zu tun, das Sie verfolgen. Sie sind nicht hier, um ein Verbrechen aufzuklären und einen Fall abzuschließen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sie sehen mich anders.«

				»Beim FBI geht es nicht nur um das Aufklären von Fällen.«

				»Ich weiß. Aber Sie sind einfach nicht der Typ. Ich sehe das an der Art, wie Sie denken.«

				Der Mann lachte leise. »Sie können sehen, was ich denke?«

				»Ich kann sagen, dass Sie auf mehreren Ebenen nachdenken, und zwar nicht nur über mich.«

				»Und wozu macht mich das?«

				Will ließ die Hand in den Schoß sinken. »Neben vielen anderen Dingen macht Sie das zu einem überlasteten Mann.« Er lächelte. »Ganz offensichtlich zu einem überlasteten Intelligence Officer.«

				»Und woran erkennen Sie das?«

				Will zuckte wieder mit den Schultern. »Wie ich bereits sagte, ich bin von einer privaten Militärfirma. Ein Mann wie ich lebt notgedrungen in einer zwielichtigen Welt. Manchmal gibt es widersprüchliche Anweisungen von Geheimdiensten, manchmal wird man von ihnen gejagt.« Er tat so, als runzele er die Stirn, und wandte den Blick ab. »Aber vielleicht bin ich gar kein Südafrikaner. Vielleicht eher ein staatenloser Weißer, der in Tansania aufgewachsen ist.« Er blickte den Mann wieder an. »Das klingt weniger nach Klischee.«

				Der Mann trommelte mit den Fingern auf den Knien herum. »Sie meinen also, ich bin vom CIA?«

				Will legte einen Fuß über den anderen. »Das habe ich nicht gesagt. Sie könnten auch ein Mossad-Agent sein. Oder ein russischer SVR-Offizier. Oder vieles anderes. Aber …«, er blickte sich im leeren Raum um, bevor er seinen Blick wieder dem Mann zuwandte, »… ausgehend von der gefährlichen Annahme, dass Sie Amerikaner sind, gestatte ich mir die Schlussfolgerung, dass Sie vom CIA sind.«

				»Na, jetzt machen wir doch langsam Fortschritte.«

				»Ihr Fortschritt. Nicht meiner.«

				Der Mann nickte, dann sagte er leise: »Ich gebe Ihnen eine viel bessere Identität, wenn Sie wollen.«

				»Das ist mir egal.«

				Der Mann beugte sich vor. »Sie sind fünfunddreißig Jahre alt. Single. Keine Kinder. Sie führen ein sehr einsames Leben mit ganz wenigen Verpflichtungen.«

				»Das macht es leichter.«

				»Ja, das stimmt.« Der Mann lehnte sich wieder ein bisschen zurück. »Sie sind Engländer – diese Tatsache können wir nicht verbergen –, aber wir wollen Sie wenigstens zu einem halben Amerikaner machen.«

				Will saß bewegungslos da. Sein Bauch tat weh.

				»Und … nun, wir wollen mal sehen.« Der Mann tippte mit dem Finger auf sein Bein. »Ja, ich habe es. Ihr amerikanischer Vater starb, als Sie noch ganz klein waren, und Ihre Mutter musste Sie und Ihre Schwester in den Staaten großziehen. Sie blieb allein mit Ihnen, kam aber später bei einem Überfall tragisch ums Leben.« Der Mann runzelte die Stirn. »Sie waren siebzehn, als das passierte, und Sie und Ihre Schwester blieben allein zurück – keine Angehörigen, keine Freunde, kein Geld, kein Zuhause.« Er nickte. »Nichts. Aber Ihre Schwester war vier Jahre älter als Sie, und sie machte gerade ihren Abschluss in Jura. Danach trat sie ein Volontariat in einer Londoner Kanzlei an. Sie hatte Aussichten. Sie hingegen beschlossen, etwas Impulsives zu tun, und gingen nach Frankreich, um sich für fünf Jahre der Fremdenlegion anzuschließen. Sie konnten den Leuten weismachen, dass es …«, er schwieg einen Moment lang, »… Ihr unbewusstes Bedürfnis nach einer neuen Familie war.«

				»Vielleicht wollte ich auch nur töten?« Will spürte die Anspannung und Aggressivität in seiner Stimme.

				Der Mann nickte. »Ja. Entweder – oder.« Er lächelte. »Okay, lassen Sie uns das einmal durchdenken.« Er kratzte sich am Kopf. »Mein militärisches Wissen ist nicht allzu groß, aber ich weiß, dass es in der Fremdenlegion ein Elite-Fallschirmspringer-Regiment gibt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass zu diesem Regiment eine kleine, hochtrainierte Sondereinheit gehört.« Er wies mit dem Finger auf Will. »Aber Sie müssten den Namen wissen.«

				»Vielleicht ist mein militärisches Wissen besser als Ihres.« Will schluckte. Er fühlte sich unbehaglich. »Es heißt Groupement des Commandos Parachutistes.«

				Der Mann applaudierte langsam. »Hervorragend. Damit wären also die ersten fünf Jahre Ihres Erwachsenenlebens abgedeckt. Was kommt als Nächstes?« Er legte den Kopf schräg und lächelte. »Ich habe es. Sie haben dieses ganze Jungs-mit-Pistolen-Getue ausgelebt, und dann sind Sie zurück nach England gegangen. Dort beschlossen Sie, mal wieder Ihr Gehirn zu gebrauchen. Also gehen Sie aufs College – das sind weitere drei oder vier Jahre. Aber auf welches?«

				»Nichts so Elitäres.« Wills Brustmuskeln verkrampften sich.

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, leider waren Ihre Noten viel zu gut. Es muss also Cambridge oder Oxford sein, tut mir leid.«

				»Dann nehmen Sie Cambridge.« Wills Stimme klang gereizt.

				»Ja, Cambridge also.« Der Mann verschränkte die Arme. »Ich glaube, Sie hätten bestimmt Politik, Philosophie und Ökonomie studiert, und ich glaube auch, dass Sie mit einem erstklassigen Examen abgeschlossen hätten.«

				»Wie Sie wollen.«

				»Ja, in der Tat. Wie ich will.« Der Mann blickte ihn ernst an. »Und jetzt können wir Ihr Profil wirklich noch ein bisschen würzen. Vergessen wir den Söldner oder die Militärfirma. Sagen wir einmal, der britische Geheimdienst – oder MI6, wie wir ihn manchmal gerne nennen – hätte sie rekrutiert, und seitdem würden Sie dort arbeiten.«

				Will schwieg. Wut stieg in ihm auf. Er hob den Kopf und blickte den Mann an. Er spürte, wie seine Schläfen pochten. »Sie müssen mir auch einen Namen geben.«

				Der Mann machte eine wegwerfende Geste. »Oh, das ist nicht schwer. Ganz gleich, welche falschen Namen Sie sich selbst geben mögen, es gibt nur einen wahren Namen, der auf immer mit Ihnen verbunden ist.« Er nickte langsam und senkte die Stimme. »Sie sind der ultimative Killer, Sie sind der Mann, der Feinden und Verbündeten Angst einjagt, der Mann, der Kriege beginnen und beenden kann, die tödlichste und geheimste Waffe des Westens.« Er hob seine Hand und zeigte auf ihn. »Sie sind der große Will Cochrane. Sie sind Spartan.«

				Will starrte den Mann an. Er musste sich zusammenreißen, um sich seinen Schock nicht anmerken zu lassen.

				Der Amerikaner stand auf und trat zu Will. Er hockte sich direkt vor ihn und blickte ihn an. Seine Augen waren so silbern wie seine Haare. »Woher mag ich wohl wissen, dass Sie beim MI6 sind, ganz zu schweigen davon, dass Sie der Mann sind, der den ausgefallensten und tödlichsten Codenamen trägt?«

				Will ballte die Hände zu Fäusten.

				»Schließlich sind Sie unter einem anderen Pass, ohne jede Verbindung zu Ihrer realen Identität und Aufgabe hier eingereist.«

				Will kniff die Augen zusammen und atmete langsam aus. Er dachte über den Mann vor sich nach, stellte sich den bebrillten Arzt und die drei dicken Männer im Flur draußen vor und probte im Geiste, was er tun konnte.

				»Woher kann ich das alles wissen, wenn Ihre Existenz doch vor dem größten Teil des MI6 und natürlich auch allen anderen Agenturen geheim gehalten wird?«

				Will lächelte und wandte einen Moment lang den Kopf ab. Als er nicht mehr lächelte, blickte er den Mann vor sich direkt an. Er war sich sicher, dass er diesen Mann und auch alle anderen vor der Tür innerhalb von dreißig Sekunden töten konnte – trotz seiner Verletzungen.

				Der Mann runzelte die Stirn. Er warf einen Blick auf Wills Fäuste, dann blickte er wieder auf sein Gesicht. Nachdrücklich schüttelte er den Kopf. »Nicht das, das ist nicht nötig«, sagte er leise.

				Will beobachtete ihn eine Weile.

				Erneut schüttelte der Mann den Kopf. »Nicht nötig.« Seine Augen weiteten sich.

				Will lächelte wieder, lockerte seine Fäuste jedoch nicht. »Unsere Spielchen sind vorbei. Sie sollten jetzt schnell und aufrichtig sprechen.«

				Der Mann blickte erneut auf Wills Fäuste, dann richtete er den Blick nach oben. »Ich weiß von Ihnen, weil ein Freund mich angerufen und mich gebeten hat, Sie zu mir zu nehmen. Dieser Freund sagte mir, wenn ich das nicht täte, würden Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun, um die zu vernichten, die Sie gefangen nähmen.«

				Will runzelte die Stirn. »Sie haben einen Anruf erhalten? Von jemandem in meiner Organisation?«

				Der Mann zögerte einen Moment lang, dann sagte er in entschlossenem Tonfall: »Nicht irgendjemand. Ein Mann, der mich sehr gut kennt. Ein Mann, der zugleich Ihr Controller ist.«

				»Alistair?«

				Der Amerikaner nickte.

				»Warum hat Alistair Ihnen gesagt, dass ich beim britischen Geheimdienst bin? Und warum haben Sie beschlossen, mir zu helfen?«

				Der Mann stieß vernehmlich die Luft aus. »Die Antwort auf beide Fragen lautet gleich, aber es ist nicht meine Sache, Ihnen zu antworten. Das kann nur Alistair.«

				»Woher wissen Sie, dass ich Spartan bin?«, fragte er mit drohendem Unterton.

				Dieses Mal zeigte der Mann keine Angst. Mit harter Stimme erwiderte er: »Weil Ihr Premierminister Alistair autorisiert hat, es mir zu sagen. Ich weiß alles über das brutale Spartan-Programm des MI6. Ich weiß, dass nur ein Mann es absolvieren darf, und wenn er am Ende nicht tot ist, darf er den Titel Spartaner tragen. Und solange der aktuelle Spartaner lebt, wird kein anderer zu dem Programm zugelassen. Sie sind der Spartaner.«

				Wills Herz schlug schneller. Sein Controller war einer der ältesten Agenten im MI6. Wenn Alistair mit dem Mann vor ihm eine Verbindung hatte, dann konnte das nur bedeuten, dass dieser CIA-Offizier in seiner eigenen Organisation einen ähnlichen Rang bekleidete. Und die Tatsache, dass der Premierminister erlaubt hatte, dass Wills Codename dem Amerikaner enthüllt worden war, konnte nur bedeuten, dass der CIA-Mann außergewöhnlich mächtig und vertrauenswürdig war. »Wie ist Ihr Name?«

				Der CIA-Mann erwiderte seinen Blick. Er kniff die Augen zusammen und wirkte auf einmal sehr kalt. »Sie können mich Patrick nennen.«

				Will schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe es verdient zu wissen, warum Sie mir helfen wollen.«

				Patrick zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben nichts dergleichen verdient. Aber ich will Ihnen sagen, dass Alistair und ich demselben Mann Dankbarkeit schulden. Und diese Schuld hat mich heute an diesen Ort gebracht.«

				»Es ist ein Glück, dass Sie Alistairs Namen erwähnt haben.« Will blickte zur Tür und senkte die Stimme. »Was passiert jetzt?«

				Patrick blickte ebenfalls zur Tür. »Sie sind keineswegs schon so fit, dass Sie gehen können, aber Sie können auch nicht länger hierbleiben. Und ich kann Ihnen auch keine weitere medizinische Unterstützung bieten.« Er blickte Will an und runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, dass jemand von Ihrem Status hierhergebracht werden musste, aber ich konnte Sie nicht in der Agentur unterbringen. Und die Männer hier waren die besten, die ich in so kurzer Zeit auftreiben konnte. Aber Sie müssen jetzt gehen. Ich würde Ihnen allerdings empfehlen, sich noch eine Woche in einem Hotel auszuruhen, bevor Sie versuchen, zurück nach London zu fliegen. Einer meiner Leute wird Ihnen etwas zum Anziehen bringen und was Sie sonst noch so brauchen. Ihren Pass und Ihre Kreditkarten haben Sie ja bestimmt irgendwo in der Stadt sicher versteckt, oder?«

				»Ja.«

				Patrick legte eine Hand unter Wills Ellbogen und geleitete ihn zur Tür. Bevor er sie jedoch öffnete, wandte er sich noch einmal Will zu. Leise und schnell sagte er: »Überbringen Sie Alistair eine Nachricht. Nur Alistair. Sagen Sie ihm Folgendes.« Er nickte einmal. »Der Schlag gegen uns wird massiv sein, und das Große oder das Kleine werden das Opfer sein.«
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				Will schaute auf die Landkarte auf seinem Monitor und stellte fest, dass sie schon fast zur Hälfte den Atlantik überquert hatten. Er war auf dem Nachtflug der British Airways nach Heathrow und hatte einen Platz in der ersten Klasse gebucht, um ungestört zu sein. Abgesehen von gelegentlichen Leselichtern war um ihn herum alles dunkel, und die meisten Passagiere schliefen.

				Will hatte Patricks Rat nicht befolgt, sich ein paar Tage lang in New York City zu erholen. Stattdessen hatte er den nächsten Flug nach London gebucht. Jetzt fragte er sich, ob das so klug gewesen war. Trotz eines ganzen Schmerzcocktails, den er zu sich genommen hatte, bevor er ins Flugzeug gestiegen war, hatte er starke Schmerzen und anscheinend auch Fieber. Er zog eine dünne Decke über seinen Körper und versuchte, noch ein bisschen zu schlafen. Aber ständig quälte ihn die gleiche Erinnerung.

				Soroush, ich bin nicht der, für den du mich hältst.

				Das habe ich schon vermutet.

				Gut. Du weißt also, für wen ich wirklich arbeite?

				Ja.

				Dann musst du auch wissen, was ich von dir verlangen will.

				Natürlich. Du möchtest, dass ich mein Land verrate.

				Wieder brach Will der Schweiß aus, und er schob die Decke weg. Er öffnete die Augen, griff nach einem Glas Eiswasser und zwang sich, es halb leer zu trinken. Seine Hände zitterten, als er es wieder auf den Tisch neben sich stellte. Auf einmal war ihm sehr kalt, und er verfluchte das Fieber, während er sich die Decke wieder bis ans Kinn zog. Erneut blickte er auf die Landkarte. Das Flugzeug schien sich kaum zu bewegen.

				Will schüttelte den Kopf und sagte laut: »Warum zum Teufel bist du nicht von der Brücke verschwunden, als du noch die Chance dazu hattest, mein Freund?«

				Sofort tauchte eine Flugbegleiterin neben ihm auf. »Ist alles in Ordnung?«

				Er rang sich ein Lächeln ab und log: »Der blöde Jetlag. Ich weiß langsam nicht mehr, ob ich komme oder gehe.«

				Die Frau nickte und lächelte mitfühlend. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen. Wir sind schon fast da.«

				Will schloss wieder die Augen, und dieses Mal saß Soroush vor ihm. Er frühstückte am Tag seines Todes. Er sah müde aus. Nachdenklich und traurig. Er schüttelte den Kopf und sagte: Wie kann das, was ich tue, ehrenhaft sein? Wie kann ich es rechtfertigen, die Geheimnisse anderer zu stehlen? Wie kann ich erwarten, dies zu tun, ohne eines Tages dafür bestraft zu werden? Vielleicht ist dieser Tag heute. Und vielleicht ist das auch gut so.
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				Will sah die sechs Männer sofort, als er in Heathrow durch die Passkontrolle kam. Er wusste, dass sie unter ihren Jacken bewaffnet waren. Sie schauten ihn an, und er erwiderte ihren Blick.

				Einer der Männer trat zu ihm. Er hatte Gang und Haltung eines Mannes aus der Sondereinheit, und der Mann hinter ihm sah ähnlich aus. Der Mann nickte Will einmal zu und sagte: »Wir hoffen, wir können jedes Aufsehen vermeiden, Sir.«

				Will blickte sich um. Links und rechts von den Männern der Sondereinheit standen Männer der Flughafenpolizei. Sie hielten halb automatische Heckler-&-Koch-Gewehre in der Hand und musterten Will ebenfalls. Er blickte wieder den Mann vor ihm an und lächelte. »Wenn Sie versuchen, mir Handschellen anzulegen, wird es jede Menge Aufsehen geben.«

				Der Mann schwieg. Er nickte und wies auf Wills Arm.

				Will schüttelte leicht den Kopf, und rasch zog der Mann seine Hand weg und wies in Richtung seiner Männer. Einen Moment lang blieb Will stehen. Dann machte er einen Schritt vorwärts.

				Das schwarze Auto fuhr in die Tiefgarage des MI6-Hauptquartiers in Vauxhall Cross in London. Als es stand, stiegen vier Männer aus. Einer von ihnen sagte zu Will: »Kommen Sie, Sir.«

				Will wurde von den Männern zu einem Aufzug geführt. Einer seiner Bewacher zog eine Haube aus grobem Sackleinen hervor und sagte: »Wir haben die Anweisung bekommen, Ihr Gesicht vor anderen im Gebäude zu verbergen.« Er reichte Will die Haube. »Entschuldigung.«

				Will atmete langsam aus und blickte die Männer an. »Wenn Sie etwas Dummes versuchen, nützt Ihnen eine Haube gar nichts.«

				»Das wissen wir.«

				Will zog die schwere Haube über den Kopf und konnte sofort nichts mehr sehen. Er spürte, wie sich der Aufzug bewegte und dann anhielt. Die Türen glitten auf. Sanft ergriffen Hände seine Arme, und er ließ es zu. Er wurde vorwärtsgeleitet. Um ihn herum war alles still. Er wusste, dass er durch einen besonderen Flügel des Hauptquartiers ging, einen Ort, den die meisten Agenten nicht betreten durften. Sie blieben stehen, und Will hörte, wie ein Schlüssel in ein Schloss gesteckt wurde. Er atmete tief durch. Das Gehen war eine Qual.

				Erneut wurde er vorwärtsgeführt und dann auf einen Stuhl gedrückt. Männer sprachen, und um ihn herum war hörbar Bewegung. Mehrmals öffnete und schloss sich eine Tür, dann war es still.

				»Nimm die Haube ab.« Die Stimme war direkt vor ihm.

				Will gehorchte. Er blickte sich um. Er war in einem fensterlosen Raum, in dem lediglich ein Konferenztisch mit Stühlen darum herum stand. Ein einzelner Mann befand sich im Raum. Er saß am Tisch, gegenüber von Will. Will wusste, dass der Mann siebenundfünfzig Jahre alt war, aber er sah zehn Jahre jünger aus. Seine blonden Haare waren mit Pomade zurückgekämmt. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd mit Manschetten und eine Royal-Navy-Krawatte.

				Er blickte Will mit glänzenden Augen an. »Du bist manchmal eine eigensinnige Belastung.«

				Will lächelte. »Hallo, Alistair.«

				Alistair lächelte nicht. Wills MI6-Führungsoffizier zeigte mit dem Finger auf ihn und sagte: »Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?«

				»Ich bin direkt hierhergekommen. Es war unnötig, mich am Flughafen abzuholen.«

				»Ist dir klar, was du getan hast?«, wiederholte Alistair.

				Will nickte und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich habe offensichtlich einen Mann getötet.«

				Alistair runzelte die Stirn und musterte ihn einen Moment lang. Dann atmete er langsam aus und schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast mehr getan als nur das. Du hast den bestplatzierten iranischen Agenten des MI6 getötet, einen Mann, der uns mitten in Teherans Entscheidungsprozesse und Absichten dem Westen gegenüber geführt hat. Gerade du …« Alistair hob die Stimme. »Gerade du weißt, dass Soroushs Intelligenz uns unschätzbar wertvolle Einblicke in das iranische Atomprogramm, in Irans Export und die Unterstützung terroristischer Aktivitäten gewährt hat, in seine konventionelle Militärstrategie im Mittleren Osten und in die Machtkämpfe um die Führung der politischen Maschinerie. Und du weißt auch, dass die geheimdienstlichen Informationen, die du von deinem Agenten erfahren hast, uns bei mehr als einer Gelegenheit ermöglicht haben, rechtzeitig Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Maßnahmen, die mit Sicherheit den Iran daran gehindert haben, Krieg mit seinen Nachbarn anzuzetteln.« Der Mann riss die Augen auf. »Du hast nicht nur einen Mann getötet. Du hast ein wesentliches Element unserer kollektiven Verteidigung gegen ein feindseliges, unberechenbares Regime getötet.«

				Ruhig antwortete Will: »Du hast recht, wenn du sagst, dass Soroush einen einzigartigen Zugang zu iranischen Geheimnissen hatte. Aber du hast vergessen, dass die Jahre, in denen er im Dienst des britischen Geheimdienstes stand, ihm auch wichtige Informationen über uns vermittelt haben – Informationen, die auf keinen Fall in die Hände der Iraner fallen durften.« Will zeigte auf Alistair. »Soroush zu töten, war die einzige Lösung. Wenn wir zugelassen hätten, dass die Iraner ihn bekommen, hätten sie ihm alles durch Folter entlockt, bevor sie ihn schließlich ermordet hätten. Ich habe Soroush getötet, um die Integrität dessen, was wir tun, zu wahren und um den Mann vor unvorstellbaren Qualen zu schützen.«

				Alistair schüttelte den Kopf. »Du hältst dich nicht an die Regeln, und ich habe das immer toleriert, weil du so effektiv bist. Aber selbst nach deinen Standards war es der Gipfel des Wagemuts, sich mitten in New York City eine Schießerei zu liefern.«

				Will griff in die Tasche und zog drei kleine Medikamentenpackungen heraus. Er entnahm ihnen Tabletten und schluckte sie, wobei er sich fragte, wie lange die Schmerzmittel und Tabletten gegen Fieber wohl brauchen würden, bis sie wirkten. Erneut war er in Schweiß gebadet. »Regeln sind mir scheißegal. Mir geht es nur darum, meine Arbeit zu machen.«

				»Dir geht es nur um die Verfolgung und Bestrafung böser Leute. Gott sei Dank sind diese bösen Leute zugleich auch Feinde des Westens.« Alistair blickte Will eindringlich an. »Ich weiß, warum du so ein absolutes Gerechtigkeitsgefühl hast. Ich weiß, wo dieser unnachgiebige Sinn für Moral seinen Anfang hatte. Aber du musst auch begreifen, dass ich dein Boss bin und dass es Regeln gibt, die befolgt werden müssen.«

				»Deine Regeln, nicht meine.« Will wandte einen Moment lang den Blick ab. »Meine Entscheidung, Soroush zu töten, war richtig.«

				»Deine Entscheidung«, fuhr Alistair ihn an, »hat deine Rolle beinahe in Gefahr gebracht. Du hättest Soroush seinem Schicksal überlassen müssen. Du weißt, wie schwer ich daran arbeite, deine Identität und deine Missionen für den MI6 zu schützen. Du bist unser geheimster Agent, und nur der Chef des MI6 und ich wissen von deiner Existenz.«

				»Das stimmt nicht mehr. Anscheinend hast du einem CIA-Mann namens Patrick gesagt, wer ich bin.«

				Alistair trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Was hat Patrick zu dir gesagt?«

				Will schluckte, um eine Tablette herunterzuwürgen, die ihm im Hals stecken geblieben war. »Er sagte, der Schlag gegen uns wird massiv sein, und der Große oder der Kleine werden das Opfer sein.«

				»Das Opfer oder die Opfer?«, fragte Alistair scharf.

				»Das Opfer.« Will runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

				Sein Führungsoffizier blickte einen Moment lang zur Seite. »In Irans Propagandareden wird Amerika als der große Satan und Großbritannien als der kleine bezeichnet. Offensichtlich will der Iran das Böse bekämpfen.« Alistair lächelte kurz, dann wurde seine Miene wieder ernst. »Soroushs Tod ist zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt gekommen.« Seine Stimme war leise, und die Worte schienen nicht direkt an Will gerichtet zu sein. Lauter sagte er: »Sag mir, was du über das Korps der iranischen Revolutionsgarden weißt und vor allem über die Quds-Brigade.«

				Will lachte leise. »Als Führungsoffizier für den Mittleren Osten und Afrika solltest du eigentlich über ganze Mannschaften von Analysten verfügen, die dir Berichte darüber schreiben können.«

				»Das habe ich auch.« Alistair blickte Will an. »Aber wenn man bedenkt, wie viel Zeit du mit Soroush verbracht hast, müsstest du über das Thema eigentlich auch Bescheid wissen. Und ich habe im Moment keine Zeit, um durch Papierfluten zu waten.«

				»Na gut.« Will veränderte seine Position auf dem Stuhl, und ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen Bauch. »Das Korps der iranischen Revolutionsgarden gehört zum iranischen Militär und schützt die Prinzipien der iranischen Revolution von 1979. Seine genaue Größe ist unbekannt, aber es wird geschätzt, dass es hundertzwanzigtausend Mitglieder hat und über eine eigene Armee, Luftwaffe und Marine verfügt. Mit ziemlicher Sicherheit ist es genauso strukturiert wie die konventionellen Streitkräfte des Iran. Die Quds-Brigade, auch bekannt als ›Jerusalem-Brigade‹, ist eine kleine Einheit des Korps. Sie wird mit speziellen Operationen beauftragt, wie zum Beispiel Ermordungen, Export von Terrorismus und geheimdienstliche Erkenntnisse.«

				»Und warum ist es uns nie gelungen, einen Quds-Offizier zu rekrutieren?«

				»Aus drei Gründen. Erstens ist es sehr schwer, jemanden als potenzielles Ziel zu identifizieren, da das Personal der Quds-Brigade nicht wirklich sichtbar ist. Zweitens haben die Individuen in der Einheit sich völlig ihrer Aufgabe verschrieben und werden handverlesen je nach ihrer Loyalität zur Revolution. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ein Quds-Offizier so angreifbar ist, dass der MI6 sich ihm nähern könnte. Außerdem …«, Will zuckte mit den Schultern, »… du hast ja auch noch nie Offiziere wie mich damit beauftragt, so jemanden zu rekrutieren. Unsere Anstrengungen gegen den Iran haben sich bisher auf das Ministerium für Geheimdienst und Sicherheit und auf ältere Politiker konzentriert.«

				Alistair nickte langsam. »Ich verstehe. Nun, die Dinge haben sich jetzt geändert.« Er schwieg einen Moment, dann fuhr er in eindringlichem Tonfall fort: »Es ist wesentlich geworden, dass wir einen hochrangigen Quds-Brigade-Offizier identifizieren und fangen. Tatsächlich möchte ich, dass wir einen ganz besonderen Offizier fangen: den Chef des westlichen Direktorats der Quds-Brigade. Den Mann, der für alle verdeckten iranischen oder iranisch unterstützten terroristischen Aktionen gegen die Vereinigten Staaten, Großbritannien und Europa verantwortlich ist.«

				Will blickte ihn ausdruckslos an. »Wir wissen gar nicht, ob so ein Mann existiert. Und selbst wenn es ihn gibt, dann wäre es die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Höchstwahrscheinlich sitzt er sowieso im Iran, unerreichbar für uns.«

				Alistair schüttelte den Kopf. »Patrick denkt anders. Er hat Berichte der Nationalen Sicherheitsagentur gesehen, die darauf hindeuten, dass das westliche Direktorat der Quds-Brigade von Mittel- oder Osteuropa aus geführt wird.« Er lächelte. »Und damit kommen wir wieder zu dir. Unser Agent in Sarajevo ist von einem früheren Agenten, Codename Lace, kontaktiert worden, der glaubt, er könne uns helfen, an einen älteren iranischen Militäroffizier heranzukommen, da die Iraner während und nach dem Krieg im früheren Jugoslawien in Bosnien sehr aktiv waren. Triff dich mit Lace und finde heraus, was er zu sagen hat.«

				Will musterte Alistair stumm. »Für eine solche Aufgabe hast du reguläre Agenten«, sagte er schließlich. »Willst du mich bestrafen? Du weißt, dass dir das nicht gelingen wird.«

				Alistair seufzte und sah auf seine Manschetten. »Ich bin nicht böse auf dich, weil du Soroush getötet hast. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wie schrecklich schwer dir die Entscheidung gefallen ist. Wahrscheinlich hast du es sowieso auf Soroushs Wunsch getan. Aber so wichtig er für uns war, du hättest ihn seinem Schicksal überlassen sollen, statt zu versuchen, den Mann zu schützen, obwohl alles schon verloren war. Natürlich war Soroush wichtig.« Er blickte auf. »Aber du bist Spartaner und deshalb unschätzbar wertvoll. Deshalb bin ich wütend.«

				»Ich überlasse nie jemanden seinem Schicksal«, erwiderte Will aufgebracht. Dann seufzte auch er. Er schaute sich einen Moment lang um, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Alistair zuwandte. »Kümmert sich die Agentur um Soroushs Familie? Seine Frau und seine Kinder sind auf sein Einkommen angewiesen, und ohne finanzielle Unterstützung kommen sie nicht zurecht.«

				Alistair wich seinem Blick aus. »Ich habe mit unserer Sozialabteilung gesprochen. Sie lehnen es leider ab, Soroushs Familie zu helfen, weil Soroush nicht von unseren Feinden getötet wurde. Du hast ihn getötet.«

				Will schlug mit der Faust auf den Tisch. »Idioten.«

				»Sie befolgen Regeln. Du nicht.« Alistairs Stimme wurde hart. »Du hättest Soroush seinem Schicksal überlassen sollen. Dann wärst du aus dem Park entkommen. Dir hätte klar sein müssen, wie wertvoll du für den MI6 bist.«

				»Wenn ich so unschätzbar wertvoll bin, warum betraust du mich dann mit einer regulären Geheimdienstmission?«

				Alistair schüttelte den Kopf. »An dieser Mission ist gar nichts regulär.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Aber du musst als regulärer Geheimdienstler auftreten. Unser MI6-Direktor in Sarajevo weiß nichts von dir, deshalb bekommst du für dein Treffen mit ihm eine neue Identität. Triff dich mit ihm, triff dich mit seinem Agenten Lace und sieh zu, ob sie dich zum Kommandanten der Quds-Brigade führen können. Wenn das gelingt, dann autorisiere ich dich, deine … deine eigenen Methoden zu nutzen, um diesen Mann ausfindig zu machen.«

				Alistair machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Es ist äußerst wichtig, dass wir diesen hochrangigen Quds-Brigade-Mann identifizieren und rekrutieren, und du musst für diese Aufgabe völlig wiederhergestellt sein.« Er blickte auf die Uhr. »Patricks Leute haben ihr Bestes für dich getan, aber unter normalen Umständen müsstest du noch im Krankenhaus liegen. Weiß der Himmel, wie du dich überhaupt auf den Beinen hältst. Wenn wir hier fertig sind, wirst du zum besten Arzt in London gebracht, den ich auftreiben konnte. Sie ist spezialisiert auf Schusswunden und das daraus resultierende Trauma. Ich habe ihr gesagt, sie solle deine Behandlung zu Ende führen. Und ich habe ihr gesagt, dass wir eine Vertretung hier für sie bereitstellen, weil du morgen Nachmittag nach Sarajevo fliegen musst.«

				Will runzelte die Stirn. »Hat Patricks Nachricht irgendetwas damit zu tun, dass du den Kommandanten der Quds-Brigade fangen musst?«

				»Ja, natürlich gibt es da eine Verbindung, William. Du musst diesen Mann identifizieren und aufspüren. Du musst ihn verhören und herausfinden, was er uns antun will. Du musst das tun, was du am besten kannst. Niemand anderer sonst ist dazu in der Lage.« Alistair verzog finster das Gesicht. »Das wird deine härteste und gefährlichste Mission. Du musst Erfolg haben, obwohl alles gegen dich steht.« Alistair nickte einmal. »Tu, was immer du für richtig hältst. Aber du musst Erfolg haben. Du musst ihn abhalten.«

				»Von was abhalten?«

				Alistair nickte langsam. »Der Leiter des westlichen Direktorats der Quds-Brigade plant ein Massaker von Ausmaßen, wie sie die Welt bisher noch nicht gesehen hat. Du musst ihn davon abhalten, Völkermord zu begehen.«
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				Will öffnete die Tür und steckte die Schlüssel ein. Auf dem Boden vor ihm lag ein Stapel Briefe. Er trat über sie hinweg und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

				Er war seit mehr als zwei Jahren nicht mehr in seiner Wohnung gewesen, und obwohl sie sauber und aufgeräumt war, hing ein muffiger Geruch in der Luft. Er ging den Flur entlang und betrat den minimalistischen, offenen Ess-, Wohnzimmer- und Küchenbereich. Die Fenster gingen zur Themse, und im Licht, das hereinfiel, trieben Staubflocken. Will öffnete eins der Fenster, damit frische Luft hereinkommen konnte. Seine Wohnung lag im obersten Stockwerk des Gebäudes, und von hier aus hatte er einen guten Ausblick über London. Er dachte an all die Erinnerungen, die ihn mit dieser großartigen Stadt verbanden. Schließlich drehte er sich um, trat in die Küche und legte seine Einkaufstüte auf den Tresen.

				Er atmete tief durch und fragte sich, warum er hierhergekommen war. Warum hatte er diese Wohnung eigentlich so selten benutzt? Und warum hatte er sich hier nie wirklich zu Hause gefühlt? Er schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und sah sich in der Küche um, bevor er einen Schrank öffnete. Er nahm einen kleinen Topf und eine Teekanne aus Porzellan heraus, spülte beides ab und stellte den Topf auf eine Kochplatte. Aus seiner Einkaufstasche zog er eine Flasche Gleneagles Natural Spring Water, öffnete sie und goss den halben Inhalt in den Topf. Dann schaltete er die Platte ein, ging ins Badezimmer und zog sich aus. Im Spiegel betrachtete er seinen muskulösen, aber angeschlagenen Körper mit den dicken Verbänden, welche die Londoner Ärztin ihm neu angelegt hatte. Eine Weile stand er da und fragte sich, was sein Körper wohl noch alles einstecken konnte nach all den Jahren voller Gewalt, der er ausgesetzt gewesen war. Noch wesentlich mehr, dachte er und zog sich wieder an, als das Wasser im Kessel zu kochen begann.

				Er trat wieder in die Küche, ergriff den Topf und goss ein wenig Wasser in und über die Teekanne. Aus seiner Einkaufstüte holte er ein Päckchen losen, schottischen Frühstückstee. Vorsichtig öffnete er das Päckchen und lächelte, als er es an die Nase hielt. Der Geruch erinnerte ihn schwach an gute Zeiten, an frühere Zeiten. Er schüttete ein wenig Tee in die Kanne, schwenkte sie, um die Teeblätter gleichmäßig zu verteilen, und goss kochendes Wasser darüber. Aus einer Schublade nahm er einen langen Löffel und eine Warmhaltehaube. Er rührte den Tee dreimal mit dem Löffel um und setzte die Haube über die Kanne.

				Anschließend trat er zu seinem Garrard 501 und hockte sich neben den Plattenspieler, um seine Plattensammlung zu inspizieren. Er wusste, was er hören wollte, und als er die Scheibe fand, zog er sie vorsichtig aus der Hülle und legte sie auf den Plattenspieler. Er schaltete das Gerät ein und sah zu, wie die Nadel über dem Vinyl schwebte, bevor sie sich senkte. Aus den Lautsprechern neben dem Garrard zischte und knisterte es, bevor die ersten Klänge des spanischen Gitarristen Andrés Segovia ertönten, der Isaac Albéniz’ »Sevilla« spielte. Will schloss einen Moment lang die Augen und dachte an die Zeit, als er als Teenager von Amerika nach London gereist war und das letzte britische Konzert des Altmeisters besucht hatte. Segovias letzte Worte fielen ihm ein, als Will und die anderen im Publikum wiederholt nach einer Zugabe verlangt hatten.

				Der alte Mann ist jetzt müde und muss gehen.

				Und kurz darauf hatte er erfahren, dass der alte Mann gestorben war.

				Will öffnete die Augen und ging wieder in die Küche. Er kramte in seinen Schränken, bis er eine Tasse und eine Untertasse fand, die beide sauber waren. Sorgfältig goss er den Tee in die Tasse, ging zurück ins Esszimmer, setzte sich an seinen leeren Esstisch und blickte sich um. An einer Wand hing ein gerahmtes Foto eines jüngeren Will mit drei anderen Männern. Sie standen in der Fallschirmausrüstung der Fremdenlegion auf einer Landebahn im Gebirge und hielten Sturmgewehre in der Hand. Unten auf der Fotografie stand: »Wir haben sie das Fürchten gelehrt!« Er lächelte über diese markige Aussage, aber sein Lächeln erstarb, als er daran dachte, dass zwei von den Männern auf dem Bild schon tot waren. Neben der Fotografie hing ein Familienporträt, das einen noch jüngeren Will mit seiner Schwester und ihren Eltern zeigte. Zu dem Zeitpunkt, als das Bild gemalt wurde, konnte er nicht älter als vier oder fünf gewesen sein. Kurz darauf hatte er seinen Vater verloren.

				Will verfluchte die ganzen Erinnerungen an Tod und Verlust und trank einen Schluck Tee. Das warme Getränk und die Klänge von Segovia beruhigten ihn, und kurz verweilten seine Gedanken an einem Ort der Stille. Er genoss den Moment, aber bald schon wurde er wieder in die Realität zurückgeholt, als sich eins der Löcher in seinem Bauch schmerzhaft meldete.

				Er stand auf und ging ins Schlafzimmer. Das Bett, das normalerweise mit frischem weißem Leinen bezogen war, war kahl. Vage erinnerte er sich an die vielen Frauen, die in diesem Zimmer schon gewesen waren. Sie kamen ihm mittlerweile völlig anonym vor. Oder vielleicht war er auch derjenige ohne Namen, nicht sie. Er verließ das Schlafzimmer und blickte sich noch einmal in der Wohnung um. Er wusste jetzt, dass er diesen Ort hasste. Er war zu kalt und nackt. Es hätte ganz anders aussehen können, wenn eine Geliebte das Leben mit ihm geteilt hätte.

				Er zog sein Handy heraus und rief bei seiner Bank an. Er gab dem Banker Anweisungen und hörte zu, als der Mann ihm erklärte, es sei Wahnsinn, was Will vorschlage. Will erwiderte ihm, er solle den Mund halten und tun, was er ihm sagte. Er sah auf die Uhr. In sieben Stunden würde er in einem Flugzeug nach Bosnien sitzen. Mittlerweile regnete es heftiger. Er beschloss, dass er noch genug Zeit hatte, um zwei andere Orte in London aufzusuchen. Im Regen herumzulaufen war immer noch besser, als hier zu sein.

				Zuerst ging Will schnell. Er hatte den Kragen seines Mantels hochgeschlagen und den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, um sich vor dem Regen zu schützen. Als er sicher war, dass sich niemand mehr in der Nähe aufhielt, verlangsamte er seine Schritte und blickte sich um. Er war auf dem Highgate Cemetery, dem angesehensten und unheimlichsten Ort für die Toten in Nord-London, und zuerst wusste er nicht so recht, in welche Richtung er gehen sollte. Er blickte auf die Grabsteine, auf Engelsstatuen, auf gotische Architektur, die mit Moos und Efeuranken überwuchert war, auf dunkle, knorrige Bäume und schmale, verschlungene Pfade. Alles um ihn herum schien von der Natur entworfen zu sein, und die schlafenden Bewohner des Orts sorgten dafür, dass kein Außenseiter eindringen konnte. Er rieb sich die Hände und ging noch ein Stück weiter, bis er zu einem Weg gelangte, der ihm vertraut vorkam. Immer härter peitschte der Regen ihm ins Gesicht, und er beschleunigte seine Schritte. Gelegentlich wich er Steinen und Wurzeln aus, bog ab, ging durch kurze Tunnels und gelegentlich auch übers freie Feld. Er kam an Gräbern vorbei, und bald wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war. Er betrachtete den Strauß Blumen in seiner Hand, und obwohl das Papier mittlerweile durchweicht war und auseinanderfiel, sahen die goldenen Chrysanthemen und der elfenbeinfarbene Mohn frisch und hübsch aus. Er bog um die Ecke – und blieb überrascht stehen.

				Direkt vor ihm, etwa dreißig Meter von ihm entfernt, lag sein Ziel. Aber an der Stelle, wo er hinwollte, standen ein Mann und eine Frau. Sie hielten jeweils einen Schirm über sich und hatten einander untergehakt. Sie standen bewegungslos und stumm da, blickten nach unten, die Rücken ihm zugewandt. Sie waren gut gekleidet und sahen aus wie Geschäftsleute auf der Durchreise. Will rieb sich mit der Hand übers Gesicht, um das Wasser wegzuwischen, machte zwei Schritte vorwärts und blieb dann unentschlossen wieder stehen. Natürlich konnten die Leute Touristen sein. Auf dem Friedhof lagen zahlreiche Prominente, Akademiker, Politiker und berühmte Schriftsteller, und deshalb besaß der Ort eine Art gruselige Attraktion. Aber welche Touristen würden an einem Tag wie diesem hierherkommen und sich in einem Teil des Friedhofs aufhalten, in dem niemand von Interesse lag?

				Langsam und stumm trat er auf sie zu. Sie bewegten sich nicht, und Will war sich sicher, dass sie nichts von seiner Anwesenheit merkten. Er blieb wieder stehen, atmete tief ein und seufzte. Er wusste jetzt genau, wer die beiden waren.

				Er blickte sich um und fragte sich, ob er einfach leise und unauffällig von hier verschwinden sollte. Und beinahe tat er es auch. Aber dann sah er doch wieder nach dem Paar, wobei er innerlich fluchte. Sein Magen zog sich zusammen, und mit den Krämpfen stieg Übelkeit in ihm auf. Erneut atmete er tief durch, um sich zu beruhigen. Der Regen lief ihm übers Gesicht. Er schüttelte den Kopf und fasste einen Entschluss. So laut, dass die Leute vor ihm ihn hören konnten, sagte er: »Sarah. Sarah, ich bin es, Will.«

				Die beiden fuhren herum und hoben die Regenschirme, um ihn ansehen zu können. Die Überraschung auf dem Gesicht des Mannes verwandelte sich in Ärger, und die Frau öffnete leicht den Mund, bevor sie ihn wieder schloss. Der Mann wich vor Will zurück, stolperte und versuchte, die Frau mit sich zu ziehen. Die Frau blieb jedoch regungslos stehen und schien sich den Bemühungen ihres Begleiters zu widersetzen, sie zum Gehen zu veranlassen.

				Will hob seine Blumen. »Ich wusste nicht, dass ihr hier seid. Woher sollte ich das auch wissen?«

				Der Mann schrie: »Hau ab! Du hast kein Recht, hier zu sein!« Rasch wandte er sich zu der Frau und sagte in ruhigerem Tonfall: »Komm, Sarah! Lass uns gehen!«

				Will blieb stehen. Die Frau auch.

				Sie blickte ihren Begleiter an, sagte leise etwas zu ihm und riss sich los. Der Mann erwiderte etwas und ging davon. Ein Stück weiter blieb er stehen. Dort konnte er zwar nicht mehr hören, was sie sagten, aber er behielt sie im Auge.

				Die Frau blickte zu Boden, sodass ihre langen blonden Haare nach vorn fielen und kurz ihr Gesicht bedeckten. Sie lächelte, wurde dann aber wieder ernst und sah Will direkt an. Sie hatte ein wunderschönes Gesicht, aber ihre Miene war streng.

				Sie winkte Will und sagte: »Komm näher, damit ich dich richtig sehen kann.«

				Will zögerte einen Moment lang. Er schaute zu dem Mann, der sie beide beobachtete, und sah, dass er mittlerweile noch wütender und auch ängstlich wirkte. Will wandte sich wieder Sarah zu. Er hatte sie seit acht Jahren nicht gesehen. Sie war seine Schwester.

				»Komm näher.« Sarahs Stimme war zart und kräftig zugleich.

				Will blickte erneut zu dem Mann. Er nickte ihm zu, obwohl er wusste, dass er ihn damit nicht besänftigen konnte. Dann packte er die Blumen fester und trat zu Sarah. Als er vor ihr stand, überlegte er, ob er es wagen konnte, sie auf die Wange zu küssen. Aber dann stand er doch nur vor ihr und ließ sich den Regen über Gesicht und Hals laufen.

				Sarah wirkte kaum älter als beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte. Sie war groß für eine Frau, nur wenige Zentimeter kleiner als Will, schlank und schön. Aber ihre Kleidung sah ganz anders aus als das, was sie beim letzten Mal getragen hatte. Damals hatte sie Jeans und T-Shirt angehabt; jetzt trug sie ein teures Kostüm unter einem offenen Regenmantel. Kurz fragte sich Will, ob ihr Mann James, der Seniorpartner in einer der angesehensten Kanzleien in London war, ihr die Kleider gekauft hatte. Aber er wusste auch, dass Sarah niemandem erlauben würde, Geld für sie auszugeben. Sie war immer schon auf ihre Unabhängigkeit bedacht gewesen und hatte stets daran geglaubt, dass sie Erfolg im Leben haben würde, wenn sie sich auf sich selbst verließ.

				Will versuchte zu lächeln, aber er fühlte sich nervös und unbehaglich, auch wenn er sich freute, seine Schwester zu sehen. Er hustete und wiederholte: »Ich konnte ja nicht wissen, dass du da bist.«

				Sarah hob den Regenschirm höher. Ihre Augen flackerten. »Wie du schon sagtest, woher auch? Ich war eine Zeit lang nicht hier, und wenn ich komme, dann immer nur aus einer Laune heraus.«

				Will nickte und fragte: »Wie geht es dir?«

				Sie lächelte leicht. »Fragst du mich das allen Ernstes?«

				Will zuckte mit den Schultern. »Das ist doch eine ganz normale Frage.«

				Sarah schüttelte rasch den Kopf. »Es ist eine Frage, für deren Beantwortung ich viel zu lange brauchen würde, und das weißt du auch. Deshalb ist es entweder dumm oder gedankenlos von dir. Oder du fragst mich nur, weil dir sonst nichts anderes einfällt.«

				Will schwieg. Der Regen traf ihn immer heftiger. Sarah hielt ihren Regenschirm ganz still.

				Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Dann fragte sie: »Warum bist du hier?«

				Will sah zu Boden, dann hob er den Blick wieder. »Das weißt du doch.«

				»Was ich weiß, mein Bruder, ist, dass du vermutlich das erste Mal hier bist.« Sarahs Worte klangen hart, aber ihre Augen schimmerten feucht und wirkten nicht so kalt wie ihre Stimme. »Zumindest das erste Mal, seit es passiert ist.«

				Will nickte und schaute sich um. Die Bäume waren kahl, die steinernen Grabsteine und Monumente verwittert vom Alter, und überall roch es nach Winter. Aber trotz der Gräber wirkte der Boden um ihn seltsam lebendig. Er hatte das Gefühl, als ob er sich um ihn schließen würde. Er blickte Sarah an. »Ich war weg. Jetzt bin ich wieder zurück, und in ein paar Stunden bin ich wieder weg. Ich bin hergekommen, weil ich kommen musste.«

				Sarah schnaubte. »Das ist typisch für dich.«

				Will runzelte die Stirn.

				Auch sie blickte sich um, dann sah sie Will wieder an. »Es sieht dir ähnlich, dass du das Zusammensein mit den Lebenden in London vermeidest und stattdessen deine Zeit mit den Toten verbringst.«

				Ärger stieg in Will auf. »Sarah, das ist nicht fair …«

				»Aber es stimmt.«

				Er atmete langsam und versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Gleichzeitig fragte er sich, warum er überhaupt wütend war. Er konnte doch nie wirklich böse auf Sarah sein. Dann lächelte er sanft und nickte. »Ich will ja nicht wieder dumm klingen, aber darf ich fragen, ob bei dir alles in Ordnung ist?«

				Sarahs Augen flackerten erneut, und er fürchtete schon, sie würde ihm wieder eine scharfe Antwort geben, aber sie sagte nur leise: »Ich bin sehr erfolgreich in meinem Job. Nächstes Jahr werde ich Partnerin in der Kanzlei. Ich verdiene gut, habe ein schönes Haus, vielleicht bekomme ich bald Kinder, und ich bin mit einem Mann verheiratet …«, sie blickte zu James, »… der nett, tapsig, lustig und vergesslich, langweilig und loyal ist.« Sie blickte Will an. »Ich bin glücklich mit meinem Leben, glücklich mit allem, glücklich, dass ich das Schlimmste überlebt und die Kraft gefunden habe, normale Dinge mit normalen Menschen zu tun.« Ihr Blick wurde weicher. »Gerade du musst das doch sehen und verstehen.«

				»Ja, das tue ich.« Will verstand sie genau, auch die geheime Bedeutung, die in ihren Worten verborgen war. »Und ich weiß auch, dass du dich glücklich schätzen kannst, diese Dinge zu haben.«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie aus eigener Kraft und Mühe erworben, nicht durch Glück.«

				Will lächelte. »Du brauchst nicht zu glauben, dass nur du das Glück kennst und ich nicht.«

				»Wie sollte ich darauf kommen? Ich kenne dich ja gar nicht mehr.« Sie runzelte die Stirn, trat einen Schritt näher und senkte die Stimme. »Aber ich verstehe immer noch, wie du denkst.«

				»Du warst immer schon die Klügere von uns beiden.«

				»Aber nie so gefährlich klug wie du.«

				Will erwiderte ihren Blick. Er wusste, dass Sarah nicht wegschauen würde. Sie war viel zu stark, um sich von ihm einschüchtern zu lassen. Dafür hatte er sie immer geliebt.

				Sarah hielt ihren Schirm so, dass er sie beide vor dem Regen schützte. Zu Wills Überraschung legte sie ihm die Hand auf die Wange und fuhr ihm mit dem Finger sanft über das Gesicht. »Du hältst dich für einen Einzelgänger, Will. Vielleicht hast du ja auch recht. Vielleicht willst du allein sein. Aber vielleicht …« Sie machte eine Pause. »Vielleicht musst du auch allein sein.«

				Will lachte leise. »Das kann ich doch selbst entscheiden.«

				»Nein. Nicht in deinem Job.«

				Er wurde ernst. »Du weißt doch gar nicht, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene.«

				Sarah fuhr erneut mit dem Finger über Wills Gesicht, dann legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Nein, nicht genau. Aber ich merke, dass du ungewöhnliche, schwierige Dinge tust. Und denk daran, ich war dabei, als alles angefangen hat. Als du die schreckliche Entscheidung getroffen hast, deine Kindheit zu beenden und ein Mann zu werden, ein Mann mit dem Blut von Toten an den Händen.«

				»Sarah, du weißt warum …«

				Sie legte einen Finger auf Wills Lippen und flüsterte beinahe: »Natürlich weiß ich, warum. Ich wäre nicht mehr am Leben, wenn du diese Entscheidung nicht getroffen hättest … wenn du mich nicht vor ihnen gerettet hättest.«

				Sie schwiegen einen Moment lang, und beide senkten den Blick.

				William sah zu Boden. »Auf jeden Fall sind wir beide heute nicht ohne Grund hier. Ich musste einfach herkommen. Wir sind hier, weil wir in der Vergangenheit versagt haben.«

				Sarah umfasste sanft Wills Kinn und hob seinen Kopf, sodass er sie wieder ansehen musste. »Ich sehe dich an und weiß, dass du so etwas nie wieder zulassen würdest, ganz gleich, was du mit deinem Leben machst. Ich sehe deine Kraft, deine Konzentration und Entschlossenheit. Und ich sehe dich als Jungen. Ich sehe dein großes Herz, dein Mitgefühl, deine Liebe, deinen Kummer, deinen Humor und deine Intelligenz. Aber ich sehe auch einen Mann, der nicht nur ein Einzelgänger geworden ist, sondern auch sehr, sehr einsam.«

				Will lächelte und berührte die Finger seiner Schwester. Der Regen prasselte auf ihren Schirm, aber er blendete das Geräusch aus und konzentrierte sich nur auf den Augenblick. Er hätte ihn am liebsten für immer festgehalten. Und doch fürchtete er, dass auch dieser Moment ihm genommen würde, genau wie die wenigen anderen guten Erinnerungen. Er packte ihre Hand fester und fragte mit erstickter Stimme: »Aber du kommst zurecht, Sarah, oder?«

				Sarah nickte. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Natürlich. Ich glaube mittlerweile, dass es mehr gute als böse Menschen auf der Welt gibt. Ich glaube nicht mehr, dass ich vor imaginären Leiden geschützt werden muss. Obwohl …« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl ich mich manchmal immer noch frage, ob diese Annahme nicht berechtigt ist.« Sie blickte zu James und fügte leise hinzu: »Ich habe ihm alles erzählt. Er hat Angst vor dir, aber er ist nicht böse auf dich. Er ist wütend auf sich selbst.« Ihre Stimme wurde wieder kräftiger. »Er weiß, dass er das, was du getan hast, niemals tun könnte. Er weiß, dass er im Angesicht schrecklicher Gefahr sein Leben nicht riskieren würde, um mich zu retten, wie du es getan hast. Er würde mich wahrscheinlich eher sterben sehen.« Sie lächelte. »Es mag dir ja seltsam vorkommen, aber genau dafür liebe ich ihn. Er ist so normal. Und diese Normalität trennt uns beide jetzt.«

				Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Wange und umarmte ihn. Dann wandte sie sich ab und ging zu ihrem Ehemann. Will schaute ihnen nach, als sie durch die Wildnis auf dem Friedhof verschwanden. Er blieb so lange stehen, bis er seine Schwester nicht mehr sah, und auch dann wartete er noch, für den Fall, dass sie zurückkommen würde. Er hoffte es verzweifelt. Aber er wusste, dass sie es nicht tun würde.

				Er blickte auf das Grab, kniete nieder und legte die Blumen darauf. Dann beugte er sich vor und küsste den Grabstein. Eine Zeit lang verharrte er so und murmelte leise Worte der Liebe und Andacht. Als er aufstand, wusste er, dass er das Grab seiner Mutter lange nicht mehr sehen würde.

				In einem Punkt hatte Sarah sich in Will geirrt, obwohl sie ihn gut kannte. Als er sich dem Reihenhaus in Paddington näherte, wusste er, dass sein letzter Termin in London an diesem Tag mit den Lebenden sein würde. Auch wenn es um die Toten ging.

				Er klopfte an die Tür. Ein kleines Mädchen öffnete ihm. Will wusste, dass sie zehn Jahre alt war. Will blickte über sie hinweg in den Flur. »Ist deine Mutter da?«

				Das Mädchen starrte ihn einen Moment lang an. Ihre schwarzen Haare waren mit schwarzen Bändern zu Zöpfen verflochten. Sie trug eine schwarze Bluse und einen schwarzen Rock. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und Will wusste, dass sie vom Weinen kamen.

				Das Mädchen nickte und verschwand im Haus. Will blieb ganz still vor der Tür stehen und ließ sich den Regen auf den Kopf prasseln.

				Die Mutter kam an die Tür. Wie ihre Tochter war sie völlig in Schwarz gekleidet. Sie wirkte erschöpft und ausgelaugt. Während sie Will ansah, runzelte sie die Stirn.

				»Mrs. Abtahi, ich bin ein Vertreter der britischen Regierung. Ich kannte Soroush. Er war mein Freund.«

				Die Augen von Soroushs Frau weiteten sich, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

				Will wurde es übel, und seine eigenen Emotionen überwältigten ihn. Er räusperte sich und blickte auf das Schild, das außen am Haus angebracht war: ZU VERKAUFEN. Dann sah er die Frau wieder an. »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Ihr Mann uns in gewissen Angelegenheiten geholfen hat, und wir stehen in seiner Schuld. Natürlich können wir nichts tun, um Sie für Ihren Verlust zu entschädigen, aber wir haben uns die Freiheit genommen, Arrangements zu treffen, um Sie in Zukunft zu unterstützen.« Übelkeit stieg in ihm auf, und er atmete tief durch, um seine Stimme zu festigen. »Sie brauchen Ihr Haus nicht zu verkaufen. Wir haben Ihre Bank kontaktiert und Ihre Hypothek vollständig bezahlt. Natürlich können wir Ihnen damit die Trauer nicht nehmen, aber ich hoffe, dass Sie das wenigstens Ihrer aktuellen finanziellen Sorgen enthebt.«

				Will blickte zu Boden. Der Regen rauschte mit unverminderter Heftigkeit auf ihn hernieder. Er überlegte, ob er wohl noch etwas sagen solle, aber dann drehte er sich einfach um und ging. Er ging, bis er das Haus nicht mehr sah. Als ihm die Knie weich wurden, blieb er stehen und lehnte sich gegen eine Mauer. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er schluckte schwer.

				Er wusste, dass es richtig gewesen war, seine gesamten Ersparnisse auf Mrs. Abtahis Konto zu transferieren. Siebzehn Jahre lang hatte er gespart und mehr als hunderttausend Pfund angesammelt. Er wusste auch, dass er ihr das Geld nicht überwiesen hatte, um sein Gewissen zu erleichtern. Am liebsten hätte er noch mehr Geld für Soroushs Familie gehabt.

				Er stieß sich von der Wand ab und verfluchte die Richtung, den die Ereignisse in New York genommen hatten. Er verfluchte die Dinge, die er in seinem Job tun musste. Aber mehr als alles andere verfluchte er sich selbst.
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				»Es überrascht mich, dass wir uns noch nie begegnet sind.« Der Chef der MI6-Station in Sarajevo zündete sich eine Zigarette an und musterte Will ungeniert. »In welchem Zuständigkeitsbereich arbeiten Sie?«

				Die beiden Männer saßen an einem Ecktisch im Restaurant Inat kuća an der Veliki Alifakovac in Sarajevo. Es war früher Abend, und außer ihnen befanden sich nur wenige Gäste im Lokal.

				»Zurzeit Mittlerer Osten und Afrika.« Will blickte auf die Speisekarte. »Aber das ist nur zeitweilig. Ich muss im Moment zwischen verschiedenen Schreibtischen hin und her wechseln. Anscheinend wollen sie mich bald irgendwo nach Übersee schicken, deshalb schlage ich gerade ein bisschen die Zeit tot und tue alles, was sie von mir verlangen.« Er seufzte und sah auf.

				Der Chef der Station ließ Will nicht aus den Augen. Der Mann war Ende vierzig und besaß natürliche Autorität, aber er sah auch so aus, als ob er mit den Jahren müde geworden wäre.

				Will legte die Speisekarte beiseite. »Und was ist mit Ihnen, Ewan?«

				Der Mann zog an seiner Zigarette. »Ich bin nur noch drei Stufen unter dem obersten Chef, aber höher will ich auch gar nicht. Ich befinde mich mittlerweile in den Gefilden, wo Politik und Protektion wichtiger werden als Erfahrung und Wissen.« Er trank einen Schluck Bier. »Während meiner Laufbahn habe ich in drei Zuständigkeitsbereichen gearbeitet, in sieben ausführenden Teams und in vier Stationen in Übersee. Zwischendurch bin ich zum MI5, zum GCHQ und zum Kabinettsbüro versetzt worden. Man sollte meinen, dass ich damit genügend qualifiziert bin, um in den Vorstand zu kommen. Aber …«, er lachte leise, »… unser Service erinnert sich für gewöhnlich nur an das Letzte, was jemand getan hat, und in meinem Fall war das der Vorschlag, mehr Energie in die Probleme Bosniens und Herzegowinas zu stecken. Nicht mein klügster Schritt, wenn man bedenkt, dass die jüngste Umbesetzung des oberen Managements zu einem pro-serbischen europäischen Zuständigkeitsbereich geführt hat.« Ewan zuckte mit den Schultern. »Und jetzt findet der einzige Krieg, den es hier gibt, zwischen mir, dem Chef des Standorts Belgrad und dem Chef von Zagreb statt. Ich werde verlieren. Mein Kollege in Belgrad wird bald Controller für Europa werden, mein Kollege in Zagreb wird Mannschaftsführer von Zentraleuropa werden, und ich werde pensioniert.«

				Will setzte sich anders hin. »Erzählen Sie mir von Ihrem Mann.«

				Ewan nickte langsam. »Er ist in jeder Beziehung ein Mischmasch. Es ist schwer zu definieren, welchem Volk er angehört, obwohl wir wissen, dass er halb Albaner, halb Norweger ist. Er war auf dem Winchester College, und sein Englisch ist tadellos.« Ewan machte ein ernstes Gesicht. »Wir haben ihn Anfang der Neunzigerjahre während der Kriege und der Belagerung hier rekrutiert, ihm den Codenamen Lace und eine Alias-Identität gegeben. Damals hat er als Fixer gearbeitet, wie die Einheimischen das nennen, hat vor allem für die paramilitärischen Einheiten der bosnischen Moslems Waffen besorgt, aber letztendlich hat er seine Waffen an die geliefert, die das meiste bezahlt haben.«

				»Wieso um Himmels willen ist er denn als Agent rekrutiert worden?«

				»Sie müssen bedenken, dass damals um uns herum ein chaotischer Konflikt tobte«, erwiderte Ewan bedächtig. »Wir wussten, dass Lace keine wirklichen Verpflichtungen hatte, und deshalb war er ideologisch auch nicht motiviert, dem Service zu helfen. Er hatte jedoch zwei Facetten, die wir interessant fanden. Zwar war Geld seine größte Motivation, aber er nahm große Risiken auf sich, um in Landesteile und zu Gruppen von Leuten zu gelangen, die ihm Geheimwissen vermittelten, das anders für uns nicht zugänglich gewesen wäre. Er war und ist sehr selbstgefällig, und wir glaubten, allein seine Eitelkeit würde ihn dazu verleiten, für unseren Dienst zu arbeiten. Für eine Rekrutierung in Friedenszeiten hätte beides sicher nicht ausgereicht, aber in jenen verzweifelten Zeiten war es genug.«

				»Er hat also geliefert?«

				»Ja, sehr wichtige Erkenntnisse sogar.« Ewan drückte seine Zigarette aus und beugte sich leicht vor. »So gut, dass unser Dienst ihn davor bewahrt hat, in Den Haag vor dem Kriegsverbrechertribunal zu erscheinen.« Der Mann lächelte. »Im Februar 1994 haben er und dreißig Soldaten fünf Lastwagen mit Gewehren und Munition an ein serbisches Dorf in Bosnien geliefert. Er sollte vom Dorfvorsteher, der auch der Führer der paramilitärischen serbischen Einheit war, bei Lieferung bezahlt werden, aber aus irgendwelchen Gründen brach ein Streit über den Preis aus, und der Serbe weigerte sich, die Abmachung einzuhalten. Laces Soldaten und die Serben standen sich gegenüber. Lace wusste, dass er sein Geld nicht kriegen würde, und er wusste auch, dass die Situation außer Kontrolle geriet, deshalb befahl er seinen Männern, ihm Rückendeckung zu geben, während er verschwand. Er sagte ihnen, wenn er in Sicherheit sei, sollten sie sich vorsichtig aus dem Dorf zurückziehen. Zu den Serben sagte er, Geschäfte seien wichtiger als Blutvergießen, und er würde sie in ein oder zwei Tagen anrufen, um sich friedlich mit ihnen zu einigen.« Ewan seufzte. »Unglücklicherweise jedoch nahmen seine Männer die Dinge selbst in die Hand, als Lace das Dorf verlassen hatte. Sie erschossen die Serben, ließen ihren Anführer jedoch am Leben, damit er allen erzählen konnte, was passiert war. Dann zerrten sie sechs Frauen und sechs Kinder aus den Häusern, zwangen sie sich hinzuknien und schnitten ihnen mit langen Messern den Kopf ab.« Ewan hob die Hände. »Als Lace herausfand, was geschehen war, war er entsetzt. Aber er ist vor allem und in erster Linie ein Geschäftsmann, und er merkte schnell, dass er diesen grässlichen Vorfall zu seinem Vorteil nutzen konnte. Er ließ zu, dass sich Gerüchte verbreiteten, in denen es hieß, er habe das Massaker angeordnet, damit ihm mit Angst und Respekt begegnet würde.«

				Will schüttelte langsam den Kopf. »Und danach ist er für jeden Waffen-Deal prompt und ohne Widerspruch bezahlt worden.«

				»Korrekt. Das Problem war nur, dass auch die UN davon erfuhr. Unser Service musste die Angelegenheit vertuschen und behaupten, er sei zu der Zeit woanders gewesen. Um ganz sicherzugehen, änderten wir erneut seine Identität und gaben ihm den Decknamen Harry Solberg. Diesen Namen trägt er immer noch. Allerdings vermute ich, dass er auch noch andere Namen benutzt, von denen wir nichts wissen.« Ewan lehnte sich zurück und rieb sich mit der Hand über den Nacken. »Das war damals eine andere Zeit. Wissen Sie, seit al-Qaidas Angriff auf die Staaten scheinen wir wieder so weit zu sein, dass wir bei einzelnen Agenten ein Auge zudrücken zugunsten des Gesamtwohls.« Er seufzte wieder. »Aber ich kenne Lace gut genug, um zu wissen, dass er sich bei all seinem Charme und seiner gelegentlichen Skrupellosigkeit in Geschäften weiterhin die Schuld an dem Vorfall in dem Dorf gibt. Die Geschichte quält ihn immer noch.«

				»Warum ist er nach all den Jahren wieder auf Sie zugekommen?«

				Ewan blickte Will an. »Er wird alt, und das Alter verstärkt die Eitelkeit. Das geht vielen von uns so. Wir wollen zumindest noch eine letzte Chance haben, um anderen unsere Fähigkeiten beweisen zu können. Lace glaubt, er kann es noch einmal bringen.«

				Will wollte gerade etwas sagen, aber bevor er dazu kam, blickte Ewan über seine Schulter.

				»Und hier ist er.«

				Lace war klein, vielleicht Anfang sechzig, mit krausen, gut gegelten Haaren. Er trug eine cremefarbene Hose und ein blaues Sportsakko. Er sah aus wie ein wohlhabender Mann, der sorgfältig auf seine Erscheinung achtet. Ewan stellte ihm Will als Charles Reed vor und Lace im Gegenzug als Harry. Ein Kellner trat an ihren Tisch.

				»Bringen Sie mir einen Red Label«, sagte Harry und schüttelte Will die Hand. Um sich ihm anzupassen, bestellten Ewan und Will das Gleiche. Sie setzten sich. »Sie wollten mich also kennenlernen, Charles. Waren Sie schon einmal in Bosnien?« Harry lächelte mit blitzenden weißen Zähnen und wischte sich ein unsichtbares Stäubchen von der Schuhspitze.

				»Nein, Charles ist das erste Mal hier.« Ewan zündete sich eine Zigarette an, inhalierte und reichte sie seinem Agenten. Dann zog er einen kleinen Notizblock und einen Stift aus der Tasche.

				Harry ließ sein Lächeln verebben und schien Will sekundenlang zu mustern. Dann bleckte er erneut die Zähne. »Kommt, wir wollen Fisch essen und noch drei davon trinken.« Er tippte an sein Whiskyglas.

				»Leben Sie immer in der Stadt?«, fragte Will und trank einen Schluck von seinem Red Label. Unwillkürlich überlegte er sich, ob der Alkohol wohl den ganzen Medikamenten schaden könne, die er geschluckt hatte.

				Harry blickte Ewan an. Er nickte ihm zu und winkte dem Kellner. Dann wandte er sich wieder an Will. »Ich habe ein Haus außerhalb der Stadt, aber ich bin viel unterwegs. Meine Geschäfte bedingen, dass ich mich häufiger in Hotels als zu Hause aufhalte.«

				Ewan lachte. »Davon können wir wohl alle ein Lied singen.«

				Will verzog keine Miene. »Gefällt es Ihnen hier?«

				Harry blies den Rauch quer über den Tisch und schien zu überlegen. »Es ist der richtige Ausgangspunkt für mich. Und mir gefällt die Tatsache, dass es heutzutage ein ruhiges Fleckchen Erde ist.«

				Will kniff die Augen zusammen. »Na, ich hoffe, nicht zu ruhig. Ansonsten habe ich die Reise vergeblich gemacht.«

				Ewan blickte rasch zwischen den beiden Männern hin und her. »Nein, keineswegs vergeblich, Harry, oder?« Er legte beide Hände flach auf den Tisch. »Wir glauben, hier in dieser Stadt gibt es einiges, was Sie mächtig interessieren könnte.«

				Die drei Männer schwiegen einen Moment, dann ließ Harry wieder seine weißen Zähne blitzen. »Sie machen keinen Small Talk, was, Charles?«

				Will deutete auf den Direktor der Niederlassung von Sarajevo. »Er ist Ihr Fall-Offizier. Das bedeutet, er muss sich die Mühe machen, mit Ihnen zu plaudern, sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist, über Ihre Witze zu lachen, was auch immer.« Aus den Augenwinkeln sah er, dass Ewan leicht die Stirn runzelte. »Ich hingegen will einfach nur sehen, ob Sie etwas Lohnendes für mich haben, das ich nach London mitnehmen kann.«

				Harrys Lächeln wurde breiter. »Ach, dann sind Sie also ein Botenjunge?« Er wandte sich an Ewan. »Ich hätte gedacht, dass Ihr Hauptquartier mir etwas Besseres schickt.«

				Ewan hob die Hand. »Es ist irrelevant, wen sie schicken, Harry. Sie arbeiten sowieso nur für mich. Was immer auch aus diesem Arrangement wird, soweit Sie und ich beteiligt sind, läuft alles wie gehabt. Niemand trifft sich ohne meine Zustimmung und ohne, dass ich dabei bin, mit Ihnen. So funktioniert das.«

				Will lehnte sich zurück und beobachtete Harry. »Ich habe gehört, Sie könnten uns möglicherweise dabei behilflich sein, einen altgedienten iranischen Geheimdienstoffizier zu identifizieren und zu rekrutieren. Aber hat man Ihnen auch gesagt, dass wir nach jemand Bestimmtem suchen?«

				Harry blickte Ewan an. »Ja, man hat mir gesagt, welchen Mann Sie suchen.« Dann wandte er sich wieder Will zu. »Zu so einer Person durchzudringen, ist eine vielschichtige, komplexe Aufgabe.«

				Will seufzte hörbar auf. »Kennen Sie ihn?«

				Harry schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, eine vielschichtige Aufgabe. Ich kenne diese Person zwar nicht, aber ich kann Ihnen mit meinem Wissen und meinen Verbindungen in dieser Region von Nutzen sein. Und …«, er examinierte seine manikürten Fingernägel, »… dieses Wissen und diese Verbindungen können Sie bei der Suche nach diesem Mann einen wesentlichen Schritt weiterbringen.«

				Will trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich höre Ihnen zu, aber halten Sie sich bitte kurz und kommen Sie auf den Punkt.«

				Einen Moment lang erlosch Harrys Lächeln. Dann fasste er sich wieder. »Die Iraner sind überall in dieser Stadt. Es hat schon während des Kriegs angefangen, und seitdem sind sie in verschiedenen Funktionen hier – Wohltätigkeitsorganisationen, Firmen, militärische Berater, religiöse Institutionen, um nur einige zu nennen. Vieles wird organisiert von den iranischen Geheimdiensten IRGC und MOIS.«

				»An MOIS bin ich nicht interessiert, nur am IRGC.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Harry ließ den restlichen Whisky in seinem Glas kreisen. »Aber Sie müssen verstehen, dass es kompliziert ist. Die Leute vom IRGC können nicht gekauft werden. Und der Mann, den Sie jagen, ist der unbestechlichste von allen.«

				»Und?« Will seufzte erneut. »Wie können Ihr Wissen und Ihre Kontakte mir helfen?«

				Harry lächelte breit. »Sie müssen wie ein Chirurg an Ihre Aufgabe herangehen. Ihre größte Herausforderung wird es sein, Ihre Beute zu identifizieren, und ich glaube, ich habe die Lösung für das Problem.«

				»Fahren Sie fort.«

				Harry schwieg und blickte Ewan an. »Alles muss über Sie gehen?«

				Der Direktor der Niederlassung in Sarajevo legte seinem Agenten die Hand auf den Unterarm. »Seien Sie versichert, Harry, alles geht über mich.«

				Will fiel der Gesichtsausdruck auf, der über Harrys Gesicht huschte, und er fragte sich, ob er Ewans Worte wohl so beruhigend fand, wie sie gemeint waren.

				Harry trank den letzten Schluck von seinem Whisky. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie gar nichts essen wollen, Charles. Das ist schade, denn die Forelle hier ist exzellent.« Er stellte das Glas auf den Tisch. »Es gibt eine arabische Frau, die während des Kriegs vor so vielen Jahren außerhalb von Sarajevo gearbeitet hat. Damals war sie eine junge Journalistin, aber ich habe sie über meine Geschäfte kennengelernt, weil sie auch für die Iraner arbeitete. Sie benutzten sie, um den muslimischen paramilitärischen Einheiten in ganz Bosnien Geld aus Teheran zukommen zu lassen, Geld, mit dem sie häufig …«, Harry lächelte, »… meine Waren kauften. Ich hörte, dass sie von einem einzigen Mann, der alle iranischen Aktivitäten in Bosnien während des Balkankriegs verantwortete, überwacht wurde. Und ich habe auch gehört, dass der Mann ein Offizier der iranischen Quds-Brigade war.«

				»Das ist schon lange her. Wir wissen ja gar nicht, ob der Mann heute noch von Interesse für uns ist.«

				Harry hob die Hände. »Ja sicher, aber es ist zumindest doch schon einmal ein Anfang.«

				Will dachte daran, was Alistair bei ihrem Treffen am Tag zuvor gesagt hatte: Für den Anfang sollst du so tun, als seist du ein ganz normaler Geheimdienst-Offizier. Ärger stieg in ihm auf, und er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ist das alles, was Sie haben?« Er richtete die Frage an Harry und wandte sich dann an Ewan, der den Blick senkte.

				Harry erwiderte ungerührt: »Sie werden schon sehen, der Ausgangspunkt ist so gut wie jeder andere.«

				»In Ordnung, Harry. Wie Sie sagen, wir werden sehen. Wer ist die Frau, und wo ist sie?«

				Harry rieb sich die Hände. »Ich wusste doch, dass Sie interessiert sein würden. Ihr Name ist Lana Beseisu, und sie hat jahrelang als freie Journalistin in Paris gelebt. Ich habe einige ihrer Artikel in der französischen und britischen Presse und in Fachzeitschriften gesehen. Sie müsste eigentlich leicht aufzuspüren sein.« Harry faltete die Hände, als wolle er beten. »Da ist noch etwas, was ich erwähnen sollte. Es gab damals das Gerücht, dass Lana nicht nur für den Quds-Offizier gearbeitet hat, sondern auch seine Geliebte war.«

				»Was halten Sie davon?« Ewan stampfte leicht mit den Füßen auf den Boden. Vor zehn Minuten war Harry aufgebrochen, und die beiden standen jetzt draußen. Es war kurz vor elf Uhr abends, und obwohl die Männer auf einer der Haupt-Touristen-Straßen der Stadt standen, waren sie allein. Schnee fiel.

				Will blickte auf den Schnee. Dann sah er Ewan an. »Sie wissen, was ich denke.«

				Ewan nickte und seufzte. »Mir ist schon klar, dass Harrys Idee ein wenig Staub angesetzt hat. Hat das Hauptquartier irgendwelche anderen Spuren?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Dann liegen alle Hoffnungen auf dieser Lana.« Ewan atmete aus und wandte sich Will zu. »Wenn man bedenkt, wie lange ich schon beim MI6 in Diensten stehe, ist es wirklich unglaublich, dass wir uns noch nie begegnet sind.«

				Will zuckte mit den Schultern.

				Ewans Blick wurde hart. »Der Dienst mag mir ja eine Beförderung verwehren, aber er kann mir nicht meine in dreiundzwanzig Jahren beim MI6 geschulte Fähigkeit nehmen, in Menschen zu lesen wie in einem offenen Buch.«

				»Das gehört zu unserem Job.«

				»Ja.« Ewan stand ganz still und blickte Will an. »Sie sehen nicht aus wie ein Botenjunge und auch nicht wie ein Mann, der tut, was andere ihm sagen.«

				»Das Aussehen kann täuschen.« Will lächelte. »Vielleicht verlieren Sie langsam Ihren Biss.«

				»Vielleicht.« Ewan sah ihn noch einen Moment an, dann wandte er sich ab. Schneeflocken trieben über sein Gesicht. »Vor zwei Jahren habe ich im MI6 ein Gerücht über einen Vorfall in Algerien gehört. Eine MI6-Agentin und ihre Tochter waren von al-Qaida entführt worden, und sie wollten sie beide nur aus Gründen der Publicity exekutieren. Das MI6 erfuhr rasch, wo die Kidnapper sich wahrscheinlich mit ihren Gefangenen versteckt hatten, und informierte die SAS in Hereford. Sie schickten achtzehn Mann los, um die Agentin und ihre Tochter zu befreien, aber bereits während des Flugs nach Afrika erfuhren sie, dass die Kidnapper beschlossen hatten, den Zeitpunkt der Exekution vorzuziehen. Die SAS-Leute hatten keine Chance mehr, den Ort rechtzeitig zu erreichen, bevor Mutter und Tochter geköpft werden würden.«

				Will gähnte in einem Versuch, müde und gelangweilt zu wirken. Der Schneefall nahm zu.

				»Aber – und hier wird das Gerücht interessant – ein MI6-Offizier war näher am al-Qaida-Versteck. Ein Mann, der nicht von der MI6-Station, von einer Botschaft oder sonst einer offiziellen Institution aus operierte. Ein Mann, dessen Existenz so sorgfältig verborgen wurde, dass sogar die britischen Premierminister schwören mussten, seine Existenz ihr Leben lang geheim zu halten. Ein einsamer Wolf und eine tödliche Waffe.«

				Will versuchte zu lächeln. »Gerüchte.«

				»Aber auf einem guten Fundament.« Ewan lächelte nicht. »Jedenfalls drang dieser geheimnisvolle MI6-Mann ohne Auftrag in das al-Qaida-Haus ein, tötete alle dreizehn Terroristen, befreite die Frau und ihre Tochter und brachte sie an die algerisch-marokkanische Grenze, wo mittlerweile die SAS-Leute angekommen waren. Nach getaner Arbeit verschwand er wieder.«

				Will blickte auf die Uhr und streckte sich.

				Ewan schwieg eine Zeit lang und musterte ihn. »Ich frage mich oft, ob es diesen Mann überhaupt gibt«, sagte er dann. »Es wäre wundervoll, wenn ich es wüsste.«

				Will gab seine Versuche, Müdigkeit zu zeigen, auf und blickte Ewan an. »Wenn es ihn gäbe und Sie ihm begegnen würden, was würden Sie dann zu ihm sagen?«

				Ewan nickte langsam, und ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich würde zu ihm sagen, dass ich ihn nicht um die riesige Last der Verantwortung beneide, die er zu tragen hat. Ebenso wenig wie um das isolierte Leben, das er doch sicher führen muss.«

				Beim letzten Wort fuhr Ewan herum und brach zusammen. Die Bewegung war viel zu schnell, als dass er sie selbst herbeigeführt haben konnte. Will trat sofort zwei Schritte zurück und blickte die Straße entlang, auf Fenster und Dächer. Die Straßenlaternen gaben nur ein schwaches Licht, und aufgrund des starken Schneefalls betrug die Sicht kaum dreißig Meter. Er blieb einen Moment lang ganz still stehen und hockte sich dann neben Ewans Körper. Er legte Daumen und Zeigefinger um die Nase des Mannes und zog Ewans Kopf zur Seite. Der Mann war mit einer Waffe mit Schalldämpfer mitten ins Gehirn geschossen worden. Will überprüfte, ob er noch atmete, aber Ewan war tot.

				Er betastete Ewans Beine und Bauch, griff in eine der Taschen und holte Ewans Handy heraus. Er steckte es in seine Jacke und erhob sich. Erneut schaute er sich um und lauschte aufmerksam. Er konnte nichts sehen oder hören, was auf einen Angreifer hindeutete. Außerdem, so dachte Will, hätte der Angreifer ihn bereits erschossen, wenn er ebenfalls ein Ziel gewesen wäre. Er steckte die Hände in die Manteltaschen und ging rasch auf die Nebenstraßen und Gassen der Stadt zu.
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				Als Will aus dem Fenster blickte, sah er, dass die Sonne gerade aufging. Er saß in einer Air-France-Frachtmaschine, und im ersten Licht des Morgens schimmerte der Schnee auf den Schweizer Alpengipfeln unter ihm. Er trank einen Schluck Tee, rieb sich die Schläfen und dachte daran, wie Ewan zusammengebrochen und zu Boden gestürzt war. Und als ihm die Worte des Mannes einfielen, seufzte er.

				Ich frage mich oft, ob es diesen Mann wirklich gibt.

				Er wandte den Blick von den Schweizer Alpen ab und schloss die Augen. Er grübelte selten über vergangene Missionen nach, aber Ewans Worte über den Vorfall in Algerien gingen ihm nicht aus dem Kopf.

				Das Team kann nicht rechtzeitig hinkommen. Die Frau und ihr Kind werden getötet werden.

				Und er dachte an seine Antwort.

				Das werde ich verhindern.

				Auch Alistairs Befehl fiel ihm ein.

				Nein, das wirst du nicht tun. Es ist viel zu gefährlich.

				Er hatte das Haus beobachtet. Männer kamen an, in verschiedenen Zimmern wurde das Licht an- und ausgeschaltet. Als es schließlich dunkel wurde, zog er seine Pistole und sein Messer. Konzentriert beobachtete er den Wachposten mit dem Gewehr, der an der Haustür stand, sprintete auf ihn zu und rammte sein Messer in den Bauch des Mannes. Er rannte ins Haus, schoss, während er durch die Flure lief, auf alles, was sich bewegte, und erledigte mehrere Männer mit Kopfschuss. Über die Treppe gelangte er in einen riesigen Keller. Sein Herz schlug heftig, als er die Kamera und die andere Ausrüstung sah. Der Raum hatte ausgesehen wie ein Filmstudio. Zwei Männer mit Gewehren kamen auf ihn zugerannt. Einen von ihnen trat er mit dem Fuß zur Seite, während er den anderen erschoss. Dann gab er auch einen Schuss auf den ersten ab. Schließlich richtete er seine Pistole auf die vier Männer, die hinter der knienden Mutter und ihrer siebenjährigen Tochter standen. Die Männer lächelten, während sie ihre Schwerter fest an die Kehlen ihrer Gefangenen gepresst hielten. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, aber dann feuerte er in weniger als einer Sekunde vier Kugeln ab. Alle vier Männer sanken zu Boden, jeder mit einer Kugel im Kopf.

				Jetzt erst nahm er die Gefangenen wirklich wahr. Er durchschnitt ihre Fesseln. Die Mutter zitterte vor Angst und Schock. Das kleine Mädchen starrte ihn an, umschlang ihn mit beiden Armen und zog ihn an sich. Er wiegte sie sanft im Arm und sagte ihr, sie sei jetzt in Sicherheit. In diesem Moment dachte er, dass für ihn nur wichtig war, dass er diese beiden unschuldigen Leben gerettet hatte. Ihm fiel ein, was das kleine Mädchen zu ihm sagte, als er es in die Arme nahm:

				Hat Gott dich geschickt?
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				Will war in Paris angekommen.

				Es war der Morgen nach Ewans Ermordung, und in der Stadt hatte es zwar nicht geschneit, aber es war frostig kalt. Will zog einen Block aus der Tasche und studierte noch einmal seine handschriftlichen Notizen. Alistair hatte ihm telefonisch die Adresse und eine knappe Biografie der Person durchgegeben, die er treffen wollte. Will klappte den Block zu und steckte ihn wieder in die Manteltasche. Er trat aus dem Charles de Gaulle International Airport und nahm ein Taxi.

				Die Fahrt in die Stadt dauerte etwas über eine halbe Stunde. Er bezahlte das Taxi und ging die Rue Sainte-Croix-de-la-Bretonnerie in nordwestlicher Richtung entlang, bevor er rechts in eine schmale Seitenstraße einbog. Kurz darauf lag das schmale Stadthaus vor ihm. Will schaute auf die Uhr. Es war fast schon acht Uhr morgens, und er konnte nur hoffen, dass die Bewohnerin nicht zur Arbeit oder zu anderen Verpflichtungen aufgebrochen war. Er klopfte.

				Die Frau, die die Tür öffnete, war groß, mit seidigen braunen Haaren, die sie zusammengebunden über einer Schulter trug. Sie war schön, und Will zweifelte nicht daran, dass sie unter ihrem langen Pullover und ihren Jeans eine tolle Figur hatte. Aber es war vor allem ihr Gesicht, das ihn interessierte. Bei aller Attraktivität machte sie den Eindruck, als hätten ihre Nerven in den vergangenen Jahren sichtlich gelitten. Sie wirkte gehetzt.

				»Miss Lana Beseisu?« Will lächelte so harmlos, wie er es vermochte.

				»Ja.« Die Frau blickte ihn misstrauisch an.

				»Kein Grund zur Sorge. Mein Name ist Nicholas Cree. Ich komme von der britischen Botschaft hier in Paris. Ihre Daten zum Aufenthalt in Frankreich müssen auf den neuesten Stand gebracht werden. Darf ich hereinkommen?«

				Die Frau runzelte die Stirn. »Ich habe erst vor wenigen Monaten einige Formulare ausgefüllt. Eigentlich müssten Sie alles haben, was Sie brauchen.«

				Will rieb sich die Hände, damit es so aussah, als sei ihm kalt. »Im Prinzip ja, aber unsere Datenbank ist abgestürzt, und wir können unsere Daten nicht mehr zuordnen. Es ist das totale Chaos, und wir müssen leider versuchen, die Daten manuell auf den neuesten Stand zu bringen. Wenn wir es nicht schaffen, bekommen die britischen Bürger, die in Frankreich leben, alle möglichen bürokratischen Probleme.« Will verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich könnte später wiederkommen, aber es wäre großartig, wenn wir es jetzt erledigen könnten. Ich muss heute noch zu elf weiteren Leuten, die in genau der gleichen Lage sind wie Sie.«

				Lana überlegte einen Moment lang, dann nickte sie. »Meine Mutter ist beim Arzt. Ich muss sie abholen, wenn sie fertig ist, deshalb fangen wir am besten jetzt gleich an.« Sie blickte auf die Straße und dann wieder zu Will. »In Ordnung, kommen Sie herein.«

				Will folgte ihr durch eine kleine Diele in ein vollgestelltes Wohnzimmer. Überall lagen Bücher und Zeitungen. Lana nahm einen Stapel Zeitungen und Zeitschriften von einem Sessel und legte sie neben einen Laptop auf einem kleinen Tisch. »Bitte, setzen Sie sich.«

				Will zog den Mantel aus, unter dem er einen Anzug trug, und setzte sich. Er nahm einen Stift und einen kleinen Notizblock aus der Tasche. Lana setzte sich auf die Kante eines Esstischstuhls.

				Sie lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass in der britischen Botschaft so gut aussehende Männer arbeiten. Was möchten Sie wissen?«

				Will seufzte. »Ich entschuldige mich schon im Voraus. Es ist alles so durcheinander, dass Sie mir noch einmal die Grundlagen bestätigen müssen.« Er blickte auf seinen Notizblock und sagte: »Halb Jordanierin, halb Saudi. Aber Sie hatten fast zwanzig Jahre lang einen britischen Pass.«

				»Das ist korrekt.« Lana zündete sich eine Zigarette an. »Meine Mutter hat ihn mir besorgt, als sie in London lebte.« Sie blickte ihn besorgt an. »Wir sind erst vor ein paar Jahren nach Frankreich gezogen, weil sie hier in der Nähe eines Spezialisten für ihre Krankheit sein kann. Sie leidet an chronischer Anämie und muss ständig untersucht werden. Sobald es ihr besser geht, wollen wir wieder nach England zurückkehren.«

				Will hob die Hand. »Sie können versichert sein, dass es keine Probleme damit gibt, dass Sie und Ihre Mutter einen britischen Pass haben. Unser einziges Problem ist das IT-System, das Ihnen eigentlich das Leben leichter machen sollte.« Er blickte erneut auf seine angeblichen Notizen. »Nun, hier steht, Ihr Vater ist gestorben, und Ihre Mutter lebt ständig bei Ihnen. Sie sind Single. Und Ihr Beruf ist Journalistin.«

				Lana verzog das Gesicht. »Ja, wenn ich Aufträge bekomme.«

				Will verzog mitfühlend das Gesicht, während er irgendetwas auf seinen Block kritzelte. »Außer Ihrer Mutter haben Sie keine Verwandten hier in Frankreich?«

				»Nein.«

				Will nickte. »Ich sehe, dass Sie sich regelmäßig in der Botschaft gemeldet haben – das ist gut, weil es uns normalerweise das Leben leichter macht.«

				Lana streifte die Asche ab. »Sonst noch etwas?«

				»Es ist nur eine Formalität, aber kann ich bitte Ihren Pass sehen?« Er blickte auf seine Uhr, als habe er es eilig, dann lächelte er. »Ich muss die Identität der Personen, die ich befrage, immer überprüfen.«

				»Ja, sicher.« Lana erhob sich und schaute sich in dem unordentlichen Zimmer um. Sie runzelte die Stirn und trat schließlich an ein vollgestopftes Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand, kramte zwischen losen Papieren und kam mit dem Pass zurück. Sie reichte ihn Will und setzte sich wieder.

				Rasch blätterte er die letzten Seiten des Passes auf. Er nickte, gab ihn Lana zurück und machte einen Haken in seinen Notizblock. Die Frau hier war tatsächlich Lana Beseisu und keine Hausgenossin oder Freundin. Er beschloss nun, den Charakter seines Treffens zu ändern.

				»Warten Sie, ich schaue kurz nach, ob ich noch etwas vergessen habe.« Will überflog seine Notizen erneut. »Sie waren Anfang der Neunzigerjahre im Krieg in Bosnien?« Er tat beeindruckt.

				Lana lachte. »Das ist ja schon eine Ewigkeit her. Damals hatte ich gerade die Schule abgeschlossen.«

				Er las weiter, auch wenn er die Notizen vor seinem Besuch hier auswendig gelernt hatte. »Ursprünglich haben Sie in Sarajevo für einen deutschen Sender gearbeitet, aber er hat sein Korrespondentenbüro geschlossen. Dann hat eine iranische Zeitung, die ihren Sitz in der Stadt hatte, Sie angesprochen.« Will nickte. »Es war bestimmt schrecklich, im Kriegsgebiet zu arbeiten.«

				Lana zuckte mit den Schultern. »Ich war jung damals, und Gefahr hat mir nichts ausgemacht.«

				Langsam klappte Will seinen Notizblock zu und steckte ihn in die Tasche. »Die Naivität der Jugend.« Er lächelte strahlend, wurde aber sofort wieder ernst. »Aber Sie können doch nicht so naiv gewesen sein, nicht zu wissen, dass die Zeitung, für die Sie gearbeitet haben, in Wirklichkeit nur eine Fassade für den iranischen Geheimdienst war.«

				»Was?« Lana wirkte geschockt.

				»Vielleicht haben sie langsam und vorsichtig ihre Fühler nach Ihnen ausgestreckt, aber bald schon müssen Sie gewusst haben, für wen Sie arbeiteten und was Sie für sie taten. Schließlich bringen Journalisten für gewöhnlich nicht heimlich iranisches Geld zu paramilitärischen Einheiten überall im Land. Das ist die Aufgabe eines Spions.«

				Lanas Schreck schien sich in Wut zu verwandeln. Sie kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie?«

				Will ignorierte ihre Frage. »Allerdings wäre es natürlich logistisch ein Albtraum gewesen, allein in einer belagerten Stadt zu arbeiten, ohne Führung und zeitgebundene Anweisungen. Und das kann nur bedeuten, dass jemand in Sarajevo bei Ihnen war. Vielleicht sogar ein iranischer Geheimdienstler.« Er runzelte die Stirn. »Oder genauer gesagt, ein Offizier der Quds-Brigade.« Er lächelte wieder. »Aber Sie waren natürlich auch einsam. Ich würde sagen, dass wahrscheinlich der Mann von der Quds-Brigade Ihnen sowohl Trost als auch Befehle gegeben hat.«

				»Wer auch immer Sie sind, verlassen Sie sofort mein Haus!« Lana war aufgesprungen.

				Will bewegte sich nicht. In scharfem Tonfall sagte er: »Wer auch immer ich sein mag oder nicht, ich kann auf jeden Fall Ihr Leben zum Schlechteren wenden. Deshalb würde ich vorschlagen, Sie setzen sich wieder.«

				Lana zögerte, dann jedoch setzte sie sich wieder hin und ergriff mit zitternden Händen ihre Zigarette, die im Aschenbecher lag. »Was wollen Sie?«

				Will beugte sich dichter zu ihr. »Ich muss wissen, ob Sie noch Kontakt zu den Iranern haben. Und ich muss wissen, ob Sie noch Kontakt zu dem Mann von der Quds-Brigade haben.«

				Lana drückte ihre Zigarette aus. Eine Träne glitt ihr über die Wange. »Wer sind Sie?«, wiederholte sie.

				Will beugte sich noch weiter vor. »Ich arbeite für das MI6. Und ich werde erst gehen, wenn Sie mir alles gesagt haben, was ich wissen muss.«

				Lana schüttelte den Kopf. Ihre Tränen flossen jetzt heftiger. »Bitte, tun Sie das nicht.«

				»Lana, sehen Sie mich an!«, befahl Will streng.

				Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht.

				»Ich bin Offizier des britischen Geheimdienstes. Ich habe nicht vor, Sie zu verletzen oder in Schwierigkeiten zu bringen. Deshalb bin ich nicht hier. Aber Sie verstehen sicher, was es für jemanden, der einen britischen Pass besitzt, bedeutet, ein iranischer Spion zu sein, ob nun in der Vergangenheit oder in der Gegenwart. Wir bezeichnen solche Menschen als Verräter, und wenn Sie mir nicht helfen, gehen Sie ins Gefängnis. Und die französischen Behörden werden uns dabei nicht im Wege stehen.« Wills Stimme wurde lauter. »Stehen Sie immer noch in Kontakt mit dem Mann der Quds-Brigade oder seinen Freunden?«

				Lana schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Nein.«

				»Mit irgendjemandem aus dem Iran?«

				»Mit niemandem.« Sie schluchzte jetzt.

				»Wir können das überprüfen. Wenn wir den französischen Geheimdienst bitten, Ihre Telefonanrufe im letzten Jahr zu analysieren, und sie finden auch nur eine einzige iranische Nummer, dann ist für Sie alles zu spät. Das ist Ihnen doch klar, oder?«

				»Dann überprüfen Sie es doch!« Lana spuckte die Worte förmlich aus.

				»Es ist nicht meine Absicht, Sie ins Gefängnis zu bringen – es nützt mir ja nichts. Ich habe einen anderen Grund, wissen zu wollen, ob Sie noch Kontakt zu dem Quds-Mann haben. Ich will offen mit Ihnen sein. Wenn Sie immer noch mit dem Mann oder seinen Kollegen in Kontakt sind, kann ich Sie vor dem Gefängnis bewahren. Wenn nicht, sind Sie für mich nicht von Nutzen, und ich werde Sie der britischen Gerichtsbarkeit übergeben.«

				»Ich habe nichts Schlimmes getan. Ich habe die Briten niemals ausspioniert. Ich habe nur versucht, einige bosnisch-serbische Fanatiker davon abzuhalten, Völkermord zu begehen.«

				»Rührend. Aber Sie haben trotzdem verdeckt für einen Feind des Westens gearbeitet. Und wer weiß, was bei einem Prozess sonst noch alles ans Licht käme? Wer weiß, welche Aktionen der Mann von der Quds-Brigade aufgrund der Geheimnisse, die Sie ihm verraten haben, in die Wege geleitet hat? Vielleicht haben Sie tatsächlich dabei geholfen, einen Völkermord zu verhindern, aber vielleicht haben sie ihn auch, bewusst oder unbewusst, erst möglich gemacht? In einem britischen Verfahren werden Beweise der United Nations verwendet werden. Sie werden zweifellos in der Lage sein, Ihnen alle möglichen schrecklichen Vorfälle anzulasten.«

				Lana ließ den Kopf in die Hände sinken und raufte sich die Haare. »Ich verstehe. Ich verstehe Sie ja, aber ich habe seit 1995 keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt. Und ich hatte nie Kontakt mit seinen Kollegen oder irgendjemandem sonst aus dem Iran.«

				»Beweisen Sie es mir.«

				»Ach, kommen Sie!« Lana warf ihm einen empörten Blick zu. »Wie denn?«

				Will lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und überlegte. Wahrscheinlich war er für den Moment hart genug mit ihr umgesprungen. Ruhig sagte er: »Erzählen Sie mir mehr über Ihre Zeit in Bosnien.«

				Lana starrte ihn an und zog eine weitere Zigarette aus der Schachtel. Sie zündete sie an und inhalierte tief. Mit dünner Stimme sagte sie: »Nach Beendigung meines Studiums habe ich für ein deutsches Nachrichtenmedium mit Sitz in Düsseldorf gearbeitet, das Sie erwähnt haben. Sie schickten mich 1991 nach Sarajevo, damit ich über Bosniens und Herzegowinas bevorstehende Abstimmung um Unabhängigkeit von Jugoslawien berichtete. Kurz nach meiner Ankunft war auf einmal auf dem Balkan der Teufel los, und einer meiner Kollegen in Sarajevo wurde getötet. Düsseldorf verlor die Nerven, und sie beschlossen, den Konflikt von Deutschland aus zu beobachten.« Lana zuckte mit den Schultern. »Und so verlor ich meinen Job.«

				»Und da ist man auf Sie zugekommen?«

				»Nicht sofort.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Erst nach zwei Monaten. Ich hatte ja meinen Job verloren und hielt mich mit Aushilfsarbeiten über Wasser: Ich brachte Lebensmittelpakete vom Flughafen in die Stadt, half in Notunterkünften aus und leistete Erste Hilfe – alles Mögliche. Es waren schreckliche Zeiten. Und dann …«, sie studierte die Glut an ihrer Zigarette, bevor sie sich wieder Will zuwandte, »… dann kam er auf mich zu.«

				»Sein Name?«

				Lana schüttelte langsam den Kopf. »Seinen Namen habe ich nie herausgefunden.«

				»Alter?«

				»Er war damals Ende zwanzig.«

				»Warum haben Sie sich einverstanden erklärt, für ihn zu arbeiten?«

				Lanas Lächeln erlosch, und sie blickte auf ihre Füße. »Als ich ihm zum ersten Mal begegnete, arbeitete ich in einem Behelfslazarett und kümmerte mich um die Opfer von Bombenangriffen und Heckenschützen. Er kam zu mir und sagte, er arbeite für eine Spezialeinheit in der iranischen Armee. Er erzählte, überall im Land würden bosnische Muslime abgeschlachtet. Er sei nach Bosnien geschickt worden, um dafür zu sorgen, dass das nicht mehr geschehen würde. Er meinte, er bräuchte meine Hilfe.«

				»Warum gerade Ihre Hilfe?«

				Lana blickte Will an. »Vielleicht, weil ich Moslem bin. Vielleicht, weil ich jung aussah und leicht zu beeindrucken war. Vielleicht, weil ihm gar nicht so viele andere Möglichkeiten offenstanden.«

				»Oder vielleicht weil Sie immer noch einen Presseausweis hatten, der Ihnen zumindest theoretisch beim Reisen ein wenig Schutz bot?«

				Lana schwieg.

				»Was haben Sie für ihn getan?«

				Sie hustete. Ursprünglich waren es kartografische Aufgaben. Ich habe geheime Wege in die Stadt hinein und aus der Stadt heraus gesucht, um die Belagerung zu durchbrechen. Als dann nach ein paar Monaten die Karten fertig waren, benutzte er mich, um paramilitärischen Muslim-Gruppen außerhalb von Sarajevo Bargeld zu bringen, damit sie sich Waffen, Essen, Kleidung und Medikamente kaufen konnten. Ich machte die Fahrten, und wenn ich zurückkam, berichtete ich ihm alles, was er wissen musste, und er schickte mich wieder auf eine neue Reise. Das habe ich fast vier Jahre lang gemacht.«

				Will schwieg einen Moment lang, dann sagte er leise: »Das ist eine extrem gefährliche Arbeit. Wenn Sie auf einer dieser Reisen erwischt worden wären, hätte man Sie vergewaltigen, foltern und hinrichten können.«

				»Ich weiß.« In Lanas Gesicht zeigte sich keine Gefühlsregung. Sie weinte auch nicht mehr.

				Will tippte mit dem Finger auf sein Knie. »Erzählen Sie mir von dem Mann.«

				Lana drückte ihre Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an. »Mir ist kürzlich klar geworden, dass ich ihn in diesen vier Jahren nur vierzehn Mal gesehen habe, und dann auch jeweils nur für ein paar Stunden oder sogar weniger. Erst bei den letzten drei Treffen …«, sie rutschte leicht auf ihrem Stuhl hin und her, »… wurden wir besser miteinander bekannt.«

				»Aber es waren immerhin vierzehn Treffen. Was können Sie mir darüber berichten?«

				Lana runzelte die Stirn. »Zunächst einmal wirkte er unerfahren und hitzköpfig, zugleich aber auch sehr klug. Gegen Ende des Kriegs jedoch hatte er seine Arbeit völlig im Griff. In gewisser Weise war er auch kalt und äußerst berechnend geworden. Und mir wurde klar, dass diese Einheit, für die er arbeitete, die Quds-Brigade, ihn gewissermaßen testete und ihn ermutigte sich zu beweisen.«

				Will kniff die Augen zusammen. »Wie meinen Sie das?«

				»Er sagte einmal zu mir, er sei der einzige Offizier der Quds-Brigade auf dem Balkan. Es gäbe zwar noch andere von seiner Einheit, aber sie seien nur Fußvolk. Für ihn sei Bosnien nur ein Ausbildungslager fern der Heimat. Er meinte, wenn er sich im früheren Jugoslawien bewehren würde, hätten seine Vorgesetzten nach dem Krieg große Pläne mit ihm.«

				»Was für Pläne?«

				Lana hob die Hände. »Das habe ich nie erfahren. 1995 trat die NATO in den Krieg ein, und beinahe über Nacht waren die Kämpfe beendet. Er verschwand, und seitdem habe ich nie wieder von ihm gehört.«

				Will atmete tief aus und begann wieder, mit den Fingern aufs Knie zu trommeln. Dann wandte er sich wieder Lana zu. »Es ist von Vorteil für mich, Ihnen zu glauben.«

				Lana atmete auf. »Das freut mich. Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«

				Will hob eine Hand. »Ich habe gesagt, es sei von Vorteil für mich, Ihnen zu glauben, nicht dass ich Ihnen tatsächlich glaube – zumindest glaube ich nicht, dass Sie mir die ganze Wahrheit erzählt haben.« Will klopfte mit der flachen Hand auf seine Brusttasche, in der der Notizblock steckte. »Warum zum Beispiel sind Sie nach Kriegsende nach Rom geflogen und haben dort die britische Botschaft aufgesucht? Warum haben Sie ihnen mitgeteilt, dass Sie Informationen über die Absichten der Iraner besitzen, die Erfahrung aus dem Krieg in Jugoslawien nutzen zu wollen, um Ziele im Westen und im arabischen Golf anzugreifen? Warum sollte eine edle Heldin, die im Krieg darauf bedacht war, muslimische Leben zu retten, die Botschaft bitten, sie für die Informationen, über die sie angeblich verfügte, zu bezahlen, Informationen, die jeglicher Grundlage entbehrten und offensichtlich erfunden waren?«

				Lana seufzte. »Ich war verzweifelt.«

				»Das ist durchaus möglich. Es gibt auch noch andere Möglichkeiten. Eine ist natürlich, dass Sie sich von Ihrem früheren Agentenbetreuer, dem Quds-Offizier, der auch Ihr Liebhaber war, zurückgewiesen fühlten. Sie wollten sich an ihm rächen und erfanden deshalb irgendeinen Quatsch über terroristische Pläne der Iraner. Das haben Sie nur aus Rachsucht getan.«

				»Ich war verzweifelt und allein.« Lana stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl hintenüberfiel. »Obwohl er mir nicht einmal seinen Namen sagte, teilte ich das Bett mit dem Mann. Und dann war er eines Tages weg, und ich stand völlig mittellos da. Ja, ich habe Ihre Botschaft gebeten, mir Geld zu geben, und als sie das höhnisch ablehnten, hielt ich mich nicht lange dort auf.« Lanas Stimme wurde immer lauter. »Ich buchte den nächsten Flug nach Abu Dhabi. Den Saudis habe ich eine ähnliche Geschichte erzählt. Wissen Sie, was sie taten?«

				Will schwieg. Während er ihr zuhörte, hatte er im Stillen bereits die Konsequenzen dessen, was sie sagte, berechnet. So langsam entwickelte er ein optimistisches Gefühl für Harrys Vorschlag.

				»Sie haben mich in ihrer Wüste vierzig Tage lang ins Gefängnis gesteckt und mich geschlagen, weil auch sie sagten, ich würde lügen.« Lana schob den Stuhl am Boden mit dem Fuß beiseite und trat einen Schritt näher an Will heran. »Ich werde es Ihnen zeigen, Nicholas Cree.«

				Sie hob die Arme und zog sich den Pullover über den Kopf. Darunter trug sie nichts. Ihr Oberkörper wies zahlreiche alte Narben auf, jede mindestens fünfzehn Zentimeter lang. Sie drehte sich um, und er sah, dass auch ihr Rücken davon übersät war.

				Will sprang auf und reichte ihr ihren Pullover. »Ziehen Sie sich wieder an«, sagte er sanft. »Es war nicht nötig, mir Ihre Wunden zu zeigen.«

				Lana runzelte die Stirn, und erneut quollen Tränen aus ihren Augen. Mit zitternden Händen zog sie ihren Pullover an und sagte: »Bambusstöcke. Und sie haben noch Schlimmeres gemacht. Sie haben mir Finger- und Fußnägel mit Zangen gezogen. Sie haben mich ertränkt und mindestens fünfmal wiederbelebt.«

				Einen kurzen Moment lang überkam Will der Wunsch, sie festzuhalten, sie zu trösten und ihr zu sagen, dass sie nie wieder so zu leiden brauchte. Aber er wusste, dass er weiter die bedrohliche Rolle spielen musste. Es war ein Teil seines Jobs, den er verabscheute. Er nickte und setzte sich wieder. »Und ich wette, dass während dieser vierzigtägigen Haft die Wut gegen Ihren früheren Geliebten beträchtlich gewachsen ist.«

				Lana setzte sich und zündete sich erneut eine Zigarette an. Sie schien sich langsam zu beruhigen. »Ich versuchte, mir klarzumachen, dass meine Wut vergeblich sei. Ich versuchte, mir einzureden, dass er von den Serben getötet oder vielleicht auch von den Vereinten Nationen oder der NATO festgenommen worden war.«

				»Beides wäre durchaus möglich.«

				Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich habe mir nur etwas vorgemacht. Er hat meine Karten mitgenommen. Er ist lebend aus dem Land entkommen, da bin ich sicher.«

				Will saß einen Moment lang ganz still da. Dann sagte er: »Was empfinden Sie für diesen Mann heute?«

				Lana machte eine abfällige Geste. »Ich war damals ein junges Mädchen, voller Energie und zielstrebig. Aber seit dem Kriegsende und meiner Erfahrung in Abu Dhabi fühle ich mich nur noch ausgelaugt und verängstigt. Ich werde immer älter, und alles, was ich in meinem Leben vorweisen kann, sind vier Jahre in Sarajevo, in denen ich etwas richtig gemacht habe. Aber selbst das …«, sie hob die Finger, »… hat er mir kaputt gemacht. Er hat mich für seine Zwecke benutzt, mich dann weggeworfen und die einzige gute Erinnerung, die ich habe, mit Dreck beworfen.« Sie blickte Will in die Augen. »Was ich empfinde? Ich habe das Gefühl, er hat mir mein Leben gestohlen.«

				Will nickte langsam und blickte Lana unverwandt an. »Ich kann es Ihnen zurückgeben«, sagte er mit fester Stimme.

				Sie runzelte die Stirn. »Wie?«

				Er stand auf und ergriff seinen Mantel, dann drehte er sich um und blickte auf Lana herunter. »Ich werde ihn herauslocken. Und wenn er da ist, können Sie zuschauen, wie ich ihm sein Leben stehle.«
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				Eine Stunde später fuhr Will in einem Taxi zurück zum Charles de Gaulle International Airport. Er holte seine Medikamente aus der Tasche und nahm sie ein. Und dann stellte er fest, dass heute der erste Tag war, den er ohne Schmerzen verbracht hatte. Sein Körper wurde langsam wieder stark und kräftig. Er griff in eine andere Tasche und zog Ewans Handy heraus. Natürlich würde der MI6 alle Daten in dem Gerät analysieren, aber im Moment brauchte er nur eine Nummer. Er fand sie und wählte.

				Nach dem vierten Läuten nahm ein Mann ab. »Ewan, ich habe gerade an Sie gedacht. Wir sollten uns bald treffen. Aber dieses Mal keine ernsten Gespräche – nur ein paar Drinks.«

				Die Stimme gehörte zu Harry – und er klang jovial.

				»Harry, hier spricht Charles Reed. Ich bin gerade mit Ewan zusammen, und er hat mir sein Handy gegeben, damit ich mit Ihnen sprechen kann.«

				»Ah, Charles. Der Botenjunge, der Small Talk nicht mag. Was kann ich für Sie tun?«

				Will lächelte. »Ewan fand unser Treffen gut und ich auch. Hören Sie, es hat ein paar positive Entwicklungen gegeben, seit wir uns getroffen haben, und ich habe mich gefragt, ob wir uns nicht noch einmal zusammensetzen könnten … Ich möchte über ein paar Ideen mit Ihnen sprechen.«

				Eine Pause entstand. Dann sagte Harry: »Sicher. Wird Ewan auch dabei sein?«

				»Normalerweise ja, aber bei dieser Gelegenheit sind wir leider alleine.«

				»Okay.« Das schien Harry nichts auszumachen. »Es gibt nur ein kleines Problem. Nach unserem Treffen musste ich direkt nach München fliegen, weil ich geschäftliche Termine in Deutschland hatte. Eigentlich wollte ich heute Abend wieder in Bosnien sein, aber es sieht so aus, als würde ich hier noch für ein paar Tage feststecken. Kann unser Treffen noch warten?«

				Will überlegte einen Moment lang. Dann sagte er: »Nein, wir sollten uns so früh wie möglich treffen. Ich kann am frühen Abend bei Ihnen sein.«

				»Großartig«, erwiderte Harry gut gelaunt. »Also habe ich heute Abend Gesellschaft. Wir können uns in meinem Zimmer im Königshof treffen – da haben wir ein bisschen mehr Privatsphäre. Sagen wir um neunzehn Uhr?«

				»In Ordnung.« Will klappte das Handy zu und sah aus dem Taxifenster. Sie fuhren gerade vor dem Flughafen vor. Er blickte auf seine Armbanduhr. Er hatte gerade noch genug Zeit, um sein Gepäck aus dem Schließfach zu holen und ein Businessclass-Ticket für den Nachmittagsflug der Lufthansa zu kaufen.

				Will ging durch die Lobby von einem der feinsten Fünf-Sterne-Hotels in München und trat an die Rezeption. Er gab sich als Charles Reed aus und sagte, er würde von Harry Solberg erwartet, einem Hotelgast. Der Concierge schaute auf seinen Computer-Bildschirm, nickte und nannte Will die Zimmernummer.

				Kurz darauf stand Will vor Harrys Zimmer. Er zog aus der Tasche, was er auf der Fahrt vom Flughafen in die Stadt in einem kleinen Laden an der Rosenheimer Straße gekauft hatte. Er drückte es mit der Hand gegen seinen Unterarm, sodass es nicht zu sehen war. Dann klopfte er.

				»Charles, wie schön, Sie zu sehen.« Harry trug eine cremefarbene Hose und ein hellrosa Hemd. Er wirkte frisch und ausgeruht. Lächelnd schüttelte er Will die Hand. »Kommen Sie herein! Sie müssen sich mein Zimmer ansehen. Es ist unglaublich.«

				Will folgte Harry in sein Zimmer. Offensichtlich hatte der Mann genügend Mittel, um sich Luxus leisten zu können. Das Zimmer war so groß wie eine kleine Wohnung.

				»Wie finden Sie es?« Harry stand mit ausgestreckten Armen mit dem Rücken zu Will.

				Will trat einen Schritt vor. Er drückte Harry das Knie in den unteren Rücken, schlang sein Bein um die Knöchel des Mannes und legte ihm den rechten Arm um die Kehle. Harry fiel auf die Knie. Will hielt ihm die linke Hand vors Gesicht und richtete die Spitze des Jagdmessers, das er gekauft hatte, gegen Harrys rechtes Auge. Schweigend hielt er den Mann fest.

				Harry bewegte sich nicht. Er sagte: »Was tun Sie da, in Gottes Namen?«

				Will antwortete nicht.

				»Was habe ich falsch gemacht?«, stieß Harry hervor.

				Will hielt seinen Mund dicht an Harrys Ohr. »Wer wusste sonst noch Bescheid über unser Treffen gestern Abend?«

				»Ich habe niemandem gesagt, dass ich mich mit Ihnen und Ewan treffe.«

				»Einer Geliebten vielleicht? Einem Geschäftspartner? Irgendjemandem?«

				»Niemandem.«

				»Irgendjemand wusste es aber.« Will drückte fester zu. »Nachdem Sie gegangen sind, hat ein Profi meinen Kollegen erschossen.«

				»Ewan ist tot?«

				»Ja.«

				Harry atmete pfeifend aus. »Mr. Reed, ich war mein ganzes Leben lang misstrauisch anderen Leuten gegenüber, und dazu gehören auch Personen, die sich für meine Freunde oder Kollegen halten. Ich hätte nie jemandem gegenüber erwähnt, dass ich ins Restaurant Inat kuća gehe, ganz zu schweigen davon, dass ich mich dort mit einem Mitglied des britischen Geheimdienstes treffe. Ich kann mir nicht leisten, sorglos zu sein.«

				»Jemand könnte Ihnen gefolgt sein.«

				»Könnte, ja, aber warum? Es könnte auch jemand Ewan gefolgt sein. Oder Ihnen.«

				»Wir sind darauf trainiert, unsere Umgebung zu beobachten. Sie nicht.«

				»Haben Sie nicht gesagt, dass Ewan von einem Profi getötet worden ist?«

				Will überlegte einen Moment lang. Dann sagte er, wieder dicht an Harrys Ohr: »Sie sind vor über fünfzehn Jahren offiziell aus dem Dienst des MI6 ausgeschieden. Warum sind Sie nach all dieser Zeit wieder auf uns zugekommen?«

				Harry schwieg, und Will hörte, wie er tief ein- und ausatmete.

				»Das ist doch keine schwierige Frage.« Will packte das Jagdmesser fester, damit die Spitze exakt auf Harrys Auge zielte.

				Harry holte erneut tief Luft. »Ich weiß. Aber jetzt, wo Sie mir die Frage gestellt haben, wird mir klar, dass meine Antwort dumm klingt.«

				»Unter den gegebenen Umständen sollte Ihnen das die wenigsten Sorgen bereiten.«

				Harry stöhnte. »Geliebte? Freunde? Ich habe keine. Für jede Million Dollar, die ich verdient habe, habe ich mir auch hundert Feinde gemacht. Mir war das nur recht. Aber von Feinden werden Sie nicht gelobt.«

				»Und Lob glaubten Sie beim MI6 zu finden«, flüsterte Will in Harrys Ohr. »Weil wir viel Zeit mit unseren Agenten verbringen, ihnen zuhören, ihnen sagen, wie wichtig ihre Arbeit ist, und ihnen das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein.«

				»Bei Ewan war das so. Sie sind anscheinend anders«, erwiderte Harry beleidigt.

				»Lob?«

				»Ich habe ja gesagt, dass es dumm klingen wird.«

				Will schob die Messerspitze an Harrys anderes Auge. »Nun, gerade verbringe ich ja Zeit mit Ihnen und hänge an Ihren Lippen.«

				Er konnte spüren, wie Harrys Puls schneller schlug.

				Harry seufzte. »Charles, Sie müssen mich verstehen. Ich brauche das. Ich habe nichts getan, um Ewans Sicherheit zu gefährden. Ich würde doch nie meine Arbeit für euch aufs Spiel setzen.«

				»Und was für eine Arbeit ist das genau?«

				»Ich habe Ihnen doch einen Namen gegeben. Lana. Damit können Sie Ihr Ziel identifizieren.«

				»Das würde ja bedeuten, dass Sie jetzt überflüssig sind.«

				»Nur wenn Ihnen mein Potenzial nicht klar ist. Sie können mich in anderer Hinsicht nutzen: mein Wissen, meine Kontakte – Gott, Sie können sogar mein Geld verwenden, wenn Sie es nötig haben.«

				Will packte den Griff des Messers fester. Er wusste, dass er die Klinge nur um wenige Millimeter verschieben musste, und Harry würde für immer blind sein. Er runzelte die Stirn, als ihm eine Idee kam. »Ich brauche Ihr Geld nicht. Aber ich möchte gerne Ihre Kontakte und Sie testen.« Er lächelte. »Sie sollen für mich herausfinden, ob andere IRGC-Offiziere in Zentraleuropa arbeiten. Ich brauche nur einen Namen. Und es ist wichtig, dass die Person eher in offizieller Position als verdeckt arbeitet, vielleicht bei der iranischen Botschaft oder als Militärbeobachter. Können Sie das für mich tun?«

				»Es gibt keine anderen Quds-Brigade-Offiziere in Europa. Der Hinweis, den ich Ihnen gegeben habe, ist der beste.«

				»Sie sollen keinen anderen Quds-Brigade-Offizier für mich finden. Nur einen regulären Mitarbeiter des IRGC. Können Sie das?«

				»Wenn der MI6 das will, ja.«

				»Vergessen Sie den MI6. Sie arbeiten jetzt nur noch für mich.« Wills Lippen berührten beinahe Harrys Ohr. »Nur für mich.«

				»Ja! Ja!«, stieß Harry hervor.

				»Gut. Ich glaube, wir beide verstehen uns jetzt sehr viel besser. Finden Sie nicht auch?«

				»Natürlich. Warum sollte ich unter diesen Umständen etwas anderes sagen?«

				Will lächelte. »Sehr gut, Harry. Wirklich sehr gut. Aber es gibt noch etwas, das ich von Ihnen brauche.«

				»Sagen Sie es mir.« Schweißtropfen standen Harry auf der Stirn.

				»Der Kommandant der Quds-Brigade. Sie müssen wissen, wer er ist.«

				»Ich weiß es nicht! Niemand wusste es!« Harry schrie jetzt beinahe.

				Langsam zog Will das Messer von Harrys Auge zurück und hielt es ihm an die Kehle.

				»Bitte, nicht!«, keuchte Harry. »Bitte, nein.«

				Wills Worte waren kaum zu verstehen. »Im Gegensatz zu Ihnen habe ich kein Bedürfnis nach Gesellschaft, Akzeptanz oder Lob. Ich brauche nur einen Namen. Und ich bin absolut überzeugt, dass ein Mann wie Sie, der nach eigenen Angaben so gute Verbindungen auf dem Balkan hat, im Krieg nicht seinen Geschäften hätte nachgehen können, ohne den Namen dieses Iraners zu wissen.«

				Will fuhr mit der Schneide an Harrys Haut auf und ab.

				»Wir haben ihm alle irgendwelche Namen gegeben.« Harry zitterte am ganzen Leib. »Aber es waren unsere Namen, nicht seiner.«

				»Sie sind Geschäftsmann. Ihr Gehirn funktioniert nur im Handel.« Will hielt das Messer still. »Der Handel, den ich Ihnen anbiete, ist doch wohl offensichtlich.«

				Harrys Beine begannen zu zittern. »Ein Gerücht! Nur ein Gerücht!«

				Will seufzte und hob das Messer erneut vor Harrys Auge. »Für wen halten Sie mich?«

				»Das weiß nur Gott.«

				»Vielleicht weiß ich es ebenfalls. Vielleicht auch nicht.« Harrys Augen spiegelten sich in der Klinge. Sie waren vor Angst geweitet. Will fragte sich, ob er vielleicht zu weit gegangen war, aber eigentlich glaubte er das nicht. Ein Mann wie Harry musste zuerst gezähmt werden, bevor er die Wahrheit sagte. »Aber im Moment bin ich bereit, den guten Geheimdienstler zu spielen und Ihren Gerüchten und Vermutungen Gehör zu schenken. Wie hat er sich selbst genannt?«

				Der Schweiß lief Harry übers Gesicht. Er stieß einen Laut aus, der wie ein Stöhnen klang. Sein linker Arm begann zu zucken, und dann verkrampfte sich sein gesamter Körper. Er holte ein paarmal tief Luft, bevor er sprechen konnte. »Megiddo. Wir glaubten, dass er sich selbst Megiddo nannte.«
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				»Es ist erst zweiundsiebzig Stunden her, seit ich dir meine Anweisung gegeben habe.« Alistair trank einen Schluck von seinem Château Margaux. »Und in dieser Zeitspanne warst du in drei Ländern, hast zwei Personen so erschreckt, dass sie für uns arbeiten, und warst Zeuge des Mordes an einem MI6-Mann.«

				»Ich habe dir ja geraten, einen regulären Offizier zu schicken.« Will lächelte und schob sein Weinglas zur Seite.

				»Und vielleicht hätte ich auch auf deinen Rat hören sollen.«

				Will kniff die Augen zusammen. »Der Offizier hätte sich wahrscheinlich mit Lace getroffen, sich Notizen gemacht und wäre dann mit einem gut geschriebenen, aber letztendlich nutzlosen Bericht nach London zurückgekehrt. Ich hingegen habe dir unser Ziel genannt.«

				Die beiden Männer saßen in einer mit Eiche getäfelten Nische bei Simpson’s an Londons Strand. Das traditionelle Restaurant war beliebt bei Regierungsmitgliedern und älteren Geschäftsleuten. Hier aß man Fleisch, und Wills Leiter hatte eine Vorliebe für Fleisch.

				Alistair warf ihm einen Blick zu. »Traust du Harry und Lana?«

				Will schüttelte den Kopf. »Nein. Harry glaubt, er hat einen Zustand der Gnade erreicht, wo Geschäft für ihn keine Rolle mehr spielt, aber er wird immer jemand sein, der Feinde um sich herum sieht. Wenn es darauf ankommt, entscheidet er sich immer für sich. Lanas Motivation ist die Wut darüber, verlassen worden zu sein, und das Verlangen danach, wichtig zu sein, aber das sind gefährliche und instabile Emotionen. Vertrauen werde ich keinem von beiden, aber ich glaube schon, dass ich sie beide kontrollieren und sie zu meinem Vorteil benutzen kann.«

				Alistair blickte sich im Restaurant um. »Was willst du essen?«

				»Nichts.«

				»Wie du willst.« Alistair trank noch einen Schluck von seinem Wein. »Sei vorsichtig bei Lace!«

				»Ich weiß«, erwiderte Will. Er überlegte einen Moment, dann fuhr er fort: »Ich bin mir sicher, dass Harry nichts Unbedachtes getan hat, was einen Killer zu Ewan geführt haben könnte. Aber irgendjemand wusste, dass unser Mann in diesem Restaurant sein würde. Habt ihr irgendwelche Erkenntnisse über Ewans Tod?«

				Alistair schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass Ewan von Sarajevo aus etwa fünfzig Agenten und genauso viele Operationen laufen hatte. Es gibt einige Leute, denen er ein Dorn im Auge gewesen sein könnte.«

				Will nickte. »Harry hat mir den Codenamen des Iraners gegeben«, sagte er leise.

				Alistair fluchte. »Ein Codename? Damit können wir ihn wohl kaum identifizieren.« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Wie lautet er?«

				»Megiddo.«

				Alistair kniff die Augen zusammen. »Megiddo? Bist du sicher?«

				Will runzelte die Stirn. »Natürlich.«

				Alistair schwieg einen Moment und blickte Will an. Dann nickte er, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

				»Ist der Name relevant?«

				Alistair wandte den Blick ab und starrte gedankenverloren vor sich hin. Er murmelte etwas, aber er schien eher mit sich selbst zu reden. »Manchmal frage ich mich, ob ich aus deinem beängstigenden Verlangen nach Vergeltung gegen das Böse in der Welt nicht zu sehr Kapital schlage.«

				Will beugte sich vor. »Du brauchst dir über mich keine Gedanken zu machen, Alistair. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

				Alistair schaute ihn lächelnd an, aber seine Miene wirkte bitter. »Das weiß ich«, sagte er leise. »Das tust du immer. Aber manchmal frage ich mich wirklich, was für ein Mann du jetzt wärst, wenn du als Jugendlicher nicht miterlebt hättest, wie diese Männer deine Mutter ermordet haben.«

				Will beugte sich noch weiter vor. »Es ist doch zwecklos, darüber nachzudenken. Als sie starb, starb auch meine Kindheit.«

				»Erinnerungen sterben nicht, William.«

				»Das weiß ich nicht. Ich habe zu wenige.«

				»Vielleicht entdeckst du ja noch welche.«

				»Wie meinst du das?«

				Alistair senkte den Blick und schien die Frage zu ignorieren. »Mein Interesse ist nicht zwecklos.« Er blickte wieder auf. »Ich frage mich, wie lange ich deine unglaubliche mentale und körperliche Kraft ausbeuten kann, bevor ich mir selbst sagen muss, dass ich versagt habe. Ich frage mich, welche Art von Mann ich dich sein lasse. Ich frage mich, ob ich nicht gerade alles noch schlimmer für dich mache.«

				»Wie meinst du das?«, wiederholte Will.

				Alistair nickte. »Deine wenigen Kindheitserinnerungen haben aus dir einen Mann gemacht, der sich die Freiheit nimmt, diejenigen zu töten, deren Tod du für richtig hältst, und die zu retten, die du für hilflos hältst. Für dich selbst ist dabei nur sehr wenig geblieben. Aber …«, er deutete auf Will, »… es ist noch nicht zu spät, dich darum zu kümmern.«

				Will lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete aus. »Ich tue meine Arbeit, nur das zählt für mich.«

				»Das glaube ich dir nicht«, sagte Alistair scharf. Er blickte sich im Restaurant um, sah dann Will wieder an, seufzte und senkte die Stimme. »Du bist ein guter Mensch, William. Gerade ich weiß das. Aber ich weiß auch, dass du außergewöhnliche Fähigkeiten besitzt, die ich schamlos für unsere Arbeit ausgenutzt habe. Das ist mein Job. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Aber ein Teil von mir hofft, dass du eines Tages Frieden und Glück findest. Und ich weiß, dass du das auch willst.«

				Will runzelte die Stirn. Es kam ihm so vor, als ob Alistairs Blick ihm bis auf die Seele dringen würde. Unbehagen stieg in ihm auf, und er musste wegschauen. Er wartete darauf, dass Alistair weiterredete, aber der Mann saß nur still da, und es gab nichts, was Will von den Worten seines Leiters ablenken konnte. Ein Gedanke bildete sich in seinem Kopf und setzte sich fest. Du hast recht, Alistair. Also entlass mich jetzt bitte aus deiner Kontrolle, damit ich versuchen kann, Frieden und Glück zu finden.

				Alistair schaute ihn immer noch an.

				Will atmete tief durch. Wut stieg in ihm auf, Wut darüber, dass Alistair der Einzige war, der ihn nur durch seine Worte seines Panzers berauben konnte. Nur er konnte das Mitgefühl, sein Herz und seine Fantasien bloßlegen, die von einem anderen Leben kündeten als das, was er jetzt führte. Er fragte sich, ob Alistair wohl alles wusste. Wusste er auch, wie viel Angst Will davor hatte, die ersten Schritte auf dieses andere Leben zuzumachen? Aber wahrscheinlich wusste er das alles und wollte ihn nur testen.

				Will lächelte. »Wir haben doch sicher jetzt dringendere Dinge zu besprechen.«

				Alistair schwieg noch einen Moment, dann holte er tief Luft und lächelte ebenfalls. »Ja, in der Tat.« Er senkte erneut die Stimme. »Hast du jemals von der Operation Sanduhr gehört?«

				Will schüttelte den Kopf.

				Wieder holte Alistair tief Luft. »1979 hatten wir schon früh Hinweise darauf, dass das korrupte Regime des Schahs in Kürze zerschlagen und durch eine Islamische Republik ersetzt werden würde. Wir mussten in Erfahrung bringen, was das für den Iran bedeutete. Vor allem mussten wir wissen, welche Entscheidungen die Revolutionäre hinsichtlich der zukünftigen Militärstärke und der Absichten gegenüber den arabischen und israelischen Nachbarn treffen würden. Aber wir wussten auch, dass unsere bestehenden iranischen Agenten und Verbündete, von denen einige SAVAK-Offiziere waren, die dem Schah treu ergeben waren, getötet oder entlassen werden würden, wenn das alte Regime zusammenbrach. Daher machten wir uns Sorgen, dass der Iran geheimdienstlich zu einem großen blinden Fleck werden würde.« Rasch blickte Alistair sich im Lokal um, bevor er fortfuhr: »Wir teilten diese Befürchtungen mit unseren Freunden vom CIA, und es wurde beschlossen, dass wir gemeinsame Sache machen wollten, eine gemeinsame Operation unter dem Codenamen Sanduhr, um jede verfügbare Information zu erhalten, bevor sie in der Revolution verloren ging.« Alistair richtete den Knoten seiner Krawatte, obwohl Will keinerlei Anzeichen dafür erkennen konnte, dass er sich gelockert hatte. »Die Logistik für dieses Unternehmen war aufwendig. Allein vierhundert Geheimdienstoffiziere, Analysten aus Langley und London sowie Unterstützung aus der Nationalen Sicherheitsbehörde und der Regierung. Am schwierigsten war jedoch, dass damals politischer Widerstand dagegen herrschte, Erkenntnisse des MI6 dem CIA und umgekehrt preiszugeben. Am Ende überwanden wir jedoch alle Schwierigkeiten und stellten eine gemeinsame Kampftruppe auf die Beine, die es in diesem Ausmaß noch nie gegeben hatte.« Leise fuhr er fort: »Als wir erst einmal grünes Licht hatten, sprach Sanduhr mit allen etwa zweitausend Agenten und fragte ihre Berichte ab. Es war eine gewaltige Aufgabe, und drei Monate lang hatten die Offiziere von Sanduhr kaum Zeit zu schlafen. Die Arbeit der Analysten war noch härter, da sie die Berichte, die die Offiziere an sie weiterleiteten, auswerten mussten. Sie bewältigten die Aufgabe zwar, aber …« Alistair lächelte schief. »Aber das Ergebnis war das reinste Chaos.« Er kniff die Augen zusammen und redete schneller. »Die Agenten hatten widersprüchliche Informationen, Vermutungen, Gerüchte und teilweise einfach nur Lügen verbreitet. Es war eine Katastrophe.«

				»Aber war das nicht vorherzusehen? Wenn Agenten unter solchem Druck stehen, sagen sie uns doch oft einfach das, was wir hören wollen.«

				Alistair schüttelte den Kopf. »Wir hatten ja keine andere Wahl. Die Zeit war unser Feind.« Er legte seine Hände flach auf den Tisch. »Die Operation stand schon kurz vor dem Abschluss, als die Sanduhr-Kampftruppe auf einmal auf eine Goldader stieß. Oder zumindest glaubten wir das.«

				Einen winzigen Augenblick lang glaubte Will, Bedauern auf dem Gesicht seines Führungsoffiziers zu sehen.

				Alistair atmete aus und faltete die Hände. »Ein junger CIA-Offizier, der in der amerikanischen Botschaft im Iran mit einem älteren, erfahreneren CIA-Offizier zusammenarbeitete, wurde von einem jungen Iraner kontaktiert, der behauptete, ein Revolutionär zu sein. Der Mann behauptete, in die Revolutionsbewegung hineingezwungen worden zu sein. Er verfüge über wichtige Informationen über die innen- und außenpolitischen Pläne des postrevolutionären Iran, die er uns weitergeben würde, wenn er dafür im Westen aufgenommen würde. Der CIA-Offizier verhörte den Mann und kam zu dem Schluss, er würde die Wahrheit sagen und könne uns tatsächlich hervorragende geheimdienstliche Erkenntnisse liefern. Aber«, fügte Alistair hinzu und rieb sich die Hände, »wir hatten ein Problem …«

				»Der Offizier musste einen Weg finden, um den Überläufer aus dem Iran zu schmuggeln.«

				»Genau.« Alistair runzelte die Stirn. »Im ganzen Land gab es Aufstände und Feindseligkeiten, und für die wenigen verbliebenen westlichen Geheimdienstler, die dort noch stationiert waren, war der Iran ein gefährliches Gebiet geworden. Der CIA hatte zwar bereits Pläne zur Exfiltration, aber sie waren noch nicht richtig getestet. Der MI6 jedoch hatte eine Route aus dem Land hinaus, die er für geeignet hielt. Also instruierte das Sanduhr-Team den CIA-Offizier und seinen älteren Kollegen, mit einem in Teheran stationierten MI6-Offizier zusammenzuarbeiten, um den Revolutionär aus der iranischen Botschaft zu schaffen und ihn in den Süden zum iranischen Hafen Bandar Abbas zu bringen. Die drei Offiziere packten den Mann in den Kofferraum eines Autos und fuhren quer durchs Land zu ihrem Zielort.« Erneut wandte Alistair den Blick ab. »Es war eine gefährliche Reise, zumal die drei Männer wussten, dass man sie hinrichten würde, sollten sie erwischt werden.« Er blickte Will wieder an. »Einige Jahre zuvor hatten die Briten den iranischen Kapitän eines Frachtschiffs rekrutiert. Die drei Offiziere sollten mit dem Iraner das Schiff besteigen und quer über den Persischen Golf zu den Vereinigten Emiraten fahren.«

				»Was passierte?«

				Alistair seufzte. »Sie fuhren eine schnurgerade Landstraße entlang, etwa zehn Kilometer vor Bandar Abbas, als die Männer vor sich plötzlich in etwa vierhundert Meter Entfernung eine Straßensperre der Revolutionsmiliz sahen. Obwohl die Soldaten sie sehen konnten, hielten sie sofort an und berieten sich. Sie deuteten die Situation absolut richtig.« Wills Führungsoffizier nickte. »Die Straßensperre war ungewöhnlich. Jemand musste über sie und ihren Revolutionär Bescheid wissen, und die Schwachstelle lag bestimmt nicht bei ihren eigenen Geheimdiensten. Wahrscheinlich war der Revolutionär gar kein Überläufer.«

				»Sie sind hereingelegt worden?«

				»Ja, eine Falle.« Alistair zuckte mit den Achseln. »Wir wissen immer noch nicht, welchen Zweck die Falle haben sollte. Vielleicht wollten sie einfach den Fluchtweg versperren oder drei westliche Geheimdienstoffiziere mit heruntergelassenen Hosen erwischen. Auf jeden Fall waren die drei Männer in einer üblen Lage. Dreißig Sekunden lang überlegten sie hin und her, was sie tun sollten. Und dann traf der ältere CIA-Offizier eine Entscheidung. Er ergriff seine Pistole und ging hinten ans Auto. Den beiden Offizieren im Wagen war klar, dass die Soldaten jede ihrer Bewegungen beobachteten, denn alle Waffen waren jetzt auf das Fahrzeug gerichtet. Trotzdem holte der CIA-Mann den Revolutionär aus dem Kofferraum und hielt ihm die Pistole an den Kopf. Dann sagte er zu den beiden jüngeren Offizieren, sie sollten abhauen, während er mit dem Gefangenen stehen blieb.« Alistair stieß einen Seufzer aus. »Zuerst zögerten die beiden Männer, aber sie wussten auch, dass es ihre einzige Chance war. Vor ihnen standen etwa fünfzehn Soldaten, und wenn sie sich auf einen Kampf mit ihnen einlassen würden, würden sie wahrscheinlich alle drei gefangen genommen oder getötet. Also überließen sie den CIA-Mann seinem Schicksal.«

				»Entkamen die beiden?«

				»Ja. Sie gelangten unbehelligt nach Bandar Abbas, und das Frachtschiff brachte sie ins Emirat von Ra’s al-Chaima.«

				»Und der CIA-Mann, der zurückgeblieben war?«

				Alistair beugte sich vor. »Wir fanden später durch einen unserer iranischen Agenten, der die Revolution überlebte, heraus, dass er gefangen genommen und schrecklich gefoltert wurde. Wir wissen, dass er den Iranern nichts preisgegeben hat. Schließlich wurde er hingerichtet und seine Leiche irgendwo im Persischen Golf versenkt.«

				Will schwieg einen Moment, bevor er fragte: »Warum erzählst du mir das?«

				Alistair antwortete nicht sofort. Er starrte Will an, als wolle er ihn analysieren. Dann trommelte er mit den Fingern auf den Tisch. »Die Geschichte gehört auch zu deinen Erinnerungen. Aber ich fürchte, sie wird dich nur noch härter machen. Wahrscheinlich nimmt sie dir jede Möglichkeit, eines Tages Frieden zu finden.«

				»Wie du bereits sagtest, bisher hat dir das ganz gut in den Kram gepasst.«

				Alistair nickte. »Ja, das stimmt, und es kommt mir auch weiterhin ganz gelegen. Schließlich war ich es, der auf dich aufmerksam geworden ist, als du dich dem MI6 angeschlossen hast. Ich habe dein extremes, besonderes Potenzial festgestellt, habe dich aus der normalen Laufbahn beim MI6 herausgenommen und dich ins Spartaner-Programm gesteckt. Kein Mann deiner Generation hatte dieses jahrelange Training überlebt. Du jedoch hast nicht nur überlebt, sondern auch noch großartige Leistungen gezeigt, und so bist du unsere tödlichste und effektivste Waffe geworden. Mehr als einen von deiner Sorte darf es nie geben, deshalb trägst du dein Leben lang unseren Codenamen Spartaner.«

				Erinnerungen stiegen in Will auf. Es war am ersten Tag des Spartaner-Programms. Er stand barfuß in den schottischen Highlands in einem blauen Overall. Es war Winter, es schneite heftig, und die Temperaturen lagen weit unter dem Gefrierpunkt. Ein Ausbilder trat auf ihn zu, zeigte nach Norden und gab ihm seine erste Aufgabe.

				Du hast zwei Tage Zeit, um zu Fuß hundertfünfzig Kilometer durch die Berge zurückzulegen. Bewaffnete Männer mit Hunden werden versuchen, dich zu jagen. Wenn es ihnen gelingt, hast du versagt. Wenn du in der angegebenen Zeit den Zielort nicht erreichst, hast du versagt. Wenn du versuchst, dir Hilfe bei irgendjemandem zu holen, den du auf der Strecke triffst, hast du versagt. Und du musst wissen, wenn es dir gelingt, bringen wir dich weg und stecken dich für zwei Wochen in eine Gefängniszelle. Dort wirst du erste Bekanntschaft mit intensiver Folter und völligem Schlafentzug machen. Du wirst dir wünschen, du wärest tot. Denk daran bei jedem Schritt, den du über diese Berge machst.

				Will verdrängte die Erinnerung.

				Alistair kniff die Augen zusammen. »Als Spartaner hast du hervorragende Ergebnisse im Feld erzielt. Aber ich werde eines Tages in den Spiegel schauen und mir schwierige Fragen stellen müssen.«

				»Eines Tages, aber jetzt noch nicht?«

				Alistair beugte sich vor. Er sprach leise und schnell. »Im Moment ist der Chef der Quds-Brigade für das westliche Direktorat der gefährlichste Gegner des Westens. Er ist kein Fanatiker, kein Ideologe oder Märtyrer. Wir wissen nur wenig über ihn, aber er ist ein hervorragender Stratege und ein Intellektueller, der zugleich auch ein Killer ist. Er will Tausende von Menschen in einer unserer Städte in Europa oder den Staaten töten. Und ich brauche dich, um ihn aufzuhalten. Doch ich darf nicht zulassen, dass dein Streben nach Rache dein Urteilsvermögen beeinträchtigt.« Alistair legte die Hand auf Wills muskulösen Unterarm. Trotz seines Alters und seiner schlanken Figur hatte Alistair einen überraschend festen Griff. »Was auch immer passiert, was auch immer du hörst, kannst du mir das versichern?«

				Will sah auf Alistairs Hand, dann hob er den Blick und schaute seinen Führungsoffizier an. »Mein Urteilsvermögen war immer absolut klar.«

				Alistair nickte. Er löste seinen Griff, lehnte sich zurück, trank einen Schluck von seinem Margaux und stellte dann das Glas wieder auf den Tisch. »Morgen fliegst du zum CIA-Hauptquartier nach Virginia. Dort triffst du auf Patrick, der dich über unseren Quds-Kommandanten informiert. Er wird dir auch während der gesamten Mission zur Seite stehen.«

				»Handelt es sich um eine gemeinschaftliche Operation von CIA und MI6?«

				Alistair lächelte schief. »Theoretisch ja. Aber du solltest es besser als gemeinsame Operation von Patrick und mir sehen.«

				»Ich verstehe.«

				»Nein, das tust du nicht, aber Patrick wird dir alles erklären.«

				Will dachte nach, runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. Dann sah er Alistair wieder an. »Du warst wahrscheinlich der MI6-Offizier in dem Auto auf dem Weg nach Bandar Abbas. Gehe ich recht in der Annahme, dass der CIA-Mann, der zusammen mit dir entkommen ist, Patrick war?«

				»Ja.« Alistair beobachtete Will.

				Will ging durch den Kopf, was Patrick in New York zu ihm gesagt hatte.

				Alistair und ich schulden beide einem anderen Mann Dankbarkeit. Und diese Schuld hat mich heute hierhergebracht.

				Will runzelte die Stirn. »Wer war der andere CIA-Offizier?«

				Alistair nickte bedächtig. Seine Augen glänzten. »Er war sehr verschwiegen und hielt seine Arbeit komplett geheim. Selbst seine kleine Familie glaubte, er sei ein amerikanischer Diplomat, dessen Tod ein tragischer Unfall war.« Alistair saß jetzt völlig bewegungslos da. »Ich denke jeden Tag an ihn. Ich denke daran, wie ruhig er aussah, als er die Entscheidung traf, mich und Patrick zu retten. Mit verächtlicher Miene hielt er den Revolutionär an sich gedrückt und hielt ihm die Pistole an den Kopf. Und während wir entkamen, stürzten die Soldaten auf ihn zu.« Erneut legte Alistair Will die Hand auf den Unterarm, aber dieses Mal war die Berührung nur leicht. »Ich denke jeden Tag … jeden Tag … an deinen Vater.«
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				»Da hat Alistair mir also den großen Jäger geschickt.« Patrick stand in einer Ecke des Zimmers neben einem kleinen Tisch. Er hob einen Krug mit heißem Wasser und schenkte sich die Flüssigkeit in eine Porzellantasse ein. Bevor er das Getränk zum großen Tisch mitten im Zimmer brachte, rührte er um. Er blickte Will an. »Ich bezweifle nicht, dass Sie für diesen Job der Richtige sind. Aber ich bezweifle auch nicht, dass Sie ein extrem gefährliches und unvorhersehbares Individuum sind.« Er zeigte mit dem Finger auf Will. »Wie kann ich sicher sein, dass Sie tun, was Ihnen gesagt wurde?«

				Will betrachtete Tasse und Untertasse, die vor ihm standen. »Wie kann ich sicher sein, dass Sie mich über den korrekten Handlungsverlauf unterrichten werden?« Er lächelte und fügte in verändertem Tonfall hinzu: »Danke für den Tee. Das Warten hat sich gelohnt.«

				Patrick starrte ihn einen Moment lang an und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Die beiden Männer waren alleine in einem anonymen Raum im Hauptquartier des CIA in Langley, Virginia.

				Auf dem Tisch lagen lose Blätter Papier und ein paar Aktenordner. Patrick fuhr mit der Hand über die Papiere und ergriff ein einzelnes Blatt. Er blickte kurz darauf und schob es dann Will über den Tisch zu. »Damit hat alles angefangen.«

				Will las den Bericht. Das Datum war zwei Wochen alt, und er stammte von der United States National Security Agency.

				Überblick

				
						Der Iran beabsichtigt, einen Ort in den Vereinigten Staaten oder Großbritannien anzugreifen.

						Ort und Zeit des Angriffs sind unbekannt, aber es gilt als sicher, dass der Angriff unmittelbar bevorsteht.

						Die Stärke des Angriffs ist unbekannt, aber es gilt als sicher, dass der Angriff bedeutende Schäden hervorbringen wird.

				

				Details

				
						Die Quds-Brigade der Islamischen Revolutionsgarde ist von der Führung des Iran ermächtigt worden, einen terroristischen Schlag gegen eine der Städte der Vereinigten Staaten von Amerika oder des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Nordirland zu planen. Der Grund für den Angriff ist unbekannt.

						Der Kommandant des westlichen Direktorats der Quds-Brigade trägt die Gesamtverantwortung für Planung und Ausführung dieses Angriffs. Die Planungsphase seiner Operation ist bereits beendet, und daher erwarten wir, dass der Angriff in nächster Zeit stattfindet.

						Der Kommandant des westlichen Direktorats der Quds-Brigade hat freie Wahl hinsichtlich Ort und Opfer des Angriffs. Er hat sichergestellt, dass kein weiteres Mitglied des IRGC über seine Pläne unterrichtet wurde. Daher gehen wir davon aus, dass nur der Kommandant des westlichen Direktorats der Quds-Brigade die genauen Details über Ort und Zeitpunkt des Angriffs weiß.

				

				Kommentar

				
						Der Kommandant des westlichen Direktorats der Quds-Brigade ist der aktivste Geheimdienst-Offizier des Iran. Er hat den Rang eines Generals. Nominell berichtet er zwar an den Kommandanten der Quds-Brigade, aber in der Praxis wird es so gehandhabt, dass der Kommandant des westlichen Direktorats seine Befehle direkt von der Führung des Iran erhält.

						Der Name des Kommandanten des westlichen Direktorats wird vor allen anderen Mitgliedern der Quds-Brigade und des IRGC geheim gehalten. In einigen NSA-Berichten finden sich Details über den Mann, aber seine Identität wurde bisher nicht gelüftet (Quelle: NSA/SIGINT/8861/09).

						Es gilt als sicher, dass der geplante Angriff von signifikanter strategischer Bedeutung für den Iran ist, wenn man davon ausgeht, dass der Kommandant des westlichen Direktorats das Oberkommando über diese Operation hat. Daher gilt es ebenfalls als gesichert, dass der Angriff äußerst umfangreich wird.

				

				Quelle

				
						Die Quelle dieses Berichts ist HUBBLE. Der Bericht gilt daher als äußerst zuverlässig.

						Jede Anfrage bezüglich HUBBLE muss an die Abteilung gerichtet werden, aus der dieser Bericht stammt.

				

				Will legte den Bericht auf den Tisch. »Ich nehme an, Hubble ist ein technischer Angriff auf gewisse iranische Kommunikationssysteme?«

				Patrick hob die Hand. »Ich habe gerade mindestens tausend NSA-Sicherheitsregeln verletzt, indem ich Ihnen diesen unbereinigten Bericht gezeigt habe, und alleine dafür könnte die NSA schon versuchen, mich ins Gefängnis zu bringen. Weiß der Himmel, was alles passieren könnte, wenn ich Ihnen auch noch etwas über Hubble preisgeben würde.«

				Will tippte mit dem Finger auf das Dokument. »Ich verstehe, aber ich muss wissen, was Sie von diesem Bericht halten. Meine Frage zielt eher darauf ab, ob auch Sie davon überzeugt sind, dass Hubble-Berichte glaubwürdig sind.«

				Patrick beugte sich vor, nahm Will den Bericht aus der Hand und heftete ihn in einem der Aktenordner ab. »Hubble-Berichte sind pures Gold. Es gibt keinen Zweifel, dass dieser Bericht glaubwürdig ist.« Er blickte auf das Papier und runzelte leicht die Stirn.

				»Aber?«

				Patrick ergriff ein anderes Blatt Papier. »Auf das ›Aber‹ kommen wir noch zurück.« Schweigend überflog er den Inhalt des Papiers. »Wir wissen so gut wie gar nichts über unseren Mann. Das wenige, was wir wissen, kam aus mehreren unserer iranischen Quellen, obwohl diese Agenten selbst zugeben, dass sie vieles auch nur durch Hörensagen erfahren haben, denn anscheinend umgibt den Kommandanten des westlichen Direktorats eine Wolke des Schweigens. In einem sind sie sich allerdings einig: Er wurde schon seit frühester Jugend im iranischen Regime für große Dinge ausgebildet, er verfügt über einen brillanten Verstand, ist ein hervorragender Geheimdienstler, der nicht nur im IRGC, sondern auch im Ministerium für Geheimdienst und Sicherheit höchstes Ansehen genießt, und er ist ein Einzelgänger, der weder Familie noch Freunde hat.«

				»Die braucht er auch nicht. Er lebt, um seinen Herren zu gefallen.«

				Patrick legte den Kopf schräg. »Nun, das ist seltsam. Den Gerüchten nach hängt der Mann keinem religiösen Glauben an, er empfindet keine Loyalität dem iranischen Regime gegenüber, und er verfolgt auch keine persönlichen politischen Ziele.« Patrick legte das Dokument auf den Tisch. »Die iranische Führung toleriert ihn nur, weil er so gut ist in dem, was er macht. Und er toleriert sie, weil sie ihm erlauben, das zu tun, was er am besten kann. Aber er dient niemandem.«

				Will nickte. »Er scheint mir sehr ähnlich zu sein.«

				Patrick warf ihm einen strengen Blick zu. »Bei all seiner Brillanz, er ist ein Mörder.« Er schnipste mit einem Finger auf das Blatt Papier. »Wir können ihm selten etwas nachweisen – dazu ist er viel zu gerissen –, aber ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass er bei jeder größeren terroristischen Aktion gegen den Westen sowie bei zahlreichen Aktionen gegen arabische und südasiatische Länder in den letzten fünf Jahren seine Finger im Spiel gehabt hat.«

				»Unmöglich.«

				»Wenn ich in Ihrer Position wäre, würde ich wahrscheinlich die gleiche Schlussfolgerung ziehen. Aber ich bin nicht in Ihrer Position. Ich weiß, dass kein größerer Terrorakt gegen den Westen oder Verbündete des Westens stattfindet, ohne dass er ihn implizit oder explizit genehmigt. Selbst Gruppen, die eigentlich eingefleischte Feinde des iranischen Regimes sind, müssen feststellen, dass sie, oft ohne es zu wissen, für ihn arbeiten. Wir können ihn zwar nicht als Staatsfeind Nummer eins benennen, weil wir damit unsere Absichten gegen ihn erklären würden, aber wir sind uns alle einig, dass es keinen anderen Menschen auf diesem Planeten gibt, den wir lieber tot oder hinter Gittern sehen würden.« Patrick nickte. »Er ist das Superhirn. Meine Position gestattet mir, das zu wissen.«

				Will musterte Patrick eine Weile, dann sagte er langsam: »Und was ist Ihre Position beim CIA?«

				Patrick blickte über Wills Kopf hinweg. »Ich habe weder Rang noch Titel oder Aufgabengebiet. Ich arbeite für kein bestimmtes Büro und keine bestimmte Abteilung. Ich habe keine spezifische Funktion.« Er lächelte ein wenig. »Selbst mein Budget ist vage.« Er wandte sich Will wieder zu. »Hat Alistair Ihnen von Bandar Abbas erzählt?«

				Will fühlte sich auf einmal unbehaglich. Seit seiner Abreise aus London am Tag zuvor hatte er kaum an etwas anderes gedacht. »Ja.«

				»Was haben Sie dabei empfunden?«

				Will fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sagte leise: »Ich habe nur sehr wenige Erinnerungen an meinen Vater. Ich war noch ein kleiner Junge, als ich ihn verlor. Aber ich kann mich sehr gut an das erinnern, was danach passierte.« Langsam schüttelte er den Kopf und blickte zu Boden. »Meine Mutter mühte sich mit mir und meiner Schwester ab. Sie tat ihr Bestes und gab uns mehr, als sie hatte, bis sie …« Er hob den Blick und sagte lauter: »Nach dem Tod meines Vaters änderte sich alles. Und das Wissen, dass sein Tod kein tragischer Unfall war, sondern mit Absicht herbeigeführt wurde, macht alles, was geschah, noch schrecklicher und unnötiger.«

				»Es war absolut unnötig«, sagte Patrick scharf. »Nachdem wir entkommen waren und erfahren hatten, dass Ihr Vater brutal getötet worden war, fühlten Alistair und ich uns schuldig. Wir sagten uns, dass es richtig von Ihrem Vater war, uns zu befehlen wegzulaufen. Wir sagten uns, wenn sie uns auch gefangen hätten, dann hätten die Revolutionstruppen einen katastrophalen Sieg über die westlichen Geheimdienste in ihrer Region errungen.« Er runzelte die Stirn. »Wir sagten uns so vieles. Aber die Schuld, mit der wir beide lebten, verringerten wir dadurch nicht. Also beschlossen wir, von unseren jeweiligen Organisationen aus alles zu tun, um jeden, der mit dieser Falle auf der Straße nach Bandar Abbas zu tun gehabt hatte, aufzuspüren und zu töten. – Wir führten eine Vendetta, und über sieben Jahre lang missbrauchten Alistair und ich unsere Positionen im CIA und MI6 für unseren Rachefeldzug. Es funktionierte, und schließlich hatten wir fast alle bestraft, die mit dem Tod Ihres Vaters zu tun gehabt hatten.«

				»Fast alle?«

				Patrick kniff die Augen zusammen. »Am meisten hatten wir es natürlich auf den jungen Mann abgesehen, der die gesamte Aktion offensichtlich geplant hatte, der Mann, der in der Botschaft an uns herangetreten war. Wir bekamen ihn nie zu fassen. Nur seine Partner erwischten wir. Und obwohl unsere Erfolge sich auf Rache gründeten, erzielten sowohl Alistair als auch ich bedeutende Resultate, die unseren Vorgesetzten in Langley und London natürlich zu Ohren kamen.« Patrick nickte. »Wir wurden schnell befördert, wenn auch auf unterschiedliche Art und Weise. Alistair erreichte schon bald die Position, die er bis heute innehat, und er wird zweifellos bald Chef des MI6 sein. Ich hingegen wurde auf den Posten befördert, den ich jetzt innehabe, eine Position, die mächtig und unsichtbar zugleich ist. Ersteres ist gut. Letzteres bedeutet, dass ich nie Chef des CIA sein werde.« Er zuckte die Achseln und fuhr fort: »Was ist meine Position im CIA? Darauf kann ich Ihnen keine klare Antwort geben. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich an extreme Angelegenheiten gewöhnt bin.« Er machte eine weit ausholende Geste. »Und ich kann auch sagen, dass ich niemandem in diesem Gebäude Rechenschaft ablegen muss.«

				Will trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Und warum brauchen Sie mich?« Er hielt inne. »Und bitte sagen Sie jetzt nicht, dass es etwas mit Ihrer Ehrenschuld meinem Vater gegenüber zu tun hat.«

				»Ich werde nichts dergleichen sagen«, erwiderte Patrick mit lauter, fester Stimme. »Ich sage lediglich, dass der Mann namens Megiddo Kommandant des westlichen Direktorats ist, weil ich weiß, dass der Direktor seine ersten großen Herausforderungen in Übersee während des Kriegs im früheren Jugoslawien zugewiesen bekommen hat. Deshalb müssen Sie mit diesem Harry und dieser Lana irgendwie an ihn herankommen. Der Mann, den Sie im Blickwinkel haben, ist der Mann, den ich will.«

				Will runzelte die Stirn. »Warum nennt er sich eigentlich Megiddo?«

				»Ich weiß nicht, ob er sich den Namen ausgesucht hat oder ob er ihm gegeben wurde. Es ist der Name des uralten palästinensischen Gebiets, in dem die schrecklichen Schlachten stattfanden, die das Symbol für die Kriege von Armageddon wurden.« Patrick blickte ihn eindringlich an. »Er heißt Megiddo, weil er das Jüngste Gericht und Zerstörung verkörpert.« Er schwieg, dann fügte er hinzu: »Genau wie Sie.«

				Will atmete tief durch. »Wer hat den Hubble-Bericht sonst noch gesehen?«

				»Die Nationale Sicherheitsbehörde hat ihn so ziemlich jedem gezeigt, der ihrer Meinung nach Interesse daran haben könnte.«

				Will blickte überrascht auf. »Jedem?«

				»O ja.« Patricks Augen blitzten. »Diese wichtigtuerischen Idioten haben eine bereinigte Version des Berichts an alle europäischen Verbündeten geschickt.«

				»Aber das ruft doch Panik hervor«, sagte Will. »Auch wenn sich der Bericht nur auf Großbritannien und Amerika bezieht, wird jedes europäische Land davon ausgehen, dass es ein potenzielles Ziel für den Angriff sein könnte. Sie werden alle ihre Geheimdienste aufbieten, um einen möglichen Angriff zu kontern.«

				Patrick nickte. »Das ist bereits geschehen.«

				»Dann kann es keine Operation gegen Megiddo geben. Es kann nur Chaos entstehen, wenn man in Konkurrenz zu zahlreichen anderen Agenturen eine präzise Mission gegen ihn durchführen will.«

				Patrick schüttelte den Kopf. »Die Vereinigten Staaten und ihre Verbündeten sind berechtigt, gegen einen möglichen Angriff jedes Mittel einzusetzen. Und vielleicht sind auch andere Operationen erfolgreich. Aber außer uns weiß niemand von Megiddo.«

				»Und wie ist es Ihnen gelungen, das …«, Will machte eine Pause, »… sagen wir mal geheim zu halten?«

				»Geheim? Das ist ein heikles Wort.« Patrick legte die Dokumente und Akten auf dem Tisch zusammen. Dann blickte er Will direkt an. »Wir haben den Hubble-Bericht, und Sie haben den Megiddo-Hinweis. Deshalb müssen wir zusammenarbeiten. Aber Alistair und ich haben sichergestellt, dass niemand sonst im CIA, im MI6 oder sonst einer anderen Organisation uns in die Quere kommen kann. Das haben wir erreicht, indem jeder von uns die alleinige Befehlsgewalt über diese Operation behalten hat.«

				Will kniff die Augen zusammen. »Sie umgehen die ganze normale Kommandokette?«

				Patrick nickte. »Als uns der imperative Status zugebilligt worden war, wurde ich unterrichtet, dass es im Westen nur einen einzigen Geheimdienst-Offizier gäbe, der eine solche Operation durchführen könne.« Er zeigte auf Will. »Sie sind das ultimative Mittel für so extreme Operationen wie diese. Und so unbehaglich mir Ihre Anwesenheit in diesem Raum hier auch ist, ich habe akzeptiert, dass es keine Alternative zu Ihrer Aktivierung gibt.« Er schnaubte. »Ich kann es mir nicht leisten, dass andere unsere Mission stören oder beschädigen. Wir müssen völlig autonom sein. Der imperative Status bedeutet, dass im Moment nur fünf Personen von unserer Spur zu Megiddo wissen: ich, Alistair, Sie, der Premierminister des Vereinigten Königreichs und der Präsident der Vereinigten Staaten.«

				Will legte die Hände zusammen. »Zum jetzigen Zeitpunkt haben wir noch nicht einmal einen Ansatzpunkt für die Mission. Harry und Lana haben uns zwar unser Ziel genannt, aber wir wissen doch noch gar nicht, wie wir dorthin gelangen sollen.«

				»Doch, das wissen wir sehr wohl.«

				Will starrte Patrick an. »Das kann ich nicht.«

				»Sie können und Sie werden es tun.«

				Wut stieg in Will auf. Er schüttelte den Kopf. »Auf wessen Befehl?«

				Patrick beugte sich vor. »Alistair und ich sind uns darüber ebenso einig wie unsere jeweiligen Staatschefs. Es ist unsere einzige Option. Sie müssen Lana benutzen, um Megiddo herauszulocken. Sie müssen sie als Köder benutzen.«

				Will schlug frustriert mit der Faust auf den Tisch. »Mein Instinkt sagt mir, dass sie nicht ins Feld geschickt werden sollte. Das ist viel zu gefährlich.«

				Patrick lächelte, aber seine Augen blieben kalt. »In der Vergangenheit haben Sie zweifellos auch schon Agentinnen eingesetzt. Was ist bei dieser Frau anders?«

				Will dachte an Lanas gequälten, gehetzten Gesichtsausdruck und sein Bedürfnis, ihr zu sagen, dass sie nie wieder leiden müsse. Er gab sich keine Mühe, seinen Zorn zu verbergen, als er antwortete: »Natürlich habe ich schon Agentinnen eingesetzt, und sie haben sich in gefährlichen Situationen mutig bewährt. Aber diese Mission spielt in einer anderen Liga. Eine Frau wie Lana einem skrupellosen Superhirn wie Megiddo vor die Füße zu werfen, ist viel zu riskant. Es muss einen anderen Weg geben.«

				»Sagen Sie mir einen.«

				Will schwieg.

				Patrick nickte. »Die Anforderungen sind sehr hoch. Glauben Sie mir, niemand von uns will Lana in Gefahr bringen. Es gehört nicht zu unserem Job, Freude daran zu haben. Aber Tausende von Menschenleben sind in Gefahr, und ihren Tod zu verhindern, muss unser oberstes Gebot sein.«

				Will fluchte innerlich. Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht von ihr verlangen.«

				Eine Zeit lang saß Patrick ganz still da. Dann sagte er ruhig: »Sie sind ziemlich widersprüchlich. Einerseits sind Sie völlig skrupellos und gehen unglaubliche Risiken ein, wenn es um Ihr eigenes Leben geht, aber andererseits, stelle ich mit Überraschung fest, sind Sie nicht bereit, andere zum Wohle der Allgemeinheit zu opfern. Warum?«

				Will schüttelte den Kopf noch heftiger. »Ich bin jederzeit bereit, das Notwendige zu tun und mit Leuten zusammenzuarbeiten, die die Risiken kennen. Ein Mann wie Harry zum Beispiel weiß genau, was er tut, und er hat sicher schon oft schwere Entscheidungen getroffen. Aber Lana … Lana hat genug gesehen. Sie hat in ihrem Leben nur Gutes getan, und selbst dafür wurde sie brutal bestraft. Sie ist unschuldig, und Unschuldige bringe ich nicht in Gefahr, sondern rette sie.« Er wiederholte. »Das kann ich nicht von ihr verlangen.«

				Patrick musterte ihn, dann nickte er. »Ich verstehe. Aber Sie sollten auch verstehen, dass ich jede Chance ergreifen muss, um Megiddo aufzuhalten.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht unterschätzen Sie Lana ja.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Vielleicht wäre sie bereit, dieses Risiko einzugehen.«

				Wieder schüttelte Will den Kopf. »Sie will sich an Megiddo rächen, und dieses Gefühl mag sie für potenzielle Gefahren blind machen. Aber ich bin nicht blind für diese Gefahren. Ich kann sie nicht bitten, etwas zu tun, was sie in Gefahr bringen würde.«

				»Vielleicht nicht, aber Sie könnten sie ja fragen, was sie will.«

				Will runzelte die Stirn.

				»Warum nicht? Sagen Sie ihr ehrlich, welche Gefahren sie erwarten. Und dann fragen Sie sie, ob sie das Risiko auf sich nehmen oder lieber den Rest ihres Lebens verbittert verbringen will.«

				»Das ist doch Manipulation.«

				»Nein, es ist eine direkte Frage, und eine Frau wie Lana sollte in der Lage sein, aufrichtig darauf zu antworten. Sie allein hat das Recht, ihren eigenen Weg im Leben zu definieren.«

				Will seufzte. »Man sollte sie nicht vor die Wahl stellen.«

				»Das gilt auch für Sie, aber wir stehen hier vor schrecklichen Entscheidungen angesichts unvorstellbarer Gefahren. Deshalb treffe ich diese Wahl für Sie. Fragen Sie sie, was sie will. Wenn sie sich weigert zu helfen, werde ich diese Entscheidung respektieren, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Wenn sie kooperieren will, werde ich Ihnen so viele Leute zur Seite stellen, dass Sie sie während der gesamten Mission beschützen können.«

				Will reckte das Kinn. »Ich brauche keine Scharfschützen. Ich arbeite alleine. Ich bin Scharfschütze genug.«

				»Im Central Park hatten Sie auch andere Männer dabei.«

				»Gegen meinen ausdrücklichen Wunsch. Sie sind gestorben und haben mich im Stich gelassen. Mein Agent würde noch leben, wenn ich nicht darauf vertraut hätte, dass andere ihm helfen.«

				»Und doch waren Sie es, der sein Leben beendet hat.«

				Will schwieg.

				Patrick atmete tief ein. »Wie auch immer Sie diese Operation aufbauen möchten, Alistair und ich sind uns absolut einig darüber, dass Sie Unterstützung haben müssen. Und Ihre Priorität muss es sein, Megiddo zu fangen, nicht Lana zu beschützen. Beides auf einmal können Sie nicht.«

				»Ich kann es zumindest versuchen.«

				»Sie reden von Risiko.« Patrick lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Sind Sie bereit, dieses Risiko einzugehen?«

				Will schwieg.

				Patrick nickte. »Wir haben überschlagen, dass Sie für Überwachung, Schutz und Angriff mindestens acht Männer brauchen. Aber ich kann Ihnen nur vier Spezialisten mitgeben, und Alistair hat mir mitgeteilt, dass er vom MI6 keine weiteren Scharfschützen abziehen kann.«

				»Ich dachte, diese Operation ist von höchster Stelle abgesegnet? Der Premierminister und der Präsident würden uns doch sicher alle Mittel zur Verfügung stellen, die wir brauchen?«

				Patrick blickte auf den Stapel Unterlagen. »Damit kommen wir zurück zu diesem ›Aber‹.« Er fuhr mit dem Daumen an der Papierkante entlang. »Der Hubble-Bericht, den ich Ihnen gezeigt habe, ist ohne jeden Zweifel echt. Seitdem er erschienen ist, ist jedoch noch etwas anderes passiert. Hubble ist überschwemmt worden mit weiteren Signalen des Geheimdienstes über andere Angriffe in ganz Europa und den Vereinigten Staaten. Dadurch ist ein Zustand äußerster Besorgnis eingetreten, um es vorsichtig auszudrücken, und alle Leute sind im Einsatz. Ich hatte Glück, dass ich Ihnen wenigstens vier CIA-Offiziere sichern konnte.«

				Will runzelte die Stirn. »Gibt es denn schon Ergebnisse von den Aktionen aufgrund dieser anderen NSA-Berichte?«

				Patrick schüttelte frustriert den Kopf. »Das ist es ja. Die Berichte sind zwar so informativ, dass man sie ernst nehmen muss, aber nicht so spezifisch, dass sie Ergebnisse erbringen.«

				»Was sagt die NSA?«

				Patrick stand auf und trat ans Fenster. Er steckte die Hände in die Taschen und starrte hinaus. »Wir leben in einer Welt voller Bürokratie und konkurrierender Behörden.« Er drehte sich zu Will um. »Die NSA schützt ihre kostbare Hubble-Operation so, dass sie mir keine Einsicht gewähren. Ich habe sie um die neuen Berichte gebeten, und sie haben mir erklärt, ich solle mich um meinen eigenen Kram kümmern. Ich kann noch nicht einmal den Präsidenten dazu bewegen, ihnen zu befehlen, mit mir zu kooperieren, da das zu viele bohrende Fragen vom Kongress nach sich ziehen würde.«

				Will zuckte mit den Schultern. »Na ja, wenn Sie von der Echtheit des ursprünglichen Hubble-Berichts überzeugt sind, brauchen wir uns wegen der anderen Berichte keine Gedanken zu machen. Abgesehen natürlich von der Tatsache, dass Ihrer Meinung nach meine Operation dadurch nicht über genügend Einsatzkräfte verfügt.«

				Patrick verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube aber doch, dass wir uns Gedanken über die anderen Berichte machen sollten.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Bis jetzt kann ich noch nichts beweisen, aber für mein Gefühl sehen diese anderen Berichte dem ursprünglichen Hubble-Bericht von vor zwei Wochen viel zu ähnlich. Ich halte sie für gefälscht, aber diese Ansicht kann nur die NSA bestätigen.«

				»Viel Glück.«

				Patrick lächelte. »Ich sollte wohl eher Ihnen Glück wünschen.« Er wandte sich wieder zum Fenster. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich an extreme Angelegenheiten gewöhnt bin. Ich brauche Sie, weil Sie einen Vorsprung in der Operation Megiddo haben. Was ich Ihnen jedoch noch nicht gesagt habe, ist, dass Sie auch in anderer Hinsicht für mich von Nutzen sind.« Patrick drehte sich erneut zu Will um. »Sie lassen sich nicht abweisen.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Morgen früh um sieben Uhr dreißig fahren Kinder und Frau des NSA-Direktors Mittlerer Osten, der für die Terrorismus-Bekämpfung zuständig ist, in die Schule und zur Arbeit. Um acht Uhr dreißig geht auch der NSA-Offizier aus dem Haus. Ich möchte, dass Sie morgen früh in Baltimore mit ihm plaudern, bevor er zu seinen morgendlichen Pflichten aufbricht.«

				Will runzelte die Stirn. »Ich soll einen NSA-Offizier verhören?«

				»Haben Sie ein Problem damit?«

				Will dachte über die Frage nach. »Ich bin bereit, ihm Angst einzujagen, ihm vielleicht sogar ein bisschen wehzutun, aber ich weigere mich, einen Mann zu foltern, der auf unserer Seite steht.«

				Patrick hob die Hand. »Ich muss zwar häufig schwierige Entscheidungen treffen, aber zum Glück brauchte ich bisher noch keine Foltermethoden bei westlichen Geheimdienstlern anzuordnen.« Er trat an den Tisch. Eine Weile stand er schweigend da und blickte Will an. Dann sagte er leise: »Alistair hat mich gewarnt, dass Sie Ihre Arbeit als Mittel begreifen, um die Tragödien Ihrer frühen Jugend zu rächen. Er sagte, Sie würden nie aufhören, Sie würden die größten persönlichen Opfer bringen, sich weder um Regeln noch um Protokolle scheren, und Ihr Mitgefühl für die Schwachen und Unschuldigen würde ausgeglichen durch das unstillbare Verlangen, die Bösen zu töten.« Er wurde lauter. »Aber er hat mich auch gewarnt, dass es Aspekte Ihres Charakters gibt, die bisher weder er noch Sie selbst voll ergründet haben.« Seine Stimme wurde hart. »Die Operation gegen Megiddo erfordert höchsten Einsatz. Aus Gründen, die Ihnen sofort klar sein werden, muss ich wissen, ob Sie kontrollierbar sind.«

				Will kniff die Augen zusammen. »Ich kontrolliere mich selbst.«

				»Wie? Wie soll das gehen?«, fragte Patrick barsch. »Wie können Sie ohne professionelle und persönliche Führung das tun, was Sie tun? Wie können Sie ohne diese Dinge überhaupt existieren?«

				Will schwieg einen Moment, dann sagte er: »Wenn mein Krieg zu Ende ist, dann muss ich mich diesen Fragen vielleicht stellen. Aber dann wird es sowieso keine Rolle mehr spielen, weil ich höchstwahrscheinlich tot sein werde.«

				Patrick machte eine frustrierte Geste. »Sie sind der Sohn Ihres Vaters, aber durch die Umstände sind Sie auch dem Mann ähnlich geworden, den ich zuletzt in Bandar Abbas gesehen habe.«

				Will stand so abrupt auf, dass sein Stuhl umfiel. Er machte zwei Schritte auf Patrick zu und musterte ihn finster.

				Patrick trat zurück und hob eine Hand. »Setzen Sie sich bitte.«

				Will bewegte sich nicht.

				»Bitte, setzen Sie sich.«

				Will blickte Patrick unverwandt an. »Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sagen.« Er setzte sich wieder.

				Patrick tat es ihm nach. Er rang sichtlich um Fassung. »Es gibt noch einen Grund, dass Alistair und ich uns so sicher sind, dass Sie der beste Offizier für diese Mission sind. Und dieser Grund wird für Sie alles ändern.« Er nickte und senkte die Stimme. »Alles.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Patrick blickte Will an. »Was ist Ihre letzte Erinnerung an Ihren Vater?«

				Will kniff die Augen zusammen. »Ich war fünf Jahre alt. Ich habe ihn über die Landebahn zu einem Flugzeug gehen sehen. Ich habe ihm mit einer Hand zugewunken, während meine Mutter mich an der anderen festgehalten hat. Ich sah, wie er ins Flugzeug stieg. Und danach habe ich ihn nie wieder gesehen.« Wills Wut ließ nach, als er daran dachte. »Später habe ich erfahren, dass er mit diesem Flugzeug in den Iran geflogen ist.«

				Patrick nickte. »Das war seine erste und letzte Reise in den Iran, drei Wochen vor seiner Festnahme. Einen Moment lang senkte er den Blick, und als er Will wieder ansah, lag Traurigkeit in seinen Augen. »Von unseren Agenten erfuhren wir, dass Ihr Vater im ersten Jahr seiner Gefangenschaft von den Revolutionären ständig an neue geheime Orte gebracht wurde. Aber nachdem 1979 die Revolution stattgefunden hatte und die Revolutionäre an der Macht waren, wurde er offiziell ins Evin-Gefängnis nach Teheran gebracht und dort zwischen den ständigen Folterattacken in Einzelhaft gehalten. Im siebten Jahr seiner Gefangenschaft wurde Ihr Vater in den Raum gebracht, in dem er normalerweise immer gefoltert wurde, aber dieses Mal sah er sich dem Revolutionär gegenüber, der uns alle hereingelegt hatte. Der Mann war mittlerweile zu einer wichtigen Person geworden, und die Gefängniswachen wichen zurück, als er sich daranmachte, Ihren Vater höchstpersönlich zu foltern.«

				Patrick schloss die Augen und öffnete sie dann langsam wieder. »Ich habe später mit einem dieser Wachmänner gesprochen, bevor ich ihn tötete, und alles erfahren, was in diesem Raum passiert ist. Der Revolutionär hat Teile aus Ihrem Vater herausgeschnitten. Man hatte ihm eine Infusion mit einer Salzlösung gelegt, damit er während dieser grausamen Prozedur länger am Leben blieb. Und am Ende schließlich hat der Revolutionär sein Messer in den geschundenen Körper Ihres Vaters gestochen und sein Leben ausgelöscht.

				Seit dem Mord an Ihrem Vater und später an Ihrer Mutter haben Sie Ihr ganzes Leben als Erwachsener damit zugebracht, Unrecht an anderen zu rächen. Diese Mission wird anders für Sie sein, aber Alistair und ich fürchten, dass Ihre Psyche darunter leiden wird. Diese Mission wird deshalb anders sein, weil der Mann, der Ihren Vater zerstückelt hat, ihm seinen Namen gesagt hat, bevor er ihn tötete. Und dieser Name war Megiddo.«
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				Will parkte seinen Mietwagen am Straßenrand auf der Sycamore Road in Baltimores elegantem Wohnviertel Cedarcroft und sah auf seine Armbanduhr. Anschließend stieg er aus dem Auto. Er trug einen in England gekauften Anzug von Gieves & Hawkes und einen Raglan-Mantel, in dessen Tasche eine in Amerika geliehene Beretta-M9A1-Pistole steckte. Er schlug den Kragen seines Mantels hoch, um sich gegen den eisigen frühmorgendlichen Regen zu schützen, und steckte die Hände in die Taschen. An der etwa zweihundert Meter langen Straße standen vierzehn größere Anwesen, und das Haus, auf das er zusteuerte, lag am Ende der Straße. Er senkte den Kopf und schritt rasch aus. Eine Minute später stand er vor einem Gebäude im holländischen Kolonialstil. Er läutete. Ein Mann öffnete die Tür, und Will trat ihn sofort in den Bauch. Er stieg über den zuckenden Körper des Mannes hinweg ins Innere des Hauses, schloss die Tür hinter sich und lauschte. In dem großen Wohnhaus war kein anderes Geräusch zu hören.

				Will wandte sich wieder der Stelle zu, wo der Mann lag, und hockte sich hin. Er umfasste sein Kinn mit einer Hand und sagte gebieterisch: »Atmen Sie.« Dann richtete er sich auf, und ohne auf das Stöhnen des Mannes zu achten, ging er durch die Eingangshalle in eine große Küche. Dort drehte er sich um und ging erneut zurück zu dem Mann. Sanft legte er ihm die Hand unter den Kopf, zog ihn in die Küche und brachte ihn auf dem Fußboden in eine sitzende Position. Der Mann atmete rasselnd und presste sich die Hände an die Brust.

				Will setzte sich neben ihn auf den Boden. Er stupste den Mann an und fragte: »Wurde Hubble gefährdet?«

				Der Mann atmete einige Male tief ein und schüttelte den Kopf. »Wer auch immer Sie sein mögen, zur Hölle mit Ihnen.«

				Will schlug die Beine übereinander. »Was ist denn das für eine blöde Antwort?«

				Der Mann hielt sich die Hand vor den Mund, als ob er sich übergeben müsse. Er hielt die Augen geschlossen, und langsam wurde seine Atmung ruhiger. Schließlich nahm er die Hand vom Mund und blickte Will an. »Wenn ich nicht zur Arbeit erscheine, kommen bewaffnete Männer hierher.«

				»Weil Sie NSA-Offizier sind?« Will lächelte. »Ich bezweifle, dass jemand kommt, aber wenn doch, werde ich zuerst Sie und dann ihn töten.«

				Der NSA-Offizier schüttelte erneut den Kopf. »Wer hat Sie geschickt?«

				Will lehnte sich an den Küchentisch. »Nun, an meinem Akzent werden Sie sicher erkennen, dass ich wahrscheinlich nicht für eine Ihrer Agenturen arbeite.«

				»Woher wissen Sie dann von Hubble?« Der Mann atmete wieder normal.

				»Weil Sie dummerweise die Hubble-Berichte an alle geschickt haben, die Sie für Verbündete hielten.«

				Der Mann ließ die Hände sinken. »Ich bezweifle, dass Sie mein Verbündeter sind.«

				Will grinste. »Vielleicht nicht. Aber ich vertrete Interessen von verbündeten Geheimdiensten, die über Hubble-Einsichten verfügen. Und wir sind der Meinung, dass Sie ein Problem haben.«

				Der Offizier kniff die Augen zusammen. »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie glauben, ich würde Ihnen erzählen, wie wir an Hubble-Berichte gelangen.«

				»Ich bin nicht hier, weil ich etwas über Hubble erfahren möchte. Ich will mich nur vergewissern, ob Sie glauben, dass in den letzten vierzehn Tagen Hubble-Berichte manipuliert worden sind.« Will blickte sich in der Küche um. Auf dem Tisch standen zwei größere und zwei kleinere Müslischalen, wahrscheinlich für die Erwachsenen und die Kinder. Er log nur ungern, aber in diesem Fall musste er es. »Wenn es sein muss, bleibe ich den ganzen Tag hier, um von Ihnen eine Antwort darauf zu bekommen. Aber ich schwöre Ihnen, die erste Person, die unsere Unterhaltung stört, werde ich umbringen.«

				Der Mann schwieg.

				Will nickte. »Ich weiß, wie wichtig Ihnen persönlich die Operation Hubble ist. Schließlich stammen die Anregung und Technologie dahinter von Ihnen, und Sie haben es verdient, dass Sie deswegen in der NSA befördert und hochgelobt wurden.« Er trommelte mit den Fingern auf seinem Bein. »Deshalb muss es auch schwierig für Sie gewesen sein zu akzeptieren, dass Ihre größte Leistung vom Feind entdeckt und manipuliert wurde.«

				Der Offizier saß schweigend da. Dann warf er auch einen Blick auf das benutzte Frühstücksgeschirr. Er schloss kurz die Augen und rieb sich mit einer Hand über den Bauch. »Vor zwei Wochen erhielten wir von Neuem eine Flut von Nachrichten von Hubble. Innerhalb weniger Tage war klar zu erkennen, dass der Stil dieser neuen Berichte fast identisch mit dem vorherigen Bericht war. Inhaltlich jedoch zwang er uns dazu, überall im Westen Bombenattentaten nachzujagen, ohne je ein Resultat zu erzielen. Ich kam zu der Überzeugung, dass jemand Hubble geknackt hatte und uns falsche Informationen zuspielte.«

				»Wie konnte das geschehen?«

				Der Mann warf Will einen Blick zu. »Ich werde Ihnen nicht verraten, wie wir an die Hubble-Informationen gelangen. Was Sie mir auch immer antun können, meine Vorgesetzten sind in der Lage, mir Schlimmeres zuzufügen, wenn ich Hubble verrate.«

				»Ich verstehe Sie, aber lassen Sie mich aussprechen. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählen würde, dass eine unbekannte Person einen technischen Angriff gegen das iranische Militärkommunikationssystem und andere Datensysteme entdeckt hätte, dass diese Person dann festgestellt hätte, dass ihr Plan, einen massiven Schlag gegen den Westen zu führen, aufgeflogen wäre, und sie deshalb beschlossen hätte, die Informationen zu manipulieren, statt das Leck zu schließen, um seine Operation zu verschleiern. Also schickte er E-Mails, Telefonanrufe, SMS. Sie brauchen mir gar nichts über Hubble zu erzählen, aber was würden Sie auf meine kleine Hypothese antworten?«

				Der Mann senkte den Kopf und schwieg.

				Will lächelte und stand auf. »Mehr brauche ich nicht zu wissen.«

				Der NSA-Offizier blickte zu ihm hoch. Er hatte Tränen in den Augen. »In einem Punkt irren Sie sich. Als ich das Leck entdeckte, habe ich sofort meinen Vorgesetzten davon berichtet. Sie, nicht ich, haben beschlossen, es zu ignorieren.«

				»Warum sollten sie das tun?«

				Der Mann seufzte. »Meine Hubble-Operation ist ziemlich umfassend. Das Leck betrifft nur etwa ein Prozent des Hubble-Angriffs. Der Rest ist intakt und unentdeckt. Deshalb dachte die NSA, es würde die gesamte Einrichtung mehr gefährden, wenn wir etwas gegen das Leck unternehmen würden. Also beschlossen sie, es zu ignorieren.«

				»Aber wenn Sie doch wussten, dass die Berichte aus dem Leck falsch waren, warum haben Sie sie dann verteilt?«

				Der Mann zuckte mit den Schultern. »Unsere Geheimdienst-Kunden glauben von ganzem Herzen an das Hubble-Projekt, weil wir ihnen sagen, dass es absolut korrekt und glaubwürdig arbeitet. Und wenn wir Berichte zurückhalten würden, würde das Ganze infrage gestellt. Er lächelte bitter. »Hubble alleine hat der NSA in diesem Jahr zusätzliche zweihundert Millionen Dollar an Spenden beschert.«

				Will nickte. »Ich verstehe.« Er musterte den Mann. »Sie werden jetzt zur Arbeit gehen und dafür sorgen, dass sich auch weiterhin niemand um das Leck kümmert. Und Sie werden dafür sorgen, dass die NSA niemals von unserem Gespräch heute Morgen erfährt.« Er blickte sich ein letztes Mal in der Küche um. Der Mann wirkte aufrichtig und ehrenhaft, ein guter Vater und Ehemann, der es eigentlich nicht verdient hatte, so bedroht zu werden, wie Will es gezwungenermaßen heute getan hatte. Er hasste es, so handeln zu müssen, und er hasste auch die Lügen, die er oft aussprechen musste. Er zeigte auf den Mann. »Wenn Sie dies tun, wird Ihnen und Ihren Lieben nichts geschehen. Tun Sie es jedoch nicht, werden alle sterben, die Sie lieben.«
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				Will schaltete die Leselampe über seinem Sitz in der Maschine der Delta Air Lines aus und schloss die Augen. Er wusste, er würde nicht schlafen können, aber er hoffte, dass er auf diesem Flug wenigstens ein bisschen zur Ruhe kommen konnte. Er versuchte, sich zu entspannen und so zu tun, als sei er einer von den normalen Leuten, die in der ersten Klasse um ihn herum saßen.

				Aber Gedanken und Erinnerungen flossen wild und intensiv durch ihn hindurch, bis ihn schließlich die einzige Erinnerung überwältigte, der er sich am wenigsten stellen wollte.

				Er sah einen groß gewachsenen Teenager lächelnd durch die Frühlingsluft auf ein Haus zuschlendern. Fröhlich kickte er Steine über den Weg, und sein Lächeln wurde breiter, als er an das Zeugnis in seiner Schultasche dachte. Er beschleunigte seine Schritte, bis er beinahe lief.

				Auf einmal blieb er stehen und runzelte die Stirn, aber er war nicht ernstlich besorgt. Da sie selten Besuch bekamen, war es ungewöhnlich, wie viele Autos vor dem Haus standen, vor allem für einen Wochentag. Aber im Grunde war der Junge noch ein Kind, und er liebte es, wenn sich die Routine änderte, deshalb freute er sich darüber, dass wahrscheinlich etwas Aufregendes passiert war. Rasch fuhr er sich mit den Fingern durch die zerzausten Haare, damit er ein wenig präsentabler aussah. Er betrachtete die Autos und merkte sich die Marken, damit er am nächsten Tag seinen Freunden in der Schule davon berichten konnte. Er hatte zwar kein Interesse an Autos, aber einige seiner Freunde schon.

				Der Junge rieb sich die Schuhe hinten an der Hose sauber und näherte sich der Hintertür des Hauses. Sie stand offen, aber das war an so einem schönen, sonnigen Tag nichts Ungewöhnliches. Er trat ins Haus, stellte seine Schultasche ab und überlegte, ob er sich wohl eine Limonade nehmen konnte.

				Er rief: »Mutter.«

				Er ging ins Wohnzimmer.

				Und sein Leben änderte sich für immer.

			

		

	
		
			
				

				15

				Um halb neun am nächsten Morgen stand Will wieder auf der Rue Sainte-Croix-de-la-Bretonnerie in Paris. Seine Rückenmuskeln schmerzten, und er streckte die Arme. Um ihn herum wimmelte es von Fußgängern, die sich durch den Schnee kämpften. Will musterte jeden Einzelnen von ihnen.

				Er sah Lana aus ihrer Seitenstraße auftauchen und folgte ihr. Sie trug einen schweren Wintermantel und Stiefel, wirkte aber trotzdem elegant und sexy. Sie bog in die Rue du Bourg-Tibourg ab, betrat ein Café und setzte sich an einen Tisch am Fenster. Einen Moment lang blieb Will auf der Straße stehen und beobachtete sie. Sie bestellte etwas beim Kellner und zog dann eine gefaltete Zeitung heraus.

				Dann betrat er das Café. »Hallo, Lana.« Will setzte sich der Frau gegenüber und zog ihr die Zeitung vom Gesicht, damit sie ihn sehen konnte.

				Lanas Augen weiteten sich. Rasch blickte sie sich im Café um. Dann jedoch lächelte sie Will an. »Hallo, Nicholas. Da sind Sie ja wieder.«

				»Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich wiederkommen würde. Der Kellner trat erneut an ihren Tisch, und Will murmelte: »Un café allongé, s’il vous plaît.« Als der Mann gegangen war, wandte sich Will wieder an Lana. »Ich hoffe, Sie waren hier mit niemandem verabredet.«

				Lana legte die Zeitung auf den Tisch und zog mit der Hand ihre Haare über eine Schulter. »Nein, mit niemandem.«

				Will nickte. Er musterte sie. Ihr schönes Gesicht hatte immer noch diesen gehetzten Ausdruck, aber irgendwie schien sie neue Hoffnung bekommen zu haben. »Wie ist es Ihnen nach unserer Begegnung ergangen?«

				Lana runzelte die Stirn und zuckte mit den Achseln. »Ich war vor allem überrascht darüber, dass ich Ihnen meine Narben gezeigt habe.« Sie beugte sich vor. »Warum habe ich das gerade bei jemandem wie Ihnen gemacht?«

				Will lächelte. »Jemandem wie ich? Für was für eine Person halten Sie mich denn?«

				Sie machte eine wegwerfende Geste. »Sie sind jemand, der Geheimnisse und Seelen einfängt. Das stimmt doch, oder?«

				»Ja, vermutlich schon.«

				Lana blickte auf Wills Finger. Er trug keinen Ehering. Dann sah sie ihm wieder ins Gesicht. »Sind Sie freundlich, Nicholas?«

				Er lachte. »Das ist eine seltsame Frage.«

				»Eigentlich nicht.« Lana legte ihre manikürte Hand flach auf den Tisch. »Ich habe in meinem Leben so viele unfreundliche Männer getroffen. Es wäre nett zu wissen, dass Sie nicht so sind.«

				»Wenn es sein muss, kann ich sehr unfreundlich sein.«

				»Aber nicht, wenn es nicht sein muss.« Sie lächelte ein wenig. Ihre Augen blitzten.

				Will wollte gerade antworten, als der Kellner mit ihren Kaffees kam. Schweigend saß er einen Moment da. Lanas Hand glitt langsam näher auf seine zu. Er blickte aus dem Fenster. Draußen hatte erneut Schneefall eingesetzt. Er wandte sich wieder an Lana. »Er wird Megiddo genannt.«

				Lana senkte den Blick. »Ich weiß. Es ist der einzige Name, den er je mir gegenüber erwähnt hat.«

				»Warum haben Sie mir denn dann nicht schon bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass dies sein Name ist?« Wills Stimme klang zornig.

				Lana schüttelte den Kopf. »Es ist ja nicht sein richtiger Name, deshalb ist er nicht von Bedeutung.« Er packte seine Kaffeetasse so fest, dass es ein Wunder war, dass sie nicht zerbrach. »Nur ich entscheide, was relevant ist und was nicht.«

				»Warum ist er Ihnen so wichtig?«

				Will holte tief Luft. Er blickte auf Lanas Lippen und dann in ihre Augen. »Er ist wichtig für mich, weil er andere töten möchte. Es ist mein Job, Männer wie ihn aufzuhalten.«

				»Das muss eine einsame, undankbare Aufgabe sein.«

				Sofort fiel Will die Begegnung mit seiner Schwester auf dem Friedhof in Highgate ein. Entschlossen schob er die Erinnerung beiseite und lächelte. »Warum glauben Leute wie Sie eigentlich immer, dass Leute wie ich einsam sind?«

				»Leute?« Lanas Stimme wurde hart. »Sie sagten, wenn ich auf meinen Reisen durch Bosnien erwischt worden wäre, hätte ich vergewaltigt, gefoltert und hingerichtet werden können. Woher wollen Sie wissen, dass ich nie geschnappt worden bin? Woher wollen Sie wissen, dass einige dieser Dinge nicht passiert sind?« Sie streckte die Hand nach ihrer Kaffeetasse aus, zog sie dann aber zurück. »Glauben Sie, ich sei wie jede andere? Ich sei einfach nur irgendeine Person?«

				»Nein.« Will blickte wieder nach draußen auf den Schneefall und lächelte, als unerwartet eine Erinnerung in ihm aufstieg, die Erinnerung an eine Schneeballschlacht zwischen dem fünfjährigen Will Cochrane und seinem Vater. Er fragte sich, warum er gerade jetzt daran dachte, und seufzte, als er begriff, dass es um Unschuld ging – seine Unschuld, bevor das Böse in sein Leben trat, und Lanas Unschuld und Reinheit, bevor die bösen Männer sie ausgepeitscht und womöglich noch Schlimmeres mit ihr angestellt hatten. Er blickte sie an. »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht herabwürdigen.«

				Lana runzelte die Stirn, aber dann lächelte sie. »Warum sind Sie wieder zu mir gekommen?«

				Will atmete tief durch. Er nahm Lanas schöne olivfarbene Haut, ihr teakbraunen Haare, ihre großen braunen Augen und ihre Lippen in sich auf. Eine Zeit lang sagte er gar nichts, sondern schaute sie nur an. Er überlegte, wie sie wohl auf seine nächste Frage antworten würde, aber eigentlich vermutete er, dass sie sie bereits ahnte. Er spielte sogar mit der Idee, sie überhaupt nicht zu fragen und Alistair und Patrick einfach anzulügen. Aber die beiden lebten in einer Welt voller Lügen, und niemand konnte sie täuschen, nicht einmal er. Schließlich sagte er: »Lana, ich …« Sofort wurde sein Mund trocken. »Lana, ich muss Sie etwas fragen.«

				»Ich glaube, ich weiß schon, was es ist.«

				Will runzelte die Stirn.

				Sie wandte den Blick ab und sagte leise, wie zu sich selbst: »Es gab Zeiten in meinem Leben, in denen ich wagemutig, wissentlich unbedacht, vielleicht sogar naiv war …« Sie blickte Will an, und ihre Stimme wurde lauter. »Aber ich bin nicht dumm.« Sie nickte. »Sie glauben, Sie könnten mit mir Megiddo herauslocken. Sie wollen wissen, ob ich Ihnen dabei helfen will.«

				Will musterte sie und versuchte herauszufinden, was sie empfand. Er suchte nach Zeichen von Angst, Zögern, Unsicherheit, Wut – irgendeiner Emotion. Aber er konnte nicht eindeutig erkennen, was sie dachte. Er nickte bedächtig. »Genau das will ich wissen.«

				Lana griff wieder nach ihrer Kaffeetasse, und dieses Mal legte sie die Finger darum. Sie trank einen Schluck, dann stellte sie die Tasse vorsichtig wieder zurück. »Ich weiß, warum ich meine Kleider ausgezogen habe, um Ihnen meine Wunden zu zeigen. Sie sollten wirklich verstehen, was ich durchgemacht habe und immer noch durchmache. Ich wollte, dass Sie mich ansehen und denken, das ist jemand, den ich benutzen kann, um an Megiddo heranzukommen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber Sie haben mich überrascht. Sie wollten nicht, dass ich halb nackt und verletzlich vor Ihnen stehe. Andere Männer hätten in dieser Situation vielleicht anders reagiert. Aber in diesem Moment sah ich einen sanften Mann, der mich nur beschützen wollte. Ich sah einen Mann, der entsetzt war von dem, was er sah.« Sie lächelte ein wenig. »Ich glaube, in diesem kurzen Augenblick sah ich einen sehr freundlichen Mann.«

				Verwirrung und Zorn auf sich selbst stiegen in Will auf, und bevor er es verhindern konnte, stieß er hervor: »Würde ein freundlicher, sanfter Mann Sie um etwas bitten, das alles andere als freundlich oder sanft ist?«

				Lana runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich wollte, dass Sie die Wahrheit über mich wissen. Ich wollte ja, dass Sie verstehen, wie sehr ich den Mann hasse, den Sie suchen.« Sie beugte sich vor. »Sie sollten wissen, dass der Mann, den Sie wollen, auch der Mann ist, den ich will. Sie sollten begreifen, dass ich Ihnen in jeder Hinsicht dabei helfen würde. Bitte, das ist möglicherweise meine einzige Chance, um mein Leben zum Besseren zu wenden.«

				Will überlegte, was er darauf antworten sollte. Aber eigentlich wusste er genau, was er sagen musste. »Lana, Sie können mir nur als Köder für Megiddo helfen. Ich würde Sie dabei beschützen, soweit ich es könnte, aber trotzdem wären Sie dann in äußerster Gefahr. Trotzdem bin ich hier, um Ihren Wunsch auszunutzen, mir zu helfen. Aber ich will Sie nicht anlügen. Eigentlich möchte ich, dass Sie mir sagen, Sie wollen mir nicht dabei helfen, Megiddo zu fangen.«

				Lana verstand ihn nicht. »Aber Sie wollen ihn doch bestimmt fangen?«

				Will wandte einen Moment lang den Blick ab. Er dachte an das, was Alistair ihm über seinen Vater erzählt hatte, über das Zimmer im Gefängnis von Evin.

				Als er Lana wieder anblickte, kämpfte er gegen die Aggressionen, die in ihm aufstiegen. »Ja, ich möchte ihn furchtbar gerne in die Finger kriegen.« Er seufzte. »Aber es muss einen anderen Weg für mich geben, ihn zu fangen.«

				Lana streckte die Hand aus und legte sie auf Wills große Hände. Eine zärtliche Berührung. »Dann weiß ich, was Sie denken. Jetzt weiß ich, dass mein Instinkt in Bezug auf Sie richtig war. Sie sind wirklich ein sanfter Mann.« Sie drückte seine Hände. »Aber ich will Sie auch nicht anlügen. Sie wären nicht hier, wenn Sie oder andere in Ihrer Organisation über Alternativen verfügten, um Megiddo aus seinem Versteck zu locken. Also muss ich diese Gelegenheit ergreifen. Ich muss Ihnen helfen, und wenn das bedeutet, dass Sie mich benutzen müssen, um ihn aus den Schatten zu holen, dann bin ich bereit dazu.« Mit einem Lächeln zog sie ihre Hände weg.

				Einen Moment lang war Will ganz still. Er blickte wieder aus dem Fenster, dann auf den Tisch, auf die Lippenstiftspuren auf ihrer Kaffeetasse. Nur Lana blickte er nicht an. »Sie könnten dabei getötet werden.«

				»Ich fühle mich jetzt schon halb tot. Was habe ich zu verlieren?«

				Er seufzte und blickte sie an, und dieses Mal sah sie deutlich die Stärke und den Trotz in seinen Augen. »Ich vermute mal, es gibt mehr Gründe weiterzuleben, als Sie glauben.«

				»Dann lassen Sie es mich herausfinden. Wenn Sie mich dies machen lassen, dann fühle ich mich wenigstens wieder lebendig.«

				Er nickte. Er wusste, dass er sie mit keinem Einwand von ihrem Entschluss abbringen konnte. Und er wusste auch, dass sie keine Ahnung von den Gefahren hatte, die sie wirklich erwarteten. Da kam ihm eine Idee. »Na gut«, sagte er. Er überlegte einen Moment, bevor er fortfuhr: »Ich möchte, dass Sie ihm einen Brief schreiben. Er soll Ihnen zuhören.«

				Lana lachte leise. »Haben Sie seine Adresse? Ich habe sie nicht.«

				Will schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich arbeite daran. Der Brief wird unser Weg sein, auf dem wir ihn herausholen. Sie werden ihn treffen und identifizieren, und ich werde ihn fangen.«

				»Warum sollte er mich treffen wollen?«

				»Sie können ihm ja schreiben, dass Sie ihn lieben.«

				Lanas Augen blitzten wütend. »Sie verlangen viel von mir. Und er wird mich auch nicht treffen wollen, wenn ich ihm nicht etwas sehr viel Wertvolleres bieten kann als Liebe.«

				»Da stimme ich Ihnen zu.« Will trank noch einen Schluck Kaffee. Dann stellte er die Tasse ab und legte seine Hand über Lanas Finger. Hoffentlich besänftigte die Geste sie.

				Lana lächelte. »Sie sagen, er will Leute töten. Es müssen wichtige Leute sein, wenn er damit beauftragt ist und wenn Sie ihn aufhalten sollen. Er wird sich von seiner Aufgabe nicht ablenken lassen.«

				»Dann müssen wir ihm tatsächlich etwas Besseres als Ihre Liebe bieten.«

				Einen kurzen Moment lang verzog Lana erneut wütend das Gesicht. Dann lachte sie leise.

				Will lächelte und trank seinen Kaffee aus. Sein Lächeln erlosch jedoch, als er sich dicht zu Lana beugte. »Sie müssen Megiddo etwas bieten, dem er nicht widerstehen kann, und ich weiß, was das sein kann.« Er zog sie dichter zu sich. »Ich kann Sie nicht davon abhalten, mir zu helfen, aber vielleicht kann ich Sie davor bewahren, der echte Köder zu sein. Wir werden Folgendes machen: Schreiben Sie Megiddo, die westlichen Geheimdienste seien an Sie herangetreten. Sagen Sie ihm, die Geheimdienste wüssten von seinen Plänen, einen massiven Schlag gegen eines unserer Länder zu führen. Sagen Sie ihm, ein Geheimdienst-Offizier namens Nicholas Cree habe Ihnen Fragen über Megiddo gestellt. Sie können ihm ruhig schreiben, dass ich ihn fangen will. Sagen Sie ihm, Sie müssten ihn dringend treffen, um Ihre Informationen an ihn weiterzugeben, und er könne über Sie an den Geheimdienst-Offizier herankommen. Er könne Cree ja foltern, um sich zu vergewissern, ob seine Operation vollständig verraten sei.« Will lächelte. »Sagen Sie ihm, das alles täten Sie aber nur, um wieder mit ihm zusammen sein zu können.«

				Lana hatte auf Wills Lippen geschaut, während er sprach. Als sie wieder aufblickte, standen Tränen in ihren Augen. Sanft entzog sie Will die Hände und fuhr ihm mit den Fingern übers Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie eigentlich, was für ein Risiko Sie bei diesem Mann eingehen? Sie bieten Megiddo an, Sie zu töten.«

				Will stellte sich die Schmerzen vor, die sein Vater in der Folterkammer des Evin-Gefängnisses gehabt haben musste. »Megiddo soll mich jagen. Er soll denken, ich sei das hilflose Opfer. Er wird viel zu spät bemerken, dass er die Beute ist und ich das Raubtier bin. Und dann werde ich, wie alle Raubtiere, meine Beute zerreißen.«
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				»Ich vergebe dir, dass du ein Messer an meine Kehle gehalten hast. Aber es wird einige Zeit dauern, bis ich dir den Gedanken verzeihen kann, ich hätte unvorsichtig gehandelt und einen Killer zu deinem Kollegen geführt.« Harry trank einen Schluck von seinem Whisky. Er war makellos gekleidet und hatte ein Bein locker über das andere geschlagen. Er stellte das Whiskyglas auf den Tisch neben sich und drohte Will scherzhaft mit dem Finger. »Einem Mann zu misstrauen ist eine Sache. Aber ihn für dumm zu halten ist etwas ganz anderes.«

				Es war mittlerweile Abend, und Will war seit drei Stunden in London. Er saß mit Harry in der Bar des Hotels Dorchester an der Park Lane.

				»Wie lange bleibst du in der Stadt?« Will trank einen kleinen Schluck von seinem Whisky.

				»Nur eine Nacht und einen Tag.« Harry fuhr mit der Hand über seine Hose. »Ich muss mich um eine große Lieferung kümmern, und die Dokumente können nur hier ausgestellt werden.« »Diskret ausgestellt.«

				Will nickte. »Könnte es sein, dass es sich um Waffen handelt, die für irgendein dubioses Land bestimmt sind?«

				Harry rieb sich die Hände und lächelte spitzbübisch. »Du bist nicht zufällig bei der Geheimpolizei, Charles, oder?«

				»Nein. Ich glaube, ich gäbe keinen besonders guten Polizisten ab, ob nun geheim oder nicht.«

				Harry beugte sich vor. Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Das ist wohl wahr. Und sie würden dich auch nicht in ihren Reihen haben wollen, oder? Nicht jemanden, der solche Probleme hat wie du.« Er lachte leise, lehnte sich wieder zurück und klatschte in die Hände. »Nun, ich glaube, ich habe etwas für dich.« Er strahlte Will an.

				»Werde ich beeindruckt sein?«

				Harry kniff die Augen zusammen. »Das hoffe ich doch. Du hast mich gebeten, einen Mann zu finden, und das habe ich getan. Der Verteidigungsattaché der iranischen Botschaft in Zagreb ist ein IRGC-Offizier.«

				Will nickte anerkennend. »Wie lange ist er schon dort?«

				»Sechzehn Monate. Es ist sein erster Posten in Europa.« Harry riss die Augen auf und schaute Will erwartungsvoll an. »Er ist allerdings nur ein regulärer IRGC-Mann – Major in ihrer Armee, nichts Ungewöhnliches. Ich glaube, genau das hast du gewollt, oder?«

				»Ja. Was für eine Funktion hat er?«

				Harry griff nach seinem Glas. »Er tut genau das, was ein regulärer Geheimdienstmann in seiner Position tun sollte: Er stellt sich gut mit dem kroatischen Militär, versucht, sie zu überreden, militärische Ausrüstung an die Iraner zu verkaufen, oder kauft sie vielleicht sogar von ihnen, und höchstwahrscheinlich trinkt er mit ihnen bis in die frühen Morgenstunden.«

				»Alter?«

				»Einunddreißig.«

				Will unterdrückte ein Lächeln. Das Profil des Mannes war perfekt für das, was er brauchte. Sein Alter war ein zusätzlicher Bonus, denn es bedeutete wahrscheinlich, dass der Mann noch darauf bedacht war, seinen Vorgesetzten in Teheran seinen Wert zu beweisen. »Das ist sehr gut, Harry. Wirklich sehr gut …«

				Harry grinste breit. »Siehst du, ich wusste, dass ich dir eine wertvolle Hilfe sein würde.« Er zeigte mit dem Finger auf Will. »Hey, diese Lana – hast du schon mit ihr gesprochen?«

				Will hob sein Glas. »Wenn ich sie benutze, wird sie sich der Tatsache nicht bewusst sein, dass sie für den britischen Geheimdienst arbeitet.«

				Harry nickte und schmunzelte. »Ich mag deinen Arbeitsstil.« Er trank seinen Whisky aus und blickte auf die Uhr. »Nun, falls es nichts mehr zu besprechen gibt, ein alter Mann muss ins Bett. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag.«

				»Nein, im Moment ist nichts mehr.« Will legte die Hand über Harrys Armbanduhr. »Aber du musst in Kontakt mit mir bleiben. Du und deine Leute, ihr müsst Augen und Ohren offen halten, um jedes Zeichen für Aktivitäten der Quds-Brigade in Mitteleuropa zu entdecken. Jedes, auch wenn es nur ein Gerücht ist.«

				»Natürlich.« Harry legte seine Hand auf Wills Finger und grinste wieder spitzbübisch. »Natürlich.« Sein Grinsen wurde noch breiter, und er lachte heiser, als er Wills Finger von seinem Arm löste und aufstand. »Ich vergebe dir wirklich, dass du mir ein Messer an die Kehle gehalten hast. Aber du solltest wissen, dass ich nie Drohungen ausstoße. Sollte ich jemals einen Grund haben, ein Messer an deine Kehle zu halten, dann wirst du es erst erfahren, wenn die Schneide dir das Licht auslöscht.«

				»Das glaube ich nicht, Harry.« Will betrachtete Lace mit einem Lächeln. Er sah den Humor des Mannes, seine Verschlagenheit, seinen scharfen Geschäftsverstand und seine Weisheit. Er sah auch Hoffnung und Trauer in den Augen des Mannes. Er sah einen Mann, den er unwillkürlich mochte. Will nickte. »Auch ich drohe nie, aber ich warne diejenigen, die ich der Reue für fähig halte. Denk daran, Harry. Denn ich habe dich gerade gewarnt.«
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				»Wir sind gestern Nacht alle erst spät angekommen.« Patrick schenkte sich Kaffee ein. Will rieb sich über die Morgenstoppeln im Gesicht. Er trank einen Schluck Kaffee und blickte aus dem Fenster auf die Limmat. Sie befanden sich in einem CIA-Haus in der Rössligasse in Zürich, in der Nähe der Altstadt. Er drehte sich um, trat an den Esstisch und ergriff ein Blatt Papier. »Und das sind die anderen?«

				»Ja.«

				Will las den Text.

				Roger Koenig. 38. Verheiratet, drei Kinder. Seit sieben Jahren bei der Special Operations Group des CIA. Zwei Jahre als Team-Leader. Einsätze unter anderem in China, Nordkorea, Borneo, Russland und Usbekistan. Fünf Beurteilungen als »herausragend« des SOG. Vorher acht Jahre SEAL, fünf davon DEVGRU. Globale Einsätze. Spezialist für Tarnung als Geschäftsmann, Überwachung, alle Waffen, Geiselbefreiung, HAHO- und HALO-Fallschirmsprünge, Transportmittel – vor allem zur See. Spricht fließend Mandarin, Russisch und Deutsch.

				Laith Dia. 34. Geschieden, zwei Kinder. Seit fünf Jahren beim SOG. Einsätze unter anderem in Syrien, Simbabwe, Afghanistan, Pakistan und Irak. Vorher fünf Jahre Delta. Globale Operationen. Zweimal für die Ehrenmedaille des Kongresses empfohlen. Früher Unteroffizier bei den Rangers. Spezialist für alle Waffen, Schutz, Geiselbefreiung, Bergsteigen, Überwachung, Kommunikation. Qualifizierter Scharfschütze. Spricht fließend Arabisch. Grundkenntnisse in Farsi.

				Ben Reed. 33. Single. Seit vier Jahren beim SOG. Einsätze unter anderem in Kolumbien, Mexiko, Afghanistan, Indien und Somalia. Vorher neun Jahre bei den Green Berets. Spezialist für Medizin, Sprengstoffe, Kommunikation, HAHO- und HALO-Einsätze, Geiselbefreiung, Schutz, Überwachung, offensives und defensives Fahren, bewaffneten und unbewaffneten Kampf. Grundkenntnisse in Arabisch, Urdu, Pashto und Spanisch.

				Julian Garces. 31. Single. Seit drei Jahren beim SOG. Einsätze unter anderem im Sudan und Iran, in Russland, Nordkorea, Pakistan und China. Früher sieben Jahre beim Air Force Combat Control Team. Globale Operationen. Spezialist in Kommunikation, HAHO und HALO, Scuba-Kampftauchen, Sprengungen, bewaffnetem und unbewaffnetem Kampf, offensivem und defensivem Fahren. Fließend Spanisch. Grundkenntnisse in Russisch und Farsi.

				Will legte das Blatt Papier wieder auf den Tisch. »Ihre Erfahrung wirkt perfekt. Ich nehme an, Roger wird bei dieser Operation der Leiter des Teams sein?«

				Patrick schenkte sich Kaffee nach. »Ja.«

				»Ich möchte das Team kennenlernen.«

				»Ja, natürlich. Ich lasse sie herkommen.«

				Will schüttelte den Kopf. »Nicht alle auf einmal. Holen Sie zuerst Laith, Ben und Julian. Mit dem Leiter treffen wir uns später.«

				Will musterte die drei Männer vor sich. Die meisten Leute würden sie, jedenfalls aus der Ferne, für durchschnittliche Männer halten, und so sollte es auch sein, denn die meiste Zeit bewegten sie sich so unauffällig wie möglich unter ganz normalen Leuten. Aber Will sah auf den ersten Blick, dass die drei alles andere als durchschnittlich waren. Sie waren hochprofessionell. Jeder Einzelne von ihnen ein Killer.

				Patrick lehnte an der Wand und studierte die Männer ebenfalls. »Stellt euch vor.«

				»Laith Dia«, sagte der linke Mann mit tiefer, sonorer Stimme. Der Amerikaner war groß, sehnig und sehr stark. Er hatte dichte, glatte schwarze Haare und tiefschwarze Augen. Sein Körperbau, seine Gesichtszüge und sein Name ließen den Schluss zu, dass er schwarzafrikanische und arabische Wurzeln hatte.

				»Warum sind Sie zum CIA gegangen, Laith?« Patrick verschränkte die Arme.

				Laith zündete sich eine Zigarette an. »Um vorgesetzten Offizieren wie Ihnen aus der Scheiße zu helfen.« Er stieß den Rauch aus. »Außerdem sind wir zwar bei Delta viel in der Welt herumgekommen, aber es ging immer nur schnell rein und wieder raus.« Er lächelte. »Bei diesem Job haben wir mehr Kontakt zu den Einheimischen. So kann ich mir wenigstens was anschauen und Geschenke für meine Kinder einkaufen.«

				Patrick nickte dem Mann in der Mitte zu.

				»Ben Reed.« Der Mann war nicht kräftig und sah eher wie ein Anwalt oder ein Arzt aus und nicht wie ein besonders geschulter paramilitärischer CIA-Mann. Er hatte sorgfältig frisierte blonde Haare und zeigte beim Grinsen ebenmäßige weiße Zähne. »Bevor Sie fragen …« Er klang auch so, als habe er in Harvard studiert. »Ich bin dem CIA beigetreten, um Frauen zu beeindrucken. Aber damals hat mir keiner gesagt, dass ich meinen Job geheim halten müsste.«

				Die drei Männer lachten, aber Patrick verzog keine Miene. Er zeigte auf Ben. »Danach wollte ich Sie gar nicht fragen. Ich wollte eher wissen, was Ihre schwerste Aufgabe war, ob nun in der Spezialeinheit oder dem CIA-SOG?«

				Ben überlegte kurz, dann wurde sein Lächeln noch breiter. »Meine letzten Steuererklärungen auszufüllen.«

				Patrick schwieg einen Moment lang, bevor er seine Aufmerksamkeit dem dritten Mann zuwandte und ihm zunickte.

				»Julian Garces, ehemals U.S. Air Force Spezialeinheit. Zurzeit von der CIA eingesetzt mit einem Typen, der gerne einkauft, und einem Typen, der keine ins Bett kriegt.«

				Wieder lachten die drei SOG-Männer, und dieses Mal erschien sogar auf Patricks Gesicht ein leichtes Lächeln.

				Julian war offensichtlich Latino, groß und sehnig wie Laith. Er hatte kurze, dunkle lockige Haare und eine lange Narbe auf der Wange. Er erinnerte Will an die todbringenden iberischen Krieger, die er einmal auf einem Gemälde dargestellt gesehen hatte.

				Nach und nach wurde Julian wieder ernst. Er blickte Patrick direkt an. »Ich habe siebenundneunzig Männer getötet, nur drei weniger als Laith und sieben weniger als Ben. Wenn Sie all diese Toten zusammenzählen, kommen Sie auf die Anzahl der Männer, die Roger getötet hat.« Seine Augen blickten kalt. »Wie meine Freunde habe ich an fast jedem offenen und verdeckten amerikanischen Krieg teilgenommen, der während meines Erwachsenenlebens stattgefunden hat. Ich habe einmal drei Monate in einem Dorf in Nord-Afghanistan verbracht und den Frauen, Kindern und alten Leuten dort medizinische Grundlagen und andere Überlebensfähigkeiten beigebracht. Ich habe sie Tag und Nacht beschützt, und als ich fertig war und das Dorf verlassen musste, wurde der Ort nur wenige Tage später von Taliban zerstört. Das war das Schlimmste, was mir bisher widerfahren ist, wenn Sie auch mir die Frage stellen wollen.«

				Ben nickte.

				Laith ebenso.

				Die drei Männer blickten Patrick und dann Will mit eisigen Blicken an.

				Will erwiderte ihre Blicke, dann wandte er sich an Patrick. »Sie sind in Ordnung.«

				»Will ist der Offizier, der die Operation leitet.« Patrick saß am Esstisch. Der Mann, mit dem er sprach, saß mitten im Zimmer. »Verstehen Sie?«

				»Es ist nicht besonders schwer zu verstehen«, erwiderte Roger.

				»Gut.« Patrick nickte. »Will ist Engländer. Könnte das ein Problem für Sie sein?«

				»Nur wenn er ein Problem mit der Tatsache hat, dass ich deutscher Abstammung bin.«

				Will lachte.

				»Damit hat er sicher kein Problem.« Patrick redete schnell und nicht im Scherz. »Haben Sie Laith, Ben und Julian jetzt ins Bett geschickt?«

				»Ich wüsste nicht, warum Sie das Bedürfnis haben sollten, nach meinen Männern zu fragen, Patrick.«

				»Ich habe dieses Bedürfnis auch nicht. Ich will nur hören, wie Sie mir antworten.«

				»Dann sollten Sie wissen, dass ich trotz Ihrer Stellung keineswegs das Verlangen habe, über Gebühr unterwürfig zu reagieren.«

				»Was den Schluss zulässt, dass Sie Unabhängigkeit und Kontrolle zeigen wollen.« Patrick klatschte in die Hände. »Das brauche ich.«

				»Ein Mann wie Sie teilt seine Bedürfnisse selten Leuten wie mir mit.«

				Will, der am Fenster gestanden hatte, drehte sich um und blickte Roger an. Er trat ins Zimmer, ergriff einen Stuhl und drehte ihn so, dass er Roger gegenübersaß. Auch sitzend war Roger ziemlich groß, aber Will gefiel es, dass man ihm seine Arbeit als Spezialagent nicht ansah. Roger war sichtlich älter als seine Männer, und er sah zwar gut aus mit seinen kurzen blonden Haaren, aber etwas in seinem Gesicht zeugte davon, dass er sein Leben lang mit Extremen konfrontiert gewesen war.

				Will nickte. »Ich kann Ihnen genau sagen, was ich will.

				Roger musterte Will eine Weile lang, dann runzelte er die Stirn. »Sie waren beim Militär. Spezialeinheit, würde ich sagen.«

				»Woher wissen Sie das?«

				Roger machte eine abfällige Geste. »Sie haben tote Augen.«

				Will war häufig gesagt worden, dass seine Augen schon tot gewesen waren, bevor er in die Armee eingetreten war. »Französische Fremdenlegion. Ich hatte spezielle Aufgaben.«

				»Als ich bei der DEVGRU war, haben wir mit euch Jungs trainiert«, sagte Roger. »Wir haben euch Unterwasser-Techniken beigebracht. Und ihr habt uns beigebracht, während des HALO-Fallschirmsprungs jemanden zu töten.«

				Will seufzte. »Müssen wir unbedingt über die Einheiten reden, in denen wir früher waren?«

				Roger schüttelte den Kopf. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, aber dann wurde er wieder ernst. »Ich komme aus einer Familie von Kämpfern, die alle in unterschiedlichen Organisationen und in verschiedenen Ländern gedient haben. Jetzt bin ich Teamleiter in der CIA-SOG, einer Spezialeinheit. Mein Vater und meine Onkels haben weit hinter den feindlichen Linien in der australischen SAS gedient. Und mein Großvater war Fallschirmjäger im Zweiten Weltkrieg. Er hat die meisten europäischen und russischen Höllenlöcher der Wehrmachtsoldaten erlebt.« Er lächelte. »Jetzt sind sie alle tot, und mir ist von ihnen nur noch ein Haufen Orden, Fotos und Zitate geblieben.« Er blickte Will an. »Aber ich weiß, dass keiner von uns – meine Vorfahren nicht, ihre Brüder nicht und ich auch nicht – jemals für unsere Organisation oder unser Land gekämpft hat. Wir haben alle für den Mann neben uns gekämpft.«

				Will warf Patrick einen Blick zu, dann wandte er sich wieder Roger zu. Sein erster Eindruck von Roger war sehr positiv. »Ich werde Sie über jedes einzelne Detail dieser Operation informieren, und dafür gibt es einen besonderen Grund. Es ist durchaus möglich, dass ich von dem Mann, den wir suchen, eliminiert werde. Wenn das geschieht, muss die Operation weitergehen, und Sie werden dann die Verantwortung dafür übernehmen.«

				Roger zuckte mit den Schultern. »Das ist in Ordnung. Ich muss nur meine Ziele kennen.«

				Will lächelte kurz. »Sie haben zwei Hauptziele: Sie müssen eine Frau überwachen, während sie Kontakt zu unserem Ziel aufnimmt, und dann müssen Sie mir helfen, die Zielperson zu packen, wenn sie sich zeigt. Es kann sein, dass Sie auch noch weitere Zielpunkte haben, aber davon wird erst vor Ort die Rede sein.«

				Roger nickte kaum wahrnehmbar.

				»Wenn nicht eine Katastrophe eintritt«, warf Patrick ein, »erhalten Sie Ihre Befehle nicht von mir, sondern von Will.«

				Will schnipste mit den Fingern. »Vergessen Sie das.« Er blickte den Mann an. »Vergessen Sie Befehle. Ich muss nur eines wissen: Können Sie und ich zusammenarbeiten?«

				Roger legte die Hände zusammen und nickte. »Ich habe mir in dem Moment, wo ich Sie vor mir sah, meine Meinung gebildet. Sie sehen aus wie jemand, der weiß, was er tut. Das Einzige, was mir Sorgen bereitet«, fuhr er langsam fort, »ist, dass Sie Ihren eigenen Tod nicht zu fürchten scheinen.«
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				Am nächsten Morgen landeten Will und Roger in Kroatien. Sie nahmen ein Taxi vom Flughafen außerhalb von Zagreb und erreichten zwanzig Minuten später das Fünf-Sterne-Hotel Regent Esplanade an der Antuna Mihanovića in der Stadt. Roger stieg als Erster aus dem Wagen und ging rasch hinein.

				Will brauchte einige Zeit, um den Taxifahrer zu bezahlen. Als er sich sicher sein konnte, dass Roger seine Position bezogen hatte, reichte er dem Fahrer das Bargeld, ergriff seine Tasche und begab sich ebenfalls ins Regent. Er sah sich in der eleganten, weitläufigen Lobby um. Lana saß in einer Ecke auf dem Sofa. Er trat zu ihr und küsste sie auf beide Wangen. Lächelnd blickte er sie an, wobei er nur hoffen konnte, dass er aussah wie Lanas Ehemann oder Geliebter.

				Als sie beide saßen, fragte er leise: »Hast du eingecheckt?«

				»Ja.« Lana blickte sich um. »In so einem Hotel war ich noch nie. Mein Zimmer ist sehr schön.«

				»Gewöhn dich nicht zu sehr daran. Du wirst nicht lange hierbleiben.«

				Sie trug ein Kostüm mit einer kurzen Jacke und einem engen Rock. Dazu Lederpumps. Um den Hals hatte sie sich einen goldenen Seidenschal geschlungen. Ihre Haare waren hochgesteckt, was ihr schönes, arabisches Gesicht betonte. Sofort fühlte er sich zu ihr hingezogen, und einen Moment lang fragte er sich ernsthaft, wie es sich wohl anfühlen würde, tatsächlich Lanas Liebhaber zu sein. Wahrscheinlich gut.

				»Wie findest du mein Aussehen?« Lana zog eine Augenbraue hoch, schlug die Beine übereinander und legte die Hände in den Schoß.

				»Du passt gut hier herein.« Er ergriff eine kleine Tasche, die neben ihm stand, und schob sie über den Fußboden vor Lanas Füße. »Ich habe dir ein paar Geschenke gekauft.«

				Lana blickte auf die Tasche, dann lächelte sie Will an.

				Er drohte ihr scherzhaft mit dem Finger, erwiderte aber ihr Lächeln. »In der Tasche ist nichts Aufregendes. Du brauchst Geld und Kommunikationsmittel, deshalb habe ich dir einen Laptop, ein Handy, eine Kreditkarte auf deinen Namen und dreitausend Dollar besorgt. Und meine Kontaktdaten habe ich auch dazugelegt.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe dir allerdings auch noch eine goldene Kette gekauft, damit du gut über mich denkst.«

				»Gut über dich denken?« Lana fuhr sich mit der Hand über die Haare. »Warum bin ich denn hier?«

				Will schaute auf die Uhr, obwohl er ganz genau wusste, wie spät es war. »Es ist schon fast neun. Der Ort, wo du hingehen musst, müsste eigentlich offen sein.« Aus der Innentasche seines Sakkos zog er ein gefaltetes Blatt Papier, einen Umschlag, auf den bereits ein Name und eine Adresse gedruckt waren, einen Füller sowie ein weiteres Blatt, auf dem der Text stand, den Lana abschreiben sollte. Vorsichtig legte er alles auf den niedrigen Tisch.

				Lana las schweigend den Text. Dann seufzte sie und ergriff den Füller. Ihre Hand zitterte.

				Ich möchte, dass der Inhalt dieses Briefs einem lieben alten Freund übermittelt wird.

				Mein Freund ist ein Iraner, der mich in einer unruhigen Zeit in Mitteleuropa gekannt hat. Ich habe ihm bei seinen gefährlichen Aufgaben geholfen, und eines Tages war er plötzlich verschwunden. Ich glaubte, er sei getötet worden, und trauerte jahrelang um ihn.

				Es ist jedoch etwas geschehen, das mich hoffen lässt, mein Freund könne doch am Leben sein. Ein Brite, der mit dem Geheimdienst zusammenarbeitet, kam vor neun Tagen in mein Haus in Paris. Der Mann sagte mir, mein Freund sei noch am Leben und habe jetzt eine sehr hohe, mächtige Position im iranischen Militär. Der Mann sagte, er wolle meinen Freund fangen, um zu verhindern, dass den Vereinigten Staaten oder Großbritannien etwas Schlimmes passiere. Er stellte mir Fragen über meinen Freund. Er gab mir auch seinen Namen und seine Kontaktdaten und sagte, er würde bald zurückkommen, um erneut mit mir zu sprechen.

				Ich habe Angst. Ich bin aus meinem Haus in Paris geflohen, obwohl ich meine kranke Mutter allein lassen musste. Ich bin nach Osten gereist, um Distanz zwischen mich und den britischen Geheimdienstmann zu legen, obwohl ich sicher bin, dass er mich jederzeit finden kann.

				Ich hoffe jedoch, dass mein alter Freund mich zuerst findet. Es ist meine Hoffnung, dass mein Name noch in Ihren Unterlagen steht und mit meinem alten Freund in Verbindung gebracht werden kann, damit er dieses Schreiben so schnell wie möglich erhält. Ich hoffe auch, dass er auf meinen Brief antwortet. Ich bin im Hotel Regent Esplanade in Zagreb abgestiegen.

				Sollte mein Freund noch leben, so kann ich den Gedanken nicht ertragen, dass er festgenommen und eingesperrt oder ermordet wird. Ich bin bereit, dazu beizutragen, dass das nicht geschieht. Ich will ihm alles berichten, was ich von dem Briten erfahren habe. Das will ich tun, wenn mein Freund im Gegenzug etwas für mich tut. Bitte sagen Sie meinem alten Freund, dass ich wieder mit ihm zusammen sein möchte.

				Hochachtungsvoll

				Miss Lana Beseisu

				Will drückte sein Handy ans Ohr und lauschte Rogers Worten.

				»Ich habe sie ins Gebäude zurückgehen sehen. Sie ist jetzt wieder in ihrem Hotel.«

				Will nickte. »Gut. Wann kommen Ihre Männer?«

				»In einer Stunde sind sie bei mir.«

				»In Ordnung. Ihre Hauptaufgabe hat begonnen. Sie darf nichts davon mitbekommen, aber Ihr Team muss Tag und Nacht um sie herum sein.«

				Will klappte das Handy zu und tippte mit den Fingern gegen die Innenverkleidung des Taxis zum Flughafen, in dem er saß. Lana hatte den Brief persönlich in der iranischen Botschaft in Zagreb abgeliefert. Er war adressiert an den Verteidigungsattaché der Botschaft, den IRGC-Mann, den Harry identifiziert hatte. Will konnte nur hoffen, dass dem Mann die Bedeutung des Briefs klar sein und er den Inhalt sofort an das IRGC-Hauptquartier im Iran weiterleiten würde. Der IRGC würde nicht lange brauchen, um Lana Beseisu mit Megiddo in Verbindung zu bringen. Hoffentlich glaubte Megiddo, unbedingt auf den Brief antworten zu müssen, um sichergehen zu können, dass seine Operation gegen den Westen nicht gefährdet war. Und hoffentlich war er nicht im entfernten Iran stationiert, sondern irgendwo in der Nähe in Mittel- oder Osteuropa. Na ja, Will war klar, dass von jetzt an vieles auf Hoffnung beruhte. Er atmete tief durch. Zum ersten Mal seit Tagen hatte er das Gefühl, die Ereignisse nicht mehr ganz unter Kontrolle zu haben.

				Will saß im Safe House in Zürich am Laptop und las Lanas E-Mail.

				Lieber Nicholas,

				ich habe eine Antwort erhalten. Was soll ich tun?

				Liebe Grüße, Lana

				Patrick trat mit einer Tasse Kaffee zu ihm. Er blickte ihn ernst an. »In den nächsten acht Stunden gibt es keinen Flug mehr nach Zagreb.«

				Will blickte auf seine Armbanduhr. »Es ist zwar nicht ideal, aber finde bitte heraus, welches Mitglied von Rogers Team freihat, damit er mir den Brief bringen kann.«

				Ohne Patricks Antwort abzuwarten, begann er zu schreiben.

				Liebe Lana,

				geh um sieben Uhr dreißig heute früh in die 1925 Lounge Deines Hotels. Es dürfte noch alles leer sein, aber bitte setz Dich an einen Tisch in der Ecke. Leg den Brief auf den Tisch und verlasse die Bar bis spätestens sieben Uhr fünfundvierzig. 

				Grüße, Nicholas

				Will schickte die E-Mail ab und trank hastig zwei Schlucke von seinem dampfenden Kaffee. Er schaute zu Patrick hoch. »Es wird zwar knapp, aber um zwanzig nach neun geht ein Croatia Airlines Flug von Zagreb. Einer von Rogers Team müsste in der Lage sein, mir den Brief bis heute Mittag zu bringen.« Er wandte sich wieder dem Laptop zu, da er erneut eine E-Mail bekommen hatte. Lana hatte geantwortet. Sie würde seine Anweisungen befolgen.

				Laith Dia zog seinen Parka aus und warf ihn über die Rückenlehne eines Stuhls. Er fuhr sich mit den Fingern durch seine glatten schwarzen Haare und rieb sich über den Nacken. Dann zog er den Umschlag heraus und reichte ihn Will.

				Will musterte den Umschlag. Vorsichtig wog er ihn in der Handfläche.

				»Wenn Sprengstoff darin wäre, hätten sie das bei der Sicherheitskontrolle am Flughafen sicher entdeckt.« Laith zündete sich eine Zigarette an und deutete damit auf den Umschlag. »Aber der Inhalt könnte natürlich mit einem Gift getränkt sein.«

				Will nickte bedächtig und betrachtete die Verschlusskanten des Umschlags. Vorsichtig öffnete er ihn. Ein einzelnes Blatt Papier befand sich darin. Er zog es heraus und studierte es. Es war an der oberen Kante beschnitten worden. Er hielt es ans Licht, das durch das Fenster des Zimmers drang, und legte es auf seinen Schoß. Sorgfältig untersuchte er den Umschlag, aber dann lächelte er und legte ihn beiseite. Erneut ergriff er das Blatt Papier.

				»Der Brief ist hastig geschrieben worden«, sagte er zu niemandem im Besonderen. Das Briefpapier, das am schnellsten verfügbar war, wurde benutzt, und in diesem Fall ist es Briefpapier der iranischen Botschaft in Zagreb. Der Schreiber hat den Kopfteil des Papiers abgeschnitten, um seinen Ursprung zu verbergen, hat aber vergessen, innen im Briefumschlag nachzusehen. Wenn er das getan hätte, hätte er die winzige verräterische Inschrift unter den Klebefalten nicht übersehen.«

				Will las den Brief.

				Liebe Miss Beseisu,

				ich freue mich sehr über Ihren Brief. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Ich bedauere, dass ich Sarajevo verlassen musste, ohne mich zu verabschieden. Ich hätte Ihnen gerne für Ihre Arbeit gedankt, aber leider wurde ich dringend in meinem eigenen Land gebraucht und musste deshalb schneller aufbrechen, als ich gedacht hatte.

				Der Gedanke, Ihnen wieder näherkommen zu können, ist reizvoll. Sie müssen jedoch verstehen, dass ich, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, vorsichtig und misstrauisch geworden bin. Die Information, die Sie für mich haben, könnte von unschätzbarem Wert für mich sein. Sie könnte aber auch ein Mittel sein, mich aufzuspüren und zu ergreifen. Ich hoffe, das ist nicht der Fall.

				Aber ich möchte Ihnen nur zu gerne vertrauen, und ich habe auch schon eine Idee, wie das geschehen kann. Rufen Sie Ihren britischen Geheimdienstfreund an und sagen Sie ihm, er soll sich irgendwo mit Ihnen treffen. Das muss nicht unbedingt in Kroatien sein, zumal Sie ihn sicher nicht auf Ihre Spur bringen möchten, wenn Sie mir die Wahrheit sagen. Wenn das Treffen arrangiert ist, geben Sie mir den Namen des Mannes und sagen mir, wo ich ihn finden kann. Dann werde ich mich statt Ihrer mit dem Engländer treffen.

				Für den Augenblick können wir weiter über die Botschaft in Zagreb in Kontakt bleiben.

				Ihr Freund

				Will reichte Patrick den Brief, der ihn las und lächelte.

				»Ich dachte schon, er würde sich direkt mit Lana treffen wollen«, sagte Will.

				»Dann hast du deine Beute unterschätzt. Ich glaube, er ist zu vorsichtig, um den Köder schon gleich beim ersten Mal zu schlucken.« Patrick verschränkte die Arme. »Aber der Brief hat sieben positive Punkte.«

				Will erhob sich und trat ans Fenster. Er überlegte einen Augenblick, dann drehte er sich um und nickte. »Wir haben mit Erfolg eine Möglichkeit getestet, mit dem Mann zu kommunizieren; er hat geantwortet, und die Antwort kam sehr schnell; er schreibt so, als sei er tatsächlich der Mann, den Lana während des Kriegs in Bosnien gekannt hat; er ist an mir interessiert; er hat Lana eine Anweisung gegeben, und er will wieder von ihr hören.«

				»Genau.« Patrick reichte Laith den Brief und sagte ruhig: »Lernen Sie ihn auswendig und unterrichten Sie Roger von seinem Inhalt.«

				Will steckte die Hände in die Taschen. »Wir können seinen Bedingungen nicht zustimmen – jedenfalls jetzt noch nicht.«

				»Da stimme ich dir zu.« Patrick trat zu Will. »Für Lana wäre es unlogisch, seinen Anweisungen zu folgen.«

				»Du meinst also, Megiddo testet sie?«

				»Ich glaube schon.«

				»Woher wissen wir denn überhaupt, ob der Mann, der den Brief geschrieben hat, Megiddo ist?«, warf Laith ein. »Jeder innerhalb der Quds-Brigade könnte ihn geschrieben haben. Megiddo ist ja nur eine tote, ferne Erinnerung.«

				Will und Patrick drehten sich zu dem Mann um.

				»Der Brief wurde vom Verteidigungsattaché der iranischen Botschaft in Zagreb geschrieben«, sagte Patrick. »Wenn man bedenkt, wie unvorsichtig er mit dem Briefpapier der Botschaft umgeht, scheinen seine beruflichen Fähigkeiten nicht besonders ausgeprägt zu sein. Das bedeutet, dass der Mann über besondere Kompetenzen verfügt, deshalb hat er Lanas Brief mit Sicherheit an seine Vorgesetzten gemeldet. Etwas anderes hätte er sich gar nicht getraut. Wir können daher davon ausgehen, dass der Antwortbrief ihm von jemand anderem diktiert wurde, der es nach so langer Zeit sicherer findet, den Kontakt zu Lana über den Verteidigungsattaché herzustellen.«

				»Sie haben aber trotzdem recht, Laith.« Will nickte dem Mann zu. »Wir wissen nicht, ob der Brief von Megiddo diktiert wurde. Im Moment möchten wir das gerne so sehen, weil er so schnell geantwortet hat, aber es könnte auch irgendjemand anderer aus dem IRGC geantwortet haben.«

				Laiths Handy klingelte, und er zog es aus der Tasche. Er lauschte, dann nickte er und sagte: »In Ordnung, ich komme mit dem nächsten Flug.« Er beendete den Anruf und blickte Patrick und Will an. »Ich wäre besser nicht hierhergekommen. Vor einer Stunde hat Lana einen Spaziergang durch die Altstadt von Zagreb gemacht. Roger und Ben sind ihr natürlich gefolgt. Allerdings auch ein iranisches Überwachungsteam aus sechs Männern und einer Frau.«

				Patrick schüttelte den Kopf und murmelte: »Er traut ihr nicht.«

				»Warum sollte er auch?« Will schrie die Worte beinahe. »Ich habe dir und Alistair doch gesagt, dass wir sie nicht einsetzen sollten! Ich habe euch gesagt, es ist viel zu gefährlich!« Er deutete mit dem Finger auf Patrick. »Lanas Sicherheit ist jetzt ernsthaft in Gefahr.«
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				Um neunzehn Uhr trat Roger an Wills Tisch in der Piano Bar des Sheraton in Zagreb. Ein Kellner eilte auf sie zu, als er vor Will Platz nahm, aber Roger winkte dem Mann ab.

				»Wo ist Lana?« Will schob seine Tasse Tee beiseite.

				Sie ist wieder in ihrem Zimmer. Das iranische Überwachungsteam ist nicht mehr mit so vielen Leuten unterwegs, deshalb kann ich im Moment hier bei Ihnen sein.« Er blickte auf seine Uhr. »Bis jetzt hat sie immer im Hotel gegessen, aber wenn sie heute Abend beschließt, woanders hinzugehen, muss ich sofort wieder weg.«

				Will seufzte. »Geht es ihr gut? Ist sie in Sicherheit?«

				Roger lächelte ein wenig. »Sie haben etwas übrig für sie, nicht wahr? Meiner Erfahrung nach ist es ungewöhnlich für Geheimdienstoffiziere, dass ihnen die Personen, die sie einsetzen, etwas bedeuten.«

				Will nickte. »Erzählen Sie mir von dem iranischen Team.«

				Rogers Gesicht hellte sich auf. »Sie sind gut. Sie bewegen sich äußerst geschickt um Lana herum, und die Stadt kennen sie offenbar in- und auswendig, weil sie sich völlig sicher auf allen Strecken bewegen.«

				»Gibt es Anzeichen dafür, dass sie Sie bemerkt hat?«

				Roger wurde ernst. »Unmöglich. Aber es war gut, dass Sie Lana nichts von mir und meinen Leuten erzählt haben. Wenn sie wüsste, dass wir um sie herum sind, dann würde sie das den Iranern allein durch ihre Körpersprache verraten.«

				»Was haben die Iraner vor?«

				»Es ist noch zu früh, um das mit Sicherheit sagen zu können. Bis jetzt beobachten sie nur.«

				Will atmete tief ein. »Ich muss sie heute Abend unbedingt sehen, damit ich ihr beim zweiten Brief helfen kann. Wie komme ich auf ihr Zimmer, ohne dass mich jemand sieht?«

				Roger schwieg einen Moment und dachte nach. Dann sagte er: »Schicken Sie ihr eine SMS, Sie seien in der Stadt und würden sie gerne um halb zehn heute Abend in der Khala Bar an der Nova Ves treffen. Sagen Sie ihr, wenn Sie bis zehn Uhr nicht da seien, solle sie unbedingt sofort in ihr Zimmer zurückkehren und dort für den Rest der Nacht bleiben.« Roger griff in die Hosentasche. »Hier ist eine Kopie ihrer Türkarte. Sie treffen sie natürlich nicht in der Bar, sondern begeben sich in der Zwischenzeit in ihr Zimmer.«

				»Sie wollen die Iraner vom Hotel weglocken.« Will runzelte die Stirn und nahm den Schlüssel entgegen. »Es ist Ihnen schnell gelungen, die Schlüsselkarte zu kopieren.«

				Roger zuckte mit den Schultern. »Die Absichten der Iraner ihr gegenüber wirken im Moment zwar passiv, aber ich muss mir ja zu helfen wissen, wenn Lana angegriffen wird.«

				Will sah sich um und wandte sich dann wieder Roger zu. »Patrick würde Ihnen auf diese Frage immer antworten, dass Megiddo erste Priorität besitzt. Wenn Sie einschreiten, damit Lana nicht entführt oder ermordet wird, ist unsere Operation gescheitert. Sie dürften eigentlich nur zusehen und dann dem Team folgen, in der Hoffnung, dass es sie zu ihrem Herrn führt.« Er beugte sich vor. »Aber Sie arbeiten mit mir. Und wir opfern keine unschuldigen Frauen.«

				Roger nickte. »Sie sind wirklich anders als alle anderen Geheimdienst-Offiziere, mit denen ich bisher zusammengearbeitet habe.« Er lächelte. »Freut mich.«

				Will trommelte gedankenverloren mit den Fingern auf den Tisch. »Wenn sie gegen zehn wieder ins Hotel zurückkommt, werden die Iraner bei ihr sein, und ich bin in ihrem Zimmer gefangen. Wie komme ich da weg?«

				Roger stieß hörbar die Luft aus. »Gar nicht, bis sie erneut geht und sie wieder vom Hotel weglockt. Das kann sie aber nicht mitten in der Nacht, weil sie sich damit verdächtig machen würde. Außerdem wollen Sie ihr doch bestimmt nicht sagen, dass ihr sieben iranische Geheimdienstler folgen. Sie müssen eben bei ihr bleiben, bis sie nach dem Frühstück das Hotel verlässt.«

				Will schüttelte den Kopf. »Sie wird meine Absichten missverstehen.«

				»Sie machen das schon.« Roger lächelte leicht. »Sorgen Sie nur dafür, dass sie morgen früh ihre normale Routine einhält.«

				Um die vereinbarte Zeit bekam Will eine SMS von Roger.

				Sie ist auf dem Weg, und ihre Freunde sind bei ihr. Am besten begeben Sie sich jetzt ins Hotel. Übrigens, sie strahlt übers ganze Gesicht.

				Im Regent schritt Will selbstbewusst durch die Lobby des großen Hotels und ging zu Zimmer 85.

				In dem komfortabel eingerichteten Zimmer entdeckte er überall Zeichen von Lana – Kleider lagen auf dem Bett und über den Sessellehnen, vier Paar Schuhe auf dem Boden, Handtücher hingen an merkwürdigen Stellen, ihr aufgeklappter Laptop stand auf dem Kopfkissen, der Föhn lag neben dem offenen Kulturbeutel und den Kosmetiktäschchen, und der Wäschesack war voll bis oben hin. Will verbrachte die ihm verbleibenden fünfundvierzig Minuten, um das Zimmer gründlich zu durchsuchen, wobei er auch Lanas Computer und ihre E-Mails nicht ausließ. Er freute sich, als er nichts Ungewöhnliches fand. Dann schenkte er sich ein Glas Prosecco ein und wartete.

				Schließlich kam eine weitere SMS, in der stand, dass Lana wieder im Hotel sei. Jetzt lächelte sie nicht mehr. Die Iraner waren ebenfalls wieder da.

				Will hörte, wie sich das Türschloss bewegte und jemand hereinkam. Dann stand Lana im Zimmer vor ihm. Überrascht schaute sie zur verschlossenen Tür und dann zu ihm. »Nicholas.«

				»Es ist alles okay, Lana.« Will lächelte. »Ich fand, hier hätten wir ein bisschen mehr Privatsphäre.«

				Ihre Stimme verriet ihre Nervosität, als sie ärgerlich antwortete: »Du hast einen Schlüssel?« Sie stellte ihre Handtasche aufs Bett und löste ihren Schal.

				»Ja.«

				»Das hättest du mir auch sagen können.« Sie zog eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. »Das hätte mir die Schande erspart versetzt zu werden.«

				»Ich bin ja jetzt hier. Und ich habe mir die Mühe gemacht, extra hierherzukommen, um dich zu sehen. Möchtest du etwas trinken?«

				Sie blickte auf Wills Prosecco-Glas. »Ja, auch so einen.«

				Er nickte. »Setz dich hin und entspann dich, Lana. Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich hatte Verspätung und dachte, es sei einfacher, wenn wir uns hier treffen würden.« Er stand auf, nahm eine kleine Flasche aus der Minibar und schenkte ihr ein. Dann reichte er ihr das Glas und setzte sich wieder hin.

				Lana setzte sich ebenfalls. Sie trug ein ärmelloses, kurzes schwarzes Kleid, Abendschuhe und einen goldenen Gürtel. Die langen Haare hatte sie nur teilweise hochgesteckt. An ihrem Oberarm sah Will die Andeutung der alten Narben, die von den Bambusstöckchen herrührten. »Wann bist du gekommen?«, fragte sie.

				»Kurz vor dir.« Will blickte sich im Zimmer um. »Es ist alles okay. Ich habe deine Sachen nicht angefasst.«

				Lana setzte sich und musterte ihn ausdruckslos. »Es wäre nett gewesen, draußen etwas zu trinken.« Sie trank einen Schluck Prosecco und lächelte dann. »Du bist wirklich eine merkwürdige Person, Mr. Cree.«

				»Ja, wahrscheinlich.«

				»Hast du Familie?«, fragte sie unsicher.

				»Ich habe alles, was ich brauche.«

				»Ich meine jemanden, den du liebst. Kinder?«

				»Mir war klar, was du gemeint hast.«

				Lana fuhr mit Daumen und Zeigefinger über den Ausschnitt ihres Kleides. Sie zog an ihrer Zigarette und drückte sie dann in einem Aschenbecher aus. »Warum bist du hier?«

				»Du musst auf den Brief antworten.« Will zeigte auf den Tisch. »Alles, was du brauchst, liegt dort.«

				Lana las Wills Entwurf und schrieb ihn ab. Als sie fertig war, zündete sie sich noch eine Zigarette an. Eine Zeit lang schwieg sie. Sie wirkte noch immer ärgerlich. Will ergriff ihr Schreiben.

				An meinen lieben alten Freund,

				ich freue mich sehr, von Dir zu hören. Mir kommt es vor, als seiest Du von den Toten auferstanden, und ich hätte jetzt die Chance, die Leere eines Lebens zu füllen, das hohl geworden war, seit Du verschwunden warst.

				Ich verstehe Deine Zurückhaltung. Warum solltest Du blind meinen Worten auf einem Blatt Papier glauben? Du musst mir erst in die Augen blicken, um sagen zu können, dass meine Gefühle rein und ohne jeden Hintergedanken sind. Aber auch ich zögere. Wie kann ich tun, was Du mir befiehlst, bevor ich mich vollends unter Deinen Schutz begeben habe? Ich bin sicher, dass der Engländer und seine Kollegen mich finden können, wenn sie wollen. Wenn dem Briten etwas passiert, und ich bin immer noch hier, werden mich seine Kollegen mit Sicherheit hart bestrafen. Und der Engländer ist alles, was ich habe, um Dich wieder in meine Nähe zu ziehen. Wenn ich ihn Dir jetzt schon preisgebe, welchen Nutzen habe ich dann noch für Dich?

				Bitte, können wir uns treffen? Bitte, können wir einander in die Augen sehen, damit wir beide wissen, dass unsere Gefühle füreinander ehrenhaft und vertrauenswürdig sind?

				Aber ich weiß natürlich, dass ich Dir irgendetwas in diesem Brief geben muss, deshalb nenne ich Dir den Namen des Briten. Er heißt Nicholas Cree.

				Deine Lana Beseisu

				Will nickte und sagte: »Gut. Bring ihn gleich morgen früh zur Botschaft.«

				Lana zog heftig an ihrer Zigarette. Sie sah ihn nicht an. »Es fällt mir sehr schwer, Megiddo zu schreiben, als ob ich ihn liebte.« Sie blickte auf den Brief, dann sah sie Will an. »Du hast erreicht, was du heute Abend tun musstest. Wenn du willst, kannst du jetzt gehen.«

				Wieder seufzte Will und trank einen Schluck Prosecco. Er stellte sein Glas auf den Tisch und sagte sanft: »Ich bin nicht in Eile. Hast du noch etwas vor?«

				Lana runzelte nur die Stirn.

				Langsam stand Will auf und trat ans Fenster, dessen Vorhänge zugezogen waren. Er wusste, dass er sie nicht zurückziehen konnte, weil ihn sonst die Iraner bemerken würden, die das Hotel beobachteten, aber er blieb einfach dort stehen und schloss die Augen.

				Er roch Lanas Parfüm, noch bevor sich ihre Hand in seine schob. Ihr Körper presste sich an seinen Rücken, und sie küsste ihn auf den Nacken. Ihre langen Haare streiften sein Gesicht. Er drückte ihre Hand leicht und drehte sich zu ihr um. Sie war wirklich schön, und als er ihr stolzes Gesicht betrachtete, fragte er sich, warum sie so lange allein geblieben war. Vielleicht war ihr Hass Megiddo gegenüber so groß gewesen, dass sie niemand anderen lieben konnte. Der Wunsch, dem sie in Paris Ausdruck verliehen hatte, könnte jetzt in Erfüllung gehen, dachte er.

				Lassen Sie mich das tun, und ich werde mich endlich wieder lebendig fühlen.

				»Ich werde heute Nacht bei dir im Zimmer bleiben«, sagte er, »aber so können wir nicht zusammen sein.« Enttäuschung und Verwirrung zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab, und eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange. Sie sah ihn an, als wüsste sie, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sanft nahm er die Träne mit dem Finger auf und flüsterte: »Ich bin kein Mann für dich, Lana.«

				Sie trat noch dichter an ihn heran. »Aber vielleicht bin ich die Frau, die das ändern kann.«

				Will schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

				Lana legte ihm die Hand an die Wange. »Ich weiß, dass du mich gern hast. Ich weiß, dass du um meine Sicherheit besorgt bist. Aber …« Sie runzelte die Stirn. »Ich muss wissen … ich muss wissen, ob du jemals darüber nachgedacht hast, wie es sein würde … wenn wir zwei zusammen wären?«

				Will legte ihr die Arme um die Taille. Er wusste nicht, was er ihr sagen sollte, und so sagte er ihr die Wahrheit. »Ich habe mir vorgestellt, wie es sein würde. Ich habe mich gefragt, wie die Zukunft aussehen könnte – wenn das hier vorüber ist.« Er zog sie an sich und küsste sie auf die Wange. »Ich habe über uns nachgedacht.« Unwillkürlich lächelte er, obwohl er aufgewühlt und verwirrt war. Er hatte Jahre gebraucht, um sich einen Schild gegen Liebe und Normalität zuzulegen, damit er die Dinge tun konnte, die er tun musste. Im Moment jedoch senkte er den Schild für die Frau, die er in den Armen hielt. Wieder küsste er sie auf die Wange und sagte leise: »Wenn das hier vorbei ist, kannst du vielleicht die Frau sein, die alles für mich ändert.« Bitterkeit stieg in ihm auf, als er hinzufügte: »Aber jetzt darf sich nichts ändern.«

				Will betrachtete Lana, die schlafend auf ihrem Bett lag, während er in einem Sessel in der anderen Ecke des Hotelzimmers saß. Ihre Decke war verrutscht, und ein nacktes Bein hing heraus. Will trat ans Bett und rückte die Decke zurecht, damit sie zugedeckt war. Er blickte sie an und fragte sich, ob sie wohl träumte. Wie mochte es wohl sein, das Bett mit ihr zu teilen, ihren nackten, warmen Körper zu spüren, ihre Haare und ihr Parfüm zu riechen und sie in die Arme zu nehmen?

				Er lächelte und wandte den Blick ab. Durch die Vorhänge fiel das Licht der ersten Dämmerung. Vor dem Zimmer waren die Männer, die ihn fangen und töten wollten. Er hatte keine Angst vor ihnen. Erneut blickte er auf Lana, und sein Lächeln erlosch. Er wusste, dass sie die Frau sein konnte, die alles für ihn änderte. Und dieses Wissen machte ihm Angst.
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				»Sie hat den Brief abgeliefert und ist wieder auf dem Weg ins Hotel.«

				Will beendete das Telefonat mit Roger und trank seinen Kaffee. Er war wieder im Sheraton, allein, umgeben von Geschäftsleuten, Touristen, Paaren und Familien. Ganz normale Leute. 

				Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sein Handy piepste. Er hatte eine Nachricht von Patrick.

				Bleib, wo Du bist. Ich komme mit etwas Dringendem.

				Patricks Gesicht wirkte müde, aber er bewegte sich trotz seines Alters kraftvoll und zielstrebig, als er in Wills Hotel auf und ab ging. »Nachdem du gestern früh abgereist warst, bin ich nach Langley gefahren, um dieses Dokument da in die Hände zu bekommen.« Er reichte Will das Papier.

				Will nahm es und las es. Es war ein Telegramm der Nationalen Sicherheitsagentur an den Bundesnachrichtendienst, Deutschlands Geheimdienst, den BND.

				Thema

				Eine in Berlin ansässige terroristische Zelle plant, das Reichstagsgebäude des Deutschen Bundestags anzugreifen, während der Außenminister der Vereinigten Staaten eine Rede vor dem Bundestag hält.

				Übersicht

				Wir haben Erkenntnisse über fünf aktive Terroristen, deren Aufenthaltsort Berlin ist. Unsere Erkenntnisse ergeben, dass sie die Absicht haben, das Reichstagsgebäude zu zerstören, während der Außenminister der Vereinigten Staaten vor den Abgeordneten des Bundestags eine Rede hält. Unsere Erkenntnisse haben ergeben, dass dieser Angriff mit Thermit-Streckmittel und Sprengstoff durchgeführt werden soll.

				Haupttext

				
						Die folgenden fünf Personen haben Kontakt zur terroristischen Szene:
a)	Sonmaz Faturachi, männlich, 27, Aserbaidschaner.
b)	Raheem Abdul Abdullah, männlich, 24, Kanadier irakischer Herkunft.
c)	Abel Zaidi, männlich, 26, Jemenit.
d)	Imad Nabulsi, männlich, 27, Libanese.
e)	Soraya Nashat, weiblich, 22, Britin libanesischer Herkunft.

						Die fünf Personen sind wohnhaft Ohlauer Str. 7, Berlin. Sie befinden sich seit neun Tagen in diesem Haus.

						Unseren Erkenntnissen nach befinden sich 25 Kanister mit einer Mischung aus Thermitstreckmittel und Sprengstoffen in der Ohlauer Str. 7 in Berlin.

						Die genannten Personen beabsichtigen, die Kanister um die Außenmauern des Reichstagsgebäudes zu verteilen und explodieren zu lassen.

				

				Kommentar

				
						Zusätzliche Berichte führen sämtliche Erkenntnisse über die fünf genannten Personen und ihre Verbindung zur islamistischen Terror-Organisation Shia auf. Die fünf Personen sind bekanntermaßen vom Iran ausgebildet und mit finanziellen Mitteln versehen worden (s. NSA 10/11832/L).

						Der Kanister-Typ, von dem die Rede ist, entspricht Vorrichtungen, mit denen Gebäude und Materialien durch explosionsgesteuerte Brandmethoden zerstört werden können (s. NSA 09/19985/L).

				

				Quelle

				
						Die Quelle dieses Berichts wird als äußerst zuverlässig bewertet. Die Präzision und die Berichte dieser Quelle können mit einer Vielzahl von Mitteln überprüft werden.

				

				Will warf Patrick einen Blick zu. »Ich nehme an, die Quelle ist ein Hubble-Bericht?«

				Patrick nickte. »Ein geschätzter Freund im BND hat mich angerufen und mir gesagt, sie hätten ein Telegramm von der NSA erhalten. Er wollte meine Meinung dazu wissen, und ich habe ihm gesagt, ich würde es überprüfen. Der Bericht ist von Hubble.«

				Will legte das Dokument auf den Schreibtisch. »Der amerikanische Außenminister und der gesamte Deutsche Bundestag? Das ist ein ziemlich großes Ziel.«

				»Es wäre der schlimmste Angriff auf deutschem Boden, seit britische und amerikanische Flugzeuge 1945 ihre Bomben auf das Land abgeworfen haben.«

				»Glauben Sie, das ist der Bericht, nach dem wir suchen? Megiddos Schlag gegen den Westen?«

				Patrick zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Er blieb stehen und zeigte auf das Dokument. »Das ist wirklich ein Rätsel. Es sieht nicht aus wie die gefälschten Hubble-Berichte, dazu ist es viel zu spezifisch. Aber wenn es ein korrekter Hubble-Bericht ist, warum sollte Megiddo dann so unvorsichtig sein, der NSA seine Pläne zu verraten, wo er doch weiß, dass sie sein Kommunikationssystem angezapft haben?«

				»Vielleicht ist das Mastermind hinter dieser deutschen Operation gar nicht Megiddo. Die Terroristen sind zwar finanziell vom Iran unterstützt worden, aber vielleicht handeln sie gar nicht auf iranischen Befehl hin.«

				Patrick schüttelte den Kopf. »Ein Angriff dieser Größe dürfte ohne Megiddos Zustimmung nie stattfinden.« Er begann wieder, auf und ab zu gehen. »Selbst wenn die Planer nicht seiner Kontrolle unterstehen – und das kann ich mir gar nicht vorstellen –, würde er doch trotzdem von dem Angriff erfahren und ihn allein schon aus Angst vor der Gefährdung seiner eigenen Pläne vereiteln.«

				»Du meinst also, das muss Megiddos Operation sein, aber du kannst dir nicht vorstellen, dass er jetzt schon von der NSA entdeckt worden wäre?«

				»Ich weiß es nicht«, wiederholte Patrick und blieb erneut stehen. »Der BND hat den Bericht an das Bundesamt für Verfassungsschutz weitergegeben, die zweifellos versuchen werden, mit der Grenzschutzgruppe 9 den Angriff aufzuhalten.«

				»Und wenn sie die Terroristen fangen, wird der BND die Wahrheit hinter dem Angriff erfahren.«

				Patrick atmete geräuschvoll aus. »Da liegt das Problem. Ein Angriff dieser Größenordnung erfordert gewaltige Gegenmaßnahmen. Mein Freund im BND hat mir gesagt, dass Deutschland die Terroristen nicht am Leben lassen wird, und dann werden wir nie erfahren, wer hinter dem Vorhaben gesteckt hat. Die GSG 9 will heute Abend das Haus stürmen.«

				Will schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber wir müssen wissen, ob Megiddo das Ganze geplant hat. Wenn das Megiddos Operation ist, dann werden Lanas Informationen irrelevant für ihn, sobald der Angriff vereitelt wird. Und er wird sich unserem Zugriff entziehen. Die einzige Chance, ihn aufzuspüren, ist für uns, die Terroristen zu verhören.«

				Patrick seufzte. »Ich habe dich gewarnt. Nicht nur wir haben eine Operation gegen den Angriff in die Wege geleitet. Wenn andere westliche Geheimdienste Megiddos Unternehmen verhindern, sollten wir das akzeptieren und uns zurückziehen.«

				»So wie du dich vom Mörder meines Vaters zurückgezogen hast, nachdem du beschlossen hattest, dass du ein reines Gewissen hast?«

				Wütend trat Patrick auf Will zu. »Ich habe sieben Jahre lang versucht, diesen Mann zu fassen, ohne Rücksicht auf meine eigene Sicherheit oder meine Karriere. Dabei habe ich zwölf Männer getötet, die Leben zahlreicher anderer zerstört, die Iraner haben die Todesstrafe über mich verhängt, und ich habe zwei Ehen ruiniert. Ich habe nicht aufgegeben. Megiddo ist einfach verschwunden.«

				Will blickte in Patrick silbergraue Augen. Er lächelte. »Ich verstehe. Und deshalb wirst du auch verstehen, warum es einfach inakzeptabel für uns ist, Megiddo jetzt erneut entwischen zu lassen.« Sein Lächeln erlosch, und er wandte den Blick ab. »Die GSG 9 darf die Terroristen nicht töten. Damit würden sie unsere Spur zu Megiddo auslöschen.«

				Patrick nickte. »Dann ist es ja gut, dass ich schon einen Schritt weiter bin als du.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Ich habe auf meiner Reise nach Langley auch einen kurzen Abstecher nach Washington gemacht. Da der amerikanische Außenminister auch zu den Opfern gehören soll, können sich die Vereinigten Staaten in einem gewissen Ausmaß in Aktionen einmischen, mit denen der Angriff verhindert werden soll. Ich habe ein Schreiben meines Präsidenten dabei, das mich und jeden Kollegen in meiner Begleitung ermächtigt, mit dem Bundesamt für Verfassungsschutz und den entsprechenden Polizeidienststellen zu sprechen. Wir beide sind heute Nachmittag zehn vor drei Uhr auf einen Lufthansa-Flug nach Deutschland gebucht, um zu versuchen, unsere deutschen Freunde davon zu überzeugen, dass sie wenigstens einen der Terroristen am Leben lassen müssen.«

				Die Frau vom BfV studierte das Blatt Papier. In einer Ecke des Raums im Bundesamt für Verfassungsschutz lehnte ein Mann. Sie drehte sich zu Will und Patrick um. »Wir anerkennen dieses Schreiben. Aber ist Ihnen klar, dass Sie in dieser Angelegenheit keine Autorität besitzen?«

				»Ja.« Patrick legte bittend die Hände zusammen. »Wir möchten ja nur, dass Sie anhören, was wir zu sagen haben.«

				Die Frau lächelte schmallippig. »Wir sind Ihrer NSA dankbar, dass sie uns vor dem bevorstehenden Angriff auf den Bundestag und Ihren Außenminister gewarnt hat. Aber jetzt wird der terroristische Anschlag nicht stattfinden, und Ihr Außenminister hat seinen Besuch sowieso abgesagt. Amerikanische Interessen in dieser Operation gibt es nicht mehr.«

				»Das stimmt, aber auch wenn diese terroristische Zelle zerschlagen wird, stehen immer noch deutsche Interessen auf dem Spiel.«

				»Warum?«

				»Wir haben neue Erkenntnisse, dass diese Zelle nur eine von vielen ist, die Ihr Land angreifen wollen.«

				Will verkniff sich ein Lächeln bei Patricks Lüge.

				»Wie meinen Sie das?« Die Frau warf dem anderen Deutschen, der sich noch im Raum befand, einen Blick zu.

				»Wenn Sie heute Nacht alle Terroristen töten, dann haben Sie keine Chance mehr, die Verbindung zu anderen Zellen in Deutschland herzustellen. Ich kann Ihnen nur raten, wenigstens einen Terroristen am Leben zu lassen, damit Sie ihn verhören können.«

				»Unsere Gesetze verbieten uns ein suggestives Verhör. Wenn ein Terrorist am Leben bleibt, genießt er sofort den vollen Schutz des Gesetzes. Allein aus diesem Grund haben wir beschlossen, heute Nacht alle Terroristen zu töten.« Die Frau seufzte, wandte den Blick ab und rieb sich nervös über die Handfläche. »Wenn Ihre neuen Erkenntnisse korrekt sind, würde ich nur zu gerne einen der Terroristen verschonen, um etwas über die anderen Zellen herauszufinden. Aber das kann ich nicht zulassen.«

				»Wir können ihn ja verhören«, schlug Patrick leise vor.

				Die Frau lachte. »Nein.«

				Patrick schwieg, und Will wusste, dass er genauso enttäuscht war wie er auch. Der Mann in der Ecke redete schnell und leise auf die Frau ein. Sie antwortete genauso schnell, aber ihre Stimme klang hart. Nach kurzem Wortwechsel zuckte die Frau mit den Schultern und schmunzelte.

				Sie wandte sich an Patrick. »Das hier ist der GSG-9-Offizier, der heute Nacht den Einsatz in der Ohlauer Straße leitet. Er hat eine Idee, die er Ihnen gerne mitteilen möchte. Ich habe ihm erlaubt, frei mit Ihnen zu sprechen.«

				Der GSG-9-Mann verschränkte die Arme vor der Brust und sah Patrick und Will an. »Wir werden um zwei Uhr heute Nacht in das Haus eindringen, und nichts, was Sie sagen, kann daran etwas ändern. Ich habe ein Team von acht Männern, und wir haben das Haus nachgebaut. Seit wir unsere Anweisungen erhalten haben, haben wir den Angriff vierzehn Mal geprobt, deshalb kennen wir jeden Quadratzentimeter im Haus an der Ohlauer Straße in- und auswendig. Die terroristische Zelle wird uns nicht abwehren können.« Der Mann blickte die Frau vom BfV an, dann wandte er sich wieder Patrick und Will zu. Seine Miene war ernst. »Nichtsdestotrotz riskiere ich heute Abend das Leben von acht äußerst erfahrenen und geübten Männern. Ich kann dieses Risiko akzeptieren, wenn das Ergebnis ein totaler Erfolg ist. Wenn jedoch die Vernichtung dieser Zelle weitere Aktionen mit sich bringt, kann ich das Risiko nicht akzeptieren.« Er nickte Patrick zu. »Vielleicht wollen die Terroristen ja tatsächlich unser Land angreifen.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Vielleicht aber geht es auch um Interessen, die Ihnen näher sind. Auf jeden Fall möchte ich, dass mein Angriff nicht nur eine Verteidigungsmaßnahme ist, sondern einen strategischen Wert hat.« Er musterte Will und schien ihn zu analysieren. »Wir können den Angriffsplan leicht modifizieren«, fuhr er dann fort. »Wir gehen in das Haus und töten vier der Terroristen. Dann verlassen wir für höchstens eine Minute das Haus, kehren wieder zurück und töten den letzten Terroristen, falls er noch am Leben ist. Nach unserem ersten Angriff wird es im Haus wie in der Hölle sein, alles voller Rauch und Feuer von unseren Waffen. Aber wenn einer der beiden Herren sich das zutraut, dann können Sie in dieser einen Minute das Haus betreten und den noch lebenden Terroristen verhören.«
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				Will zog einen einteiligen, schwarzen, flammenabweisenden Nomex-III-Anzug, Kampfstiefel und Angriffshandschuhe an. Er legte sein SF-10-Atemgerät und die Taschenlampe in den Schoß und überprüfte ein letztes Mal seine Glock 17. Er blickte sich in dem Lastwagen um, in dem er saß. Außer ihm befanden sich noch neun andere Männer darin, und acht waren so gekleidet wie er, trugen aber zusätzlich noch Ellbogen- und Knieschoner, kugelsichere Westen, Kampfwesten mit Rauchgranaten und Tränengasbehältern, Funkausrüstung und gepanzerte Helme. Alle hatten Glocks an die Oberschenkel geschnallt, aber ihre anderen Waffen waren unterschiedlich. Fünf von ihnen hatten Heckler-&-Koch-MP5-Maschinenpistolen um die Brust geschlungen; zwei trugen ein G3-Scharfschützengewehr mit Nachtzielgerät; die restlichen zwei hatten Remington-Gewehre, mit denen man Türangeln aufschießen konnte. Die beiden letzteren Männer hatten auch Vorschlaghämmer dabei. Will sah zu, wie die acht Männer sich ihre Atemmasken aufsetzten und sich vergewisserten, dass sie korrekt saßen.

				Das Fahrzeug wurde langsamer und hielt schließlich an. Der einzige Mann, der keine Kampfausrüstung trug, sondern in Jeans, Sakko und Wanderstiefel gekleidet war und ein Funkgerät mit Ohrstöpsel bei sich trug, war der GSG-9-Offizier. Er sah stumm auf die Uhr. Nach circa dreißig Sekunden nickte er einmal und wies auf den Mann mit dem Scharfschützengewehr. Der Mann öffnete leise die hintere Tür des Lieferwagens und verschwand in der dunklen Nacht. Sie warteten etwa zwei Minuten lang, dann legte der Offizier seine Hand an das Ohrstück des Funkgeräts und hob zwei Finger. Einer der Männer mit Gewehr und zwei mit Maschinenpistolen stiegen rasch und leise aus dem Fahrzeug und verschwanden ebenfalls. Nach weiteren zehn Sekunden hob der Offizier drei Finger, und das restliche Team stieg aus, und die Männer nahmen ihre Positionen ein. Nur der Offizier und Will blieben auf der Ladefläche des Lieferwagens zurück.

				Der Offizier beugte sich vor, wobei er seine Hand am Ohrstöpsel hielt. »In zwei Minuten beginnt es«, sagte er zu Will. Dann richtete er sich auf und blickte auf die offenen Türen des Wagens.

				Will blickte auf seine Uhr und legte seine Atemmaske an. Er ergriff seine Glock und hielt sie fest in der behandschuhten rechten Hand. Seine linke Hand umklammerte die Taschenlampe. Bewegungslos saß er da und wartete.

				Fast gleichzeitig erfolgten zwei Explosionen, gefolgt vom leisen Knall der Gewehre. Er wusste, dass die Vorder- und Hintertür des Hauses jetzt gesprengt waren und dass das Angriffsteam in das Gebäude eindringen würde, um vier Mitglieder der Terrorzelle zu töten. Weitere Explosionsgeräusche deuteten darauf hin, dass Rauchgranaten geworfen worden waren. Darauf folgte das schnelle Knattern der Maschinenpistolen.

				Die Geräusche dauerten etwa dreißig Sekunden lang an, dann hob der GSG-9-Mann die Hand und nickte Will zu. »Oberstes Stockwerk. Zweites Zimmer rechts. Gehen Sie.«

				Will sprang aus dem Wagen und rannte los. Das Haus war etwa zweihundert Meter entfernt, aber trotz der Entfernung und der Dunkelheit sah Will, dass Rauch aus den geborstenen Fensterscheiben und der Haustür drang. Die Wohnstraße war mittlerweile vom Lärm des Angriffs wach geworden, und aus den Augenwinkeln sah Will, dass in einigen Häusern Licht anging. Er ignorierte die beiden GSG-9-Männer, die am Eingang standen, und rannte direkt ins Haus. Drinnen war alles dunkel, und Will schaltete seine Taschenlampe ein. Durch den dichten Rauch sah er, dass an der Treppe, über die er nach oben musste, bereits die Flammen leckten. Auf den Stufen lag ein Mann, dem die Kugeln das gesamte Gesicht weggerissen hatten. Auch seine Brust war von Einschusslöchern übersät. Neben dem Toten lag ein halb automatisches Gewehr. Will atmete tief ein, hob seine Pistole und lief rasch über die Treppe nach oben, ohne auf die Flammen um ihn herum zu achten.

				Im obersten Stockwerk war der Rauch weniger dicht, wirbelte aber trotzdem um seine Beine. Während er seine Pistole nach rechts und nach links richtete, sah er, dass es in Zimmern zu beiden Seiten des Flurs bereits brannte. Er machte einen Schritt nach vorn und stieß gegen ein großes, unbelebtes Objekt. Im Lichtstrahl der Taschenlampe sah er, dass es sich um die Leiche eines weiteren Mannes handelte. In geduckter Haltung lief er in das letzte Zimmer. Hier war der Rauch dichter, da auch die Vorhänge schon Feuer gefangen hatten. Auf dem Boden mitten im Zimmer lag jemand auf der Seite, die Hände um das Bein geklammert. Will blickte sich um, konnte aber keine Waffe entdecken. Er trat näher und drückte der Person die Mündung seiner Pistole an den Hals, bevor er sie auf den Rücken zog. Es war eine Frau. Sie war in den Oberschenkel geschossen worden, und ihre Hose war zerrissen und voller Blut. Ganz offensichtlich hatte die Kugel schweren Schaden angerichtet.

				Will beugte sich über die Frau und sagte laut: »Wer hat euch geschickt?«

				Die Frau blinzelte und sah ihn erschreckt an. Tränen strömten ihr übers Gesicht, verursacht durch Schmerzen, Angst und Tränengas. Sie sah sehr jung aus.

				»Wer hat euch geschickt?«, fragte Will noch einmal.

				Die Frau begann zu husten, und Will wusste sofort, dass sie Gas in der Lunge hatte. Er konnte nicht zulassen, dass sie so litt, also riss er sich seine Atemmaske herunter und legte sie ihr an. Ruhig sagte er: »Es ist alles in Ordnung. Ich hole dich hier raus.«

				Er hob sie hoch, ergriff seine Pistole und seine Taschenlampe und lief mit der Frau die Treppe hinunter. Sie stöhnte, als er sie durch Rauch und Flammen trug, und Will drückte sie fester an sich, um sie vor dem Feuer abzuschirmen. Die Hitze auf seinem Gesicht war kaum zu ertragen. Unten an der Treppe bog er zur Hintertür ab. Auf dem Weg dorthin musste er über zwei weitere Leichen und herumliegende Gewehre treten. Hinter dem Haus war ein kleines Rasenstück. Dort warteten vier GSG-9-Männer, und als sie Will sahen, richteten sie sofort ihre Waffen auf Will und die Frau und schrien ihm etwas auf Deutsch zu. Will ignorierte sie, legte die Frau auf das nasse Gras und nahm ihr die Atemmaske vom Gesicht. In ihren Augen standen Entsetzen und Schmerz.

				Will beugte sich dicht über sie und sagte sanft: »Ich sorge dafür, dass du medizinische Hilfe bekommst. Das ist nicht deine Schuld. Nichts hier ist deine Schuld. Aber ich muss wissen, wer euch die Anweisung gegeben hat, das Reichstagsgebäude anzugreifen.«

				Die Frau krampfte erneut die Hand über die Wunde am Bein, und Will sah, dass noch mehr Blut unter ihrer Hand hervorsickerte. Höchstwahrscheinlich hatte die Kugel eine Vene getroffen. Bald schon würde die Frau durch den Blutverlust ohnmächtig werden.

				»Wer hat euch den Auftrag gegeben?«, drängte er mit leiser Stimme.

				Die Augen der Frau weiteten sich. Ihre Worte waren kaum zu hören. Will beugte sich so dicht über sie, dass sein Ohr an ihren Lippen lag. Wieder stöhnte sie, und dann konnte er sie verstehen.

				»Der Iraner.« Ihre Stimme war rau. »Er hat uns in den Tod geschickt. Aber es war nur ein Spiel.«

				»Wie meinst du das?« Will ließ keine Regung erkennen.

				Der Atem der Frau kam stoßweise. Sie sagte sieben Worte, dann stieß sie Will weg und packte sich an die Brust. Offensichtlich hatte die Kugel nicht nur ihr Bein verletzt, sondern auch eine tödliche Herzattacke ausgelöst.

				Er erhob sich, während die GSG-9-Männer ihre Leiche zurück in das brennende Haus trugen. Er zog einen Handschuh aus, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und blieb einen Moment lang ganz still stehen. Dann schüttelte er den Kopf und fluchte. Unwillkürlich dachte er darüber nach, was für ein Leben die junge Frau hätte führen können, wenn sie sich nicht für den Weg entschieden hätte, der sie hierhergeführt hatte. Er runzelte die Stirn, als er im Stillen die Worte der jungen Frau wiederholte: Es war ein Spiel – um euch zu täuschen.
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				»Ein Spiel?« Patrick saß in seinem Zimmer im Ritz-Carlton in Berlin. Er hatte sich eine Tasse Instant-Kaffee gemacht. Es war vier Stunden nach dem Angriff auf das Haus in der Ohlauer Straße.

				Will schüttelte den Kopf. »Die deutsche Polizei hat die fünfundzwanzig Kanister mit Sprengstoff und Thermit-Streckmittel auf dem Speicher des Hauses gefunden. Sie haben auch detaillierte Angriffspläne entdeckt. Der Angriff sollte stattfinden.«

				»Aber Megiddo hat uns das alles über Hubble mitgeteilt, damit wir glauben sollten, es sei das Hauptziel.«

				Will rieb sich den Nacken. »Wir haben einfach nicht die Möglichkeit bedacht, dass der Hubble-Bericht zugleich authentisch und gefälscht sein könnte. Es ist unglaublich, dass Megiddo eine so große, aufwendige Operation entworfen und dann einfach verschenkt hat.«

				Patrick hielt seine Tasse mit zwei Händen fest. »Das bedeutet, dass er etwas viel Schlimmeres als die Zerstörung des Deutschen Bundestags plant.«

				Will starrte Patrick einen Moment lang an. »Wir müssen das Tempo erhöhen.«

				Patricks silberne Augen flackerten. »Da stimme ich dir zu. Bist du dazu bereit?«

				Lana zeigte keine Überraschung, als sie sah, dass Will in ihrem Hotelzimmer in Zagreb auf sie wartete. Sie stellte ihre beiden Einkaufstüten auf den Boden, trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Dann zog sie ihren Mantel aus, setzte sich ans Fußende des Betts und zog eine Zigarette aus der Schachtel in ihrer Handtasche. Sie trug eine Cordhose im Jodhpur-Stil und einen dicken Rollkragenpullover. Wie immer wirkte sie lässig elegant.

				»Du wirkst zögerlich, Nicholas.« Lana lächelte und zog an ihrer Zigarette. Ihre Wangen waren rosig, und sie strahlte Selbstbewusstsein und Energie aus. »Zweifelst du an meinen ehrlichen Absichten dir gegenüber?«

				Will schüttelte den Kopf. »Nein, solche Absichten kann ich kontrollieren.«

				Lana stützte ihr Kinn in die Hand. Schweigend musterte sie ihn eine Zeit lang, bevor sie antwortete: »Ja, da bin ich mir sicher. Aber irgendetwas bereitet dir Unbehagen.«

				Will runzelte die Stirn.

				»Vielleicht misstraust du dir selbst?« Lana lächelte immer noch.

				»Da könntest du recht haben.« Tatsächlich wusste Will, dass sie recht hatte. Am liebsten hätte er sich einfach neben sie gesetzt und sie in die Arme genommen.

				Ohne den Blick von ihm abzuwenden, griff Lana in ihre Handtasche. »Das hat mir der Mann an der Rezeption gerade gegeben.« Sie zog einen Umschlag aus der Tasche.

				Will nahm ihn entgegen und öffnete ihn. Er enthielt einen Brief, der dieses Mal nicht auf Briefpapier der iranischen Botschaft geschrieben war. Die Worte waren handschriftlich in blauer Tinte verfasst.

				Liebe Lana,

				natürlich würdest Du mir den Briten nicht ausliefern, ohne Dich unter meinem Schutz zu befinden. Es beruhigt mich, dass Du solche Vorsichtsmaßnahmen ergreifst. Auch danke ich Dir, dass Du meinen Absichten so sehr vertraust, dass Du mir den Namen des Mannes sagst. Aber es hat keinen Zweck mehr, Dich noch weiter vor ihm zu verstecken. Du musst ihn in meine Nähe bringen, damit ich rasch einen Plan machen kann, wenn wir beide uns wiederbegegnet sind.

				Nimm Kontakt zu ihm auf und sag ihm, Du hättest Angst. Sag ihm, es täte dir leid, dass Du Paris verlassen hättest, ohne ihn zu informieren. Falls er Dich braucht, würdest Du ihm deshalb Deine Adresse mitteilen.

				Ich bin näher bei Dir, als Du Dir vielleicht vorstellen kannst. Wir werden uns sehr bald sehen.

				Dein lieber Freund

				Megiddo

				Will las den Brief dreimal, bevor er ihn Lana reichte. Als auch sie ihn gelesen hatte, blickte sie ihn an. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, und sie wirkte jetzt erregt.

				»Das ist er. Das ist er wirklich.« Lana drückte ihre Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an.

				»Bist du sicher?«

				Sie schaukelte vor und zurück. »Ja, ich bin sicher.« Sie rieb sich so heftig mit der Hand über den Mund, dass sie ihren Lippenstift verschmierte. »Was geschieht als Nächstes?«

				Will trat zu ihr und nahm ihr den Brief aus der Hand. »Wir geben ihm genau das, was er will, aber auch etwas Unerwartetes.«

				Er gab ihr ein neues Blatt Briefpapier und diktierte ihr ihre Antwort an Megiddo. Als sie den Brief in einen Umschlag steckte, sagte Will: »Du musst ihn jetzt in die iranische Botschaft bringen.«

				Lana nickte und legte ihre Hand über seine. Sie drückte sie und sagte: »Es ist komisch. Jahrelang habe ich mit dem Hass und dem Verlangen nach Rache an Megiddo gelebt. Das war das einzig Wichtige für mich. Aber jetzt …« Ihr Lächeln erlosch, und sie warf Will einen sehnsüchtigen Blick zu. »Jetzt frage ich mich, ob das wirklich alles ist, was zählt.«

				An meinen lieben Megiddo,

				ich habe getan, um was Du mich gebeten hast, aber als ich mit ihm sprach, klang er wütend. Er sagte mir, er sei in Berlin und habe Dich daran gehindert, etwas Schreckliches zu tun. Er sagte mir, Du würdest Spielchen spielen und versuchen, die Leute in die Irre zu führen.

				Er will mich wiedersehen und kommt wahrscheinlich morgen nach Kroatien. Er meinte, jetzt sei ich besonders wichtig für ihn geworden. Er müsse unbedingt wissen, wie Du aussiehst.

				Sag mir bitte, was ich tun soll. Bitte beeile Dich und bring mich von hier weg.

				Deine Lana

				»Okay, und was ist das für eine Idee, Harry?« Will war nur nach Oslo geflogen, um mit Lace ein paar Augenblicke in der Transit Lounge zu verbringen. Als er Lanas Hotel verlassen hatte, hatte ihn eine SMS von Harry erreicht. Harry wollte von dem norwegischen Flughafen aus nach Helsinki fliegen, und Will hatte vor, den nächsten Flieger nach Zürich zu nehmen.

				Harry trank einen großen Schluck von seinem Whisky. »Human Benevolence Foundation. Hast du schon einmal davon gehört?«

				Der Name kam Will bekannt vor. »Eine nicht staatliche Organisation?«

				»Ja. Eine ziemlich kleine iranische Stiftung. Nicht so wie die anderen nicht staatlichen Organisationen und auch weniger auffällig als zum Beispiel das Rote Kreuz, hinter dessen Fassade unsere Geheimdienste agieren. HBF ist seit ungefähr drei Jahren in Bosnien und hat sich hauptsächlich um den Bau und Wiederaufbau religiöser Stätten gekümmert. Sie scheinen ganz legitim zu sein.« Harry legte den Kopf ein wenig schräg.

				»Und du glaubst, Megiddo arbeitet von dort aus?«

				»Ich glaube, es könnte sein. Noch mehr festlegen möchte ich mich eigentlich nicht.«

				»Und warum glaubst du, dass es sein könnte?«

				Lächelnd wirbelte Harry das Eis in seinem Glas herum. »Ich bin auch im Baugeschäft tätig. Wir beschäftigen zahlreiche Subunternehmen, und für eines von ihnen arbeitet ein Bosnier, den ich schon lange kenne. Wir haben uns schon vor dem Krieg gekannt. Kürzlich hat sein Unternehmen den Auftrag bekommen, eine Moschee in Sarajevo zu bauen, mit Geld vom HBF und nach ihren Entwürfen.« Harry wedelte mit einer manikürten Hand. »Also arbeitet mein Freund mit HBF-Leuten zusammen. Und da ist ein Mann, Mitte fünfzig, ruhig, tut nichts. Mein Freund hat ihn erkannt.«

				»Quds-Brigade?«

				»Ja.« Harry stellte sein Glas ab. »Zumindest als er das letzte Mal während des Kriegs in Bosnien war.«

				»Hast du einen Namen?«

				»Nein. Mein Freund hat herumgefragt, um mehr herauszubekommen.« Er hob einen Finger. »Natürlich äußerst vorsichtig. Er hat es so aussehen lassen, als ob er sich nur danach erkundigen wollte, ob der HBF auch wirklich genug Geld hat.« Harry tauchte seinen kleinen Finger in sein Glas und lutschte den Whisky ab. »Niemand weiß etwas über den Iraner. Anscheinend hält er sich sehr bedeckt, was in einem Goldfischglas wie Sarajevo ziemlich schwierig ist. Und er scheint auch nichts mit den HBF-Projekten zu tun zu haben. Jedenfalls ist er nicht besonders daran interessiert.«

				Will überlegte. »Warum sollte dein Freund das tun? Warum sollte er Nachforschungen über diesen Mann anstellen?«

				Harry zuckte mit den Schultern. »Weil ich ihn darum gebeten habe.« Er lachte. »Keine Sorge, von meinen Leuten weiß niemand über unser Arrangement Bescheid.«

				»Vertraust du ihm?«

				»Vertrauen?« Harry kicherte. »Du weißt doch, was ich davon halte. Aber wir beide haben zu viel gemeinsam durchgemacht, um einander zu misstrauen.«

				Will nickte. »Ausgezeichnet, Harry. Möglicherweise ist dein Freund auf die Location des West-Direktorats der Quds-Brigade gestoßen. Vielleicht sogar auf Megiddo selbst.«

				Harry trank seinen Whisky aus und wirkte auf einmal müde. Er blickte auf die Uhr und sagte dann: »Das Geschäft ruft. Mein Flug ist schon aufgerufen.« Er lächelte. »Wegen des Preises habe ich gerade einen Deal mit den Russen verloren, aber ich hoffe, das gleiche Geschäft mit den Finnen machen zu können.«

				»Waffen?«

				»Kriegsschiffe.«

				Will beugte sich dicht zu Harry. »Ich habe eine Bitte, aber wenn man bedenkt, auf welcher Ebene du operierst, hältst du es vielleicht für unter deiner Würde.«

				Harry blickte ihn abwartend an.

				»Falls – und ich sage nur falls – ich Waffen für eine Operation in Bosnien bräuchte«, sagte Will, »könntest du mir sie dann besorgen?«

				»Wie viele Nutzer?«

				»Fünf Männer.«

				»Ausrüstung für Spezial-Operationen?«

				»Ja.«

				Harrys Lächeln war aufrichtig. »So etwas kann ich in Sekunden arrangieren, aber ein Mann in deiner Position hat es doch sicher nicht nötig, sich seine Ausrüstung unter dem Ladentisch zu besorgen?«

				Will zuckte mit den Schultern. »Was du und ich tun, passiert völlig außerhalb des Radarschirms. Nichts kann offiziell sein. Verstehst du?«

				Harry ließ seine weißen Zähne blitzen. »Absolut.« Er erhob sich und ergriff seine lederne Reisetasche. »Ruf mich einfach an, wenn du das Zeug brauchst. Ich arrangiere alles.«

				Will stand ebenfalls auf und schüttelte seinem Agenten die Hand.

				Harry zog ihn dicht an sich heran. Sein Gesicht war ernst. »Der Name meines Partners ist Dzevat Kljujic«, sagte er leise. »Er wohnt auf dem Bulevar Branioca Dobrinje im Westen von Sarajevo.«

				Will runzelte die Stirn. »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Die Information deines Freundes reicht mir schon aus.«

				»Nein, denn es gibt noch mehr.« Harry packte Wills Hand fester. »Gestern Morgen hat Kljujic mich angerufen, um mir Neuigkeiten zu berichten. Er sagte, er sei mit seinen Informationen über diesen Quds-Mann immer noch nicht weitergekommen. Aber es sei ihm gelungen, ihn heimlich zu fotografieren.«

				Will spürte, wie Adrenalin durch seinen Körper schoss. »Wann bekommst du das Foto?«

				Harry blickte sich rasch um und wandte sich dann wieder Will zu. »Das ist das Problem. Kljujic wollte sich heute früh mit mir treffen, bevor ich hierhergeflogen bin. Aber er ist nicht erschienen, und seitdem ist sein Handy ausgeschaltet. Er ist verschwunden.«

				Es war vier Uhr morgens und sehr kalt und dunkel, als Will über den frisch gefallenen Schnee zu dem Stadthaus am Bulevar Branioca Dobrinje in Sarajevo huschte. Kurz davor blieb er stehen und stellte sich in den unbeleuchteten Eingang des Hauses gegenüber. Vorsichtig blickte er sich um. Die Straßenlaternen standen weit auseinander auf einer Straßenseite. Schwaches gelbes Licht fiel auf die Straße. Vor den Häusern waren ein paar Autos geparkt, und der dicken Schneeschicht nach zu urteilen, mit der sie bedeckt waren, war hier seit einigen Stunden niemand mehr gefahren. Auch vor Kljujics Haus war der Schnee jungfräulich. Will lauschte angestrengt, konnte aber nichts Ungewöhnliches hören. Kljujics Haus stand in einer Reihe ähnlicher Häuser und wirkte von außen bescheiden. Die sechs Fenster zur Straße waren dunkel, weil die Holzläden innen geschlossen waren. Will steckte die Hände in die Manteltaschen und wartete dreißig Minuten lang, während er jedes einzelne Haus analysierte, von dem aus das Zielhaus beobachtet werden konnte. Ihm kam es so vor, als wenn in der Straße alles schlafen würde.

				Schließlich überquerte er rasch die Straße und trat an Kljujics Haustür. Er klingelte fünf Mal, wobei er zwischen den einzelnen Versuchen fünfzehn Sekunden lang wartete. Er blickte nach oben, um zu sehen, ob irgendwo Licht eingeschaltet worden war, sah aber nichts. Er wiederholte das Ritual, wartete weitere zwanzig Sekunden und ging dann die Straße wieder zurück, wobei er die Häuser auf der linken Seite zählte. Schließlich kam er zu einer schmalen Gasse, durch die er zu den Gärten der Häuser am Bulevar Branioca Dobrinje kam. Wieder zählte er die Häuser ab, bis er vor dem Garten hinter Kljujics Haus stand.

				Der Holzzaun, der den Garten umgab, war etwa drei Meter hoch. Er sprang hoch und schwang sich darüber. In der Hocke kam er auf der anderen Seite herunter. Er hatte gehofft, im Garten etwas zu finden, das ihm bei seinem Vorhaben behilflich sein konnte, aber der Garten war völlig kahl. Er blickte auf die sechs Fenster und stellte fest, dass jene im Erdgeschoss mit Gittern versehen waren, damit niemand ins Haus einbrechen konnte. Aber die oberen Fenster waren nicht vergittert. Nur die hölzernen Läden im Inneren waren geschlossen. Will stellte im Geiste rasch einige Berechnungen an, sprintete los, sprang mit einem Fuß auf das Fensterbrett des linken Erdgeschossfensters und zog sich gleichzeitig am Gitter des zweiten Fensters hoch, sodass er auch den anderen Fuß auf das Fensterbrett stellen konnte. Als er mit beiden Füßen sicher dort stand, ließ er das Gitter los, bog sich ein wenig zurück und sprang hoch, um das metallene Vordach über dem Fenster im ersten Stock zu packen. Das Vordach gab unter seinem Gewicht ein wenig nach, aber seine Füße hatten bereits Halt auf dem Fensterbrett im ersten Stock gefunden. Einen Moment lang hielt er inne und lauschte. Da er nichts hörte, stieß er rasch mit der Faust gegen das Glas. Der Schlag hallte durch die stille Straße, und erneut hielt Will den Atem an. Als nichts passierte, schob er seine behandschuhte Hand durch das Loch in der Scheibe und begann, so leise wie möglich Glasstücke zu entfernen. Innerhalb einer Minute war alles Glas weg. Wieder hängte er sich an das Vordach und schwang mit beiden Beinen gegen die hölzernen Läden. Nach zwei Versuchen gaben sie nach und gingen auf. Er kletterte ins Haus. Drinnen war es stockdunkel.

				Will drehte sich um und schloss die zerbrochenen Läden wieder, so gut es ging. Dann zog er seine Taschenlampe heraus, hielt die Hand darüber, um das Licht zu dämpfen, und schaltete sie ein. Er befand sich in einem Schlafzimmer, das völlig durcheinander war. Die Laken waren von der Matratze gezogen, und eine Nachttischlampe lag zerschmettert am Boden. Die Schubladen von zwei Kommoden waren herausgezogen worden, und überall lagen Kleidungsstücke verstreut. Er schaute sich eine Minute lang im Zimmer um und ging dann ins angrenzende Badezimmer. Ein rahmenloser Spiegel war von der Wand gerissen worden, und die Scherben lagen im Waschbecken und der Toilette. Langsam bewegte er sich zurück in den Flur und ging vorsichtig die Treppe herunter ins Erdgeschoss. Rechts befand sich anscheinend ein Gästezimmer. Auch hier war die Matratze aus dem Bett gezerrt und brutal aufgeschlitzt worden, sodass Füllung und Federn herausquollen. Das Zimmer daneben war offensichtlich ein Arbeitszimmer. Es enthielt einen Schreibtisch und einen Bürostuhl, Aktenschränke aus Metall und Regale voller Bücher und Aktenordner. In diesem Zimmer war alles wesentlich ordentlicher, aber bei genauerer Inspektion sah Will, dass alle Aktenordner leer waren. Auf dem Boden lagen entsprechend viele Papierstapel. Im Schein der Taschenlampe sah er, dass auf dem Schreibtisch bis auf ein kleines Aufladegerät mit dazugehörigem Kabel nichts lag. Der Aufladeschuh gehörte offensichtlich zu einer Digitalkamera. Er richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe auf die Bücher. Die meisten waren Architektur- oder Bau-Handbücher, und auch sie waren durchgeblättert worden. Vor den Regalen lagen gerahmte Fotografien, die anscheinend einmal auf dem kleinen Tisch an der Wand gestanden hatten und dort heruntergefegt worden waren. Die Rücken der Rahmen waren weggerissen worden. Will betrachtete die Fotos. Die meisten hatten mit dem Geschäft zu tun, stellte er fest. Entweder hatte Kljujic keine Familie, oder er wollte ihre Bilder nicht in seinem Arbeitszimmer stehen haben. Bei einem Foto, das älter aussah als die anderen, hielt er inne. Es zeigte zwei junge Männer in Jeans und pseudo-militärischen Jacken. Sie standen lächelnd auf einem bewaldeten Hügel. Will nahm das Foto und betrachtete es eingehend. Den Mann links kannte er nicht, aber neben ihm stand Harry. Er erkannte ihn sofort, auch wenn er auf dem Foto einige Jahrzehnte jünger war. Er nahm das Bild aus dem Rahmen und steckte es sich in die Tasche. Dann machte er sich an die Arbeit und ging die Papiere auf dem Fußboden durch. Die nächsten zehn Minuten verbrachte er damit, Hinweise auf seinen Agenten Lace zu finden und zu entfernen.

				Als er fertig war und weitere Papiere eingesteckt hatte, ging Will weiter. Im gesamten Erdgeschoss roch es nach saurer Milch. Er betrat den Raum links von ihm. Es war eine Küche. Die Schränke waren aufgerissen, und zerbrochenes Geschirr lag auf dem Fußboden. Die Kühlschranktür stand offen, und das Licht aus dem Inneren fiel über einen Esstisch und eine halb volle Flasche Wodka. Er verließ die Küche wieder und wandte sich dem letzten Zimmer im Haus zu.

				Es war ein Wohnzimmer. Im Strahl seiner Taschenlampe sah Will drei Stühle, die so hingestellt worden waren, dass man von dort die Mitte des Zimmers im Blick hatte. Auf einem Beistelltisch standen drei Teller, auf denen noch Reste von Brot und Fleisch lagen. Daneben drei Whiskygläser. Bilder waren von der Wand gerissen worden und lagen jetzt zerbrochen auf dem Fußboden. Ein kleiner Fernseher war anscheinend mit einem Fußtritt umgestoßen worden. In der Mitte des Zimmers hing ein Mann von der Decke herunter.

				Der Geruch nach saurer Milch wurde stärker, als Will näher an den Erhängten herantrat. Er ignorierte den Verwesungsgeruch und betrachtete das Seil um den Hals des Mannes. Es war professionell verknotet und durch einen Metallring an der Decke geschlungen, der gar nicht ins Zimmer passte. Offensichtlich war er nachträglich in den Deckenbalken geschraubt worden. Das Seil verlief quer durch den Raum zu einem weiteren Metallring, der an der Sockelleiste befestigt war. Neben den drei Stühlen lagen Zigarettenkippen und Zigarrenstummel auf dem Boden. Er ergriff eines der Gläser auf dem Beistelltisch und schnupperte daran. Dann trat er wieder zur Leiche und betrachtete sie eingehend. Dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war der Mann so aufgehängt worden, dass er sich nicht sofort den Hals gebrochen hatte, sondern langsam immer weniger Luft bekommen hatte, während seine drei Henker auf den Stühlen gesessen, ihm zugeschaut und dabei gegessen, Wodka getrunken und geraucht hatten. Sie hatten ihm bei seinem langsamen Sterben zugesehen.

				Will durchsuchte die Taschen des Mannes, fand aber nichts. Er nahm aus seiner Tasche das Foto von Harry und dem anderen Mann, das er im Arbeitszimmer mitgenommen hatte. Im Schein der Taschenlampe verglich er den fremden Mann auf dem Bild mit dem Toten. Trotz des Altersunterschieds und der Entstellung durch den gewaltsamen Tod war offensichtlich, dass es sich um ein und denselben Mann handelte. Das musste Dzevat Kljujic sein.

				Will wandte sich zum Gehen und leuchtete ein letztes Mal mit der Taschenlampe die Leiche ab. Dabei bemerkte er einen dunklen Streifen auf einem Hosenbein. Er trat einen Schritt näher. Der Streifen reichte bis auf das Hemd des Mannes, und als Will es berührte, stellte er fest, dass es kalt und nass war. Ursprünglich hatte er geglaubt, es sei ein dunkelfarbiges Hemd, aber jetzt sah er, dass es voller Blut war. Er nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne und riss das Hemd auf.

				Ein einziges Wort war in großen Buchstaben über die Brust des toten Mannes geritzt. Es war auf Farsi, aber Will wusste, was es bedeutete.

				Das Wort bedeutete »Spion«.
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				Liebe Lana,

				bleib, wo Du bist, und triff Dich mit dem Briten, wenn er kommt. Gib ihm eine falsche Beschreibung von mir, aber spare nicht an Details, sonst betrachtet er Dich noch als unkooperativ. Frag ihn, was für eine schlimme Sache er in Berlin verhindert hat. Wenn er bereit ist, Dir davon zu erzählen – und ich glaube, das wird er tun, um sich Deine Loyalität zu sichern –, dann tu entsetzt über seine Antwort. Sag ihm, Du wirst ihm in jeder erdenklichen Weise helfen.

				Dein Megiddo

				Will steckte den Brief in sein Jackett und blickte Roger an. Der CIA-Mann hatte das Schreiben aus Lanas Zimmer geholt, nachdem Will sie angewiesen hatte, es dort liegen zu lassen und in Zagreb spazieren zu gehen.

				Die beiden Männer schwiegen einen Moment und überlegten. Will war sich sicher, dass Roger, wie auch er selbst, über logistische Themen nachdachte.

				»Kljujic wurde offensichtlich dabei beobachtet, als er den iranischen Mann fotografiert hat«, sagte Will schließlich. Sie haben Kljujics Haus auseinandergenommen, und ich bin sicher, dass die Iraner seine Kamera und das Foto mitgenommen haben. Ich habe zwar alle Hinweise auf Harry aus dem Haus entfernt, aber möglicherweise haben Kljujics Killer bereits eine Verbindung zu Harry hergestellt.«

				»Aber wenn sie Harry in die Finger bekommen, foltern sie ihn. Er wird alle Details über Lana enthüllen, und dann ist die Operation gestorben. Harrys Sicherheit ist für uns genauso wichtig geworden wie Lanas Einsatz.« Roger legte die Fingerspitzen ans Kinn und schien tief in Gedanken versunken. »Harry gehört zu den Menschen, bei dem Bodyguards gar nicht weiter auffielen, wenn man bedenkt, was für Geschäfte er macht. Ich schlage vor, Sie erzählen ihm von dem Mord an Kljujic und raten ihm, sich Bodyguards zuzulegen, wenn er morgen früh wieder in Bosnien ist.«

				Will rief Patrick an. »Ich mache es heute.«

				Patrick schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Bist du immer noch sicher, dass es getan werden muss?«

				»Ja, da bin ich mir sicher. Seine Frustration muss zunehmen. Wenn ich seinem Zugriff entkomme, wird Lanas Wert für ihn noch größer werden. Wenn er mich heute nicht bekommt, hat er vielleicht das Gefühl, sich völlig auf Lana verlassen zu müssen, um an mich heranzukommen, und sie wird nichts tun, ehe sie ihn nicht getroffen hat.«

				»Aber heute reagieren sie vielleicht noch gar nicht.«

				»Doch, das werden sie. Wenn er mich mit Lana sieht, wird er der Versuchung nicht widerstehen können, seine Leute auf mich loszulassen. Er wird mich nicht davonkommen lassen in der Hoffnung, mich eines Tages wiederzusehen.«

				Patrick atmete schwer. »Na gut«, sagte er schließlich. »Aber was auch immer sie versuchen, lass dich nicht auf sie ein. Verschwinde einfach, damit sie ihrem Chef berichten können, dass ihr Versuch gescheitert ist.«

				Als Will mit Lana in der Diana Bar des Westin Hotels in Zagreb saß, war ihm klar, dass sie keine Ahnung hatte, was passieren würde. Sie wusste ja nicht, dass Megiddos Leute sie schon seit Tagen beobachteten, und sie hatte auch keine Ahnung, dass Wills hochspezialisierte Männer sogar schon ein paar Tage länger um sie herum waren. Und vor allem konnte sie nicht wissen, dass sie die Iraner direkt zu ihrer Beute lockte, indem sie sich in der Öffentlichkeit mit Nicholas Cree traf.

				Will lächelte sie an. Er schob ihr Glas Wein vor sie auf den kleinen Tisch und trank einen Schluck von seinem Mineralwasser, während er die Frau betrachtete. Zur Feier des Tages trug Lana ein ärmelloses, saphirblaues Abendkleid. Ihre langen Haare hingen ihr über eine Schulter bis auf die Brust, und sie hatte ihr schön geschnittenes Gesicht noch mit einem Make-up im ägyptischen Stil betont. Sie sah großartig aus. Will hingegen trug die robusteste Kleidung, die in diesem Fünf-Sterne-Hotel gerade noch akzeptiert wurde.

				»Du siehst müde aus, Nicholas«, sagte Lana zärtlich besorgt.

				Will ignorierte ihre Worte und sah sich beiläufig im Lokal um. Für den späten Nachmittag war es ziemlich voll. Rasch wandte er sich wieder der schönen Frau zu, die ihm gegenübersaß.

				»Wie geht es deiner Mutter?« Kaum hatte er die Frage gestellt, wunderte Will sich schon, warum sie ihm überhaupt herausgerutscht war.

				Lana runzelte leicht die Stirn und legte ihre Hand auf Wills. »Danke, dass du fragst. Sie muss sich noch diversen Tests in einem Pariser Krankenhaus unterziehen.«

				Will nickte nachdenklich. »Das ist bestimmt für euch beide sehr teuer.«

				Lana seufzte. »Ja, aber ich würde lieber in Armut leben und dafür wissen, dass es ihr gut geht.«

				Will sagte kaum hörbar: »Ich habe ein bisschen Geld. Vielleicht hilft es dir, die Kosten zu tragen.«

				Lana atmete tief ein.

				Will hob die Hand. »Du darfst mich nicht falsch verstehen. Ich würde dir nur helfen, um dich für deine Mitarbeit zu entlohnen. Und das auch erst, wenn alles vorbei ist.«

				Lana schüttelte verwundert den Kopf. »Ich tue dies hier nicht für Geld.« Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Aber ich würde ein solches Geschenk natürlich gerne akzeptieren.«

				Will senkte den Blick. Er fühlte sich auf einmal unbehaglich. Unwillkürlich fragte er sich, ob der iranische Überwacher, der gerade in der anderen Ecke der Bar die Speisekarte las, oder Laith Dia, der vor einem großen Glas Bier saß, das er noch nicht angerührt hatte, sein Unbehagen mitbekommen hatten. Will atmete tief durch und blickte Lana an. Die Frau beobachtete ihn.

				»Es tut mir leid.«

				Will runzelte die Stirn. »Was?«

				Lana seufzte. »Es tut mir leid, dass ich … dass ich dich in der Nacht gezwungen habe, mir zu sagen, was du von mir denkst.« Nervös drehte sie ihr Weinglas zwischen den Fingern. »Ich weiß ja, dass du ein Profi bist, und mir hätte klar sein müssen, dass du den Moment nicht ausnutzt. Außerdem ist die Last, die du zu tragen hast, auch schon so groß genug, ohne dass du dir zusätzliche Sorgen über mich machen musst.«

				Will schüttelte den Kopf und lächelte. Sein Unbehagen war verflogen, und das lag nur daran, dass er mit Lana zusammen war. Er staunte über das Gefühl. »Ich trage viele Lasten, aber du gehörst nicht dazu.«

				Überrascht blickte Lana ihn an. Dann erwiderte sie sein Lächeln. Sie trank einen Schluck Wein, und ihre Miene wurde wieder ernst. »Was wirst du mit Megiddo machen, wenn du ihn fängst?«

				»Ich werde ihn zwingen, mir von seinen Plänen zu erzählen. Dazu werde ich alles tun, was notwendig ist.«

				Sie nickte. »Ich hoffe es.« Sie wandte den Blick ab und wirkte einen kurzen Moment lang traurig. »Eine Zeit lang habe ich Megiddo geliebt, wahrscheinlich ebenso sehr, wie ich ihn danach gehasst habe.« Sie blickte Will wieder an. »Als ich ihn kennenlernte, war das belagerte Sarajevo der chaotischste, schrecklichste Ort auf der Welt. Es gab kaum zu essen, kaum Wasser oder sanitäre Anlagen. Die Stadt stand ständig unter Beschuss. Serbische Heckenschützen erschossen jeden Tag Männer, Frauen und Kinder, und wir wussten nicht viel über das, was außerhalb unserer Stadt passierte. Es war die Hölle. Die muslimische Bevölkerung von Sarajevo war tapfer und entschlossen, aber selbst die Tapfersten unter ihnen ertrugen die Ungewissheit und das Chaos nicht. Megiddo war anders. Er stand ganz still, während um ihn herum die Bomben explodierten. Er blickte zu den Hügeln hinauf, in denen diese Hunde lagen und schossen, und er lächelte. Ich beobachtete ihn und wusste, dass er keine Angst hatte, weil es für ihn kein Chaos gab. Er verstand genau, was geschah und was er tat.« Lana schaute auf ihr Weinglas und schüttelte leicht den Kopf. »Aber es gab auch ganz kurze Momente, wo er staunte und verwirrt war.« Sie hob den Kopf. »Noch bevor ich mit Megiddo ins Bett ging, schickte er mich bei einer Gelegenheit zu muslimischen bosnischen Kämpfern im Norden, um ihnen Bargeld zu bringen. Sie hatten gerade einen wagemutigen, erfolgreichen Angriff auf die Serben hinter sich, und ihre Vorräte waren völlig erschöpft. Also verließ ich unter Zuhilfenahme einer meiner Landkarten Sarajevo und marschierte die hundert Kilometer zum Vlašić-Gebirge zu Fuß. Es war meine schwierigste Aufgabe in diesem Krieg. Ich musste Minenfelder überqueren, mich vor Serben und anderen Armeen verstecken und litt an Auskühlung, weil es so kalt war. Ich brauchte zehn Tage, um den Berg zu erreichen, aber ich fand die Männer und übergab ihnen das Geld, damit sie Waffen, Medikamente und Nahrungsmittel kaufen konnten. Auf einer anderen Strecke ging ich dann nach Sarajevo zurück.« Lanas Stimme war hart. »Ich war beinahe schon am Ziel, als ich fünfzehn Kilometer vor der Stadt von Männern entdeckt wurde, während ich im Wald schlief. Es war eine Gruppe von fünf bosnischen Serben, die zu einer berüchtigten paramilitärischen Einheit namens Panther gehörten. Zum Glück hielten sie mich für eine Bäuerin, die sich verlaufen hatte. Aber dass ich Muslimin war, wussten sie, und so haben sie mich nacheinander vergewaltigt.« Sie starrte auf ihre Hände und kämpfte sichtlich mit ihren Gefühlen. »Ich weiß noch, wie ich mich auf dem Boden gewunden habe. Es war bitterkalt, und sie standen da und lachten mich aus. Einer von ihnen, offensichtlich ihr Anführer, mit Epauletten auf der Jacke, die ihn als Captain auswiesen, starrte mich mit einer Mischung aus Hass und Abscheu an. Ein anderer fragte: »Captain Princip, können wir sie jetzt töten?« Daraufhin lächelte der Mann, den sie Princip nannten, zündete sich eine Zigarette an und sagte: »Wir geben ihr den schlimmsten Tod. Nehmt ihren Mantel und lasst sie hier erfrieren.«

				Will versuchte, sich die junge, gequälte Lana unter solchen Umständen vorzustellen, aber es gelang ihm nicht, sie mit der strahlend schönen Frau, die vor ihm saß, in Verbindung zu bringen. Am liebsten hätte er sich neben sie gesetzt und sie in den Armen gehalten.

				»Aber ich wollte nicht sterben. Ich wollte kein Opfer sein. Also wartete ich, bis die Männer weit genug entfernt waren, rappelte mich auf und ging los.« Lana fuhr sich mit den Fingern durch die seidigen Haare. »An den Marsch kann ich mich nicht mehr erinnern – ich war benommen und stand zweifellos unter Schock. Aber ich schaffte es bis in die Stadt und brach dort auf der Straße zusammen. Ein paar Leute fanden mich und brachten mich direkt zu Megiddo. Er trug mich in seinen Unterschlupf. Ich war halb bewusstlos, erinnere mich aber daran, dass er ein Feuer anzündete, um Wasser heiß zu machen. Er zog mir die Kleider aus und ließ mich nackt vor dem Feuer stehen, während er mich wusch. Dann gab er mir etwas zum Anziehen, obwohl auch er nur einen Satz Kleidung zum Wechseln hatte, und wusch meine Sachen von Hand aus. Der Blick, mit dem er mich ansah, zeigte seine Stärke, aber auch seine Verwirrung.« Ihre Stimme wurde ganz leise. »In diesem Moment liebte ich ihn. Ich liebte ihn, weil er mir vorkam wie mein Retter.« Sie schüttelte den Kopf. »Und als er mich später verließ, hatte ich das Gefühl, dass mein Leben keinen Sinn mehr hatte. Ich fühlte mich, als sei etwas in mir gestorben. Als ob nur noch der Hass auf den Mann geblieben wäre, der mir besser als alle anderen vorgekommen war.« Sie blickte Will an. »Und seitdem denke ich, es ist sicherer, einen Mann zu hassen, als ihn zu lieben und dann diese Liebe zu verlieren.« Sie lächelte und wirkte ein wenig verlegen. »Vielleicht stimmt das ja gar nicht mehr. Und vielleicht hat es noch nie einen Sinn ergeben.«

				Will schüttelte den Kopf. Für ihn ergab das durchaus einen Sinn, denn er wusste alles über die Angst vor Liebe und Verlust. Er wusste, wie man sich hinter seinen Gefühlen verstecken, wie man Barrieren vor der Liebe errichten konnte. Und auch er fragte, ob das für ihn noch so zutraf.

				Will atmete tief durch, als er am Eingang zum Hotel Westin stand. Es war immer noch hell, aber er wusste, in einer Stunde würde es dunkel werden. Und der Farbe der Wolken nach zu urteilen, die über den Himmel zogen, würde wahrscheinlich erneut frischer Schnee fallen. Er trat zu einem Hotelangestellten und reichte dem Mann sein Parkticket. Es dauerte keine zwei Minuten, bis der Wagen vor ihm stand. Der Audi A8 war die stärkste Limousine gewesen, die die Mietwagen-Firma, die er früher am Tag aufgesucht hatte, zur Verfügung gehabt hatte. Will gab dem Angestellten ein Trinkgeld und bat ihn, einen Moment lang beim Auto zu bleiben. Er ging zurück ins Hotel und redete mit der Frau am Empfang. Er sagte, er habe gehört, vom Aussichtspunkt auf dem Medvednica-Berg habe man einen großartigen Ausblick auf den Sonnenuntergang über der Stadt, und er fragte, ob die Straße heute wohl befahrbar sei. Die Frau antwortete, die einzige Straße auf den Gipfel sei zwar geräumt, aber vereist, und er solle besser ein paar Tage warten, bis das Wetter wieder besser würde. Will bedankte sich, erklärte aber, er wolle das Risiko eingehen, da er morgen früh wieder nach Kroatien führe. Erneut verließ er das Hotel und stieg in den Wagen. Hoffentlich hatte er dem iranischen Überwachungsteam genügend Zeit gelassen, ein Auto zu organisieren, in dem sie ihm folgen konnten. Wenn sie clever genug gewesen waren, das Gespräch mit der Empfangsdame zu belauschen, wussten sie jetzt auch, wo er hinwollte und warum. Sein Handy piepste, und er sah, dass er eine Nachricht von Roger hatte.

				Vier Männer in zwei Fahrzeugen folgen Ihnen. Der Rest ist bei unserer Dame geblieben. Viel Glück.

				Will klappte sein Handy zu und fuhr los.

				Ein paar Kilometer fuhr er durch die verkehrsreiche Stadt. Er hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung und blickte gelegentlich in den Rückspiegel, um nach Ungewöhnlichem Ausschau zu halten. Noch jedoch konnte er die iranischen Fahrzeuge nicht sehen, aber das wäre bei dem hohen Verkehrsaufkommen auch schwierig gewesen. Erst als er in nordöstlicher Richtung auf die hügelige Route in Richtung Medvednica-Berg abbog, blieben auf einmal in mäßiger Entfernung dieselben Scheinwerfer hinter ihm.

				Es dämmerte, und Schnee schlug gegen die Windschutzscheibe des Wagens, als Will stetig die Gebirgsstraße hinauffuhr. Langsam nahm er jede Kurve, in der Hoffnung, wie ein vorsichtiger Fahrer zu wirken, der auf eisige Stellen achtet. Einige Kilometer lang standen noch Häuser zu beiden Seiten der Straße. Dann verschwanden sie schließlich, und die beiden Autos hinter ihm rückten näher, während sie durch ein Waldgebiet fuhren. Der Schneefall wurde immer stärker. Will blinzelte, um durch die wirbelnden Flocken überhaupt noch etwas erkennen zu können. Als er im Rückspiegel sah, dass die Scheinwerfer des einen Autos näher kamen, musste er gegen das Verlangen ankämpfen, Gas zu geben und davonzufahren. Konzentriert fuhr er weiter.

				Das erste Fahrzeug fuhr rasch auf Wills Auto zu, bis es dicht hinter ihm war, und Will wappnete sich bereits für den Aufprall, aber zu seiner Überraschung fuhr das Auto in schnellem Tempo an ihm vorbei den Berg hinauf. Will blendete die Scheinwerfer auf, um zu zeigen, wie verärgert er über das unvorsichtige Manöver des anderen Fahrers war. Als er erneut in den Rückspiegel blickte, sah er, dass auch der zweite Wagen näher gekommen war. Das Fahrzeug vor ihm war im wilden Schneetreiben bereits nicht mehr zu sehen.

				Will fuhr weitere drei Kilometer, und die ganze Zeit über blieb ihm das zweite Fahrzeug dicht auf den Fersen. In etwa zehn Minuten würde er den Aussichtspunkt erreichen, wo er angeblich hingewollt hatte, und die schmale Straße hier war hervorragend für einen Überfall geeignet.

				Der Wald ragte auf beiden Seiten hoch und dicht auf, als wolle er die Fahrzeuge davon abhalten, von der Straße abzukommen. Wenn es wärmer war, dachte Will, konnte man hier bestimmt gut wandern, aber jetzt, in der Dunkelheit, wirkte alles einsam und feindselig.

				Er fuhr um eine weitere Kurve und konnte die nächsten hundert Meter deutlich vor sich sehen. Genau in diesem Augenblick schoss ein Wagen mit hell aufgeblendeten Scheinwerfern direkt auf ihn zu. Im Rückspiegel sah er, dass auch der zweite Wagen dichter auffuhr, allerdings nicht so schnell. Offensichtlich wollten sie Wills Wagen von beiden Seiten rammen. Will ging vom Gas, schaltete herunter und legte die linke Hand auf die rechte Seite des Lenkrads. Er lenkte das Auto auf die Mitte der Straße, hielt die rechte Hand über die Handbremse, trat auf das Bremspedal und riss gleichzeitig das Lenkrad scharf nach links. Dann zog er die Handbremse, und der Wagen schleuderte herum. Dabei drehte er das Lenkrad in die andere Richtung. Jetzt stand er mit der Schnauze zum Tal. Allerdings hatte das Auto vor ihm das Tempo sichtlich erhöht. Will wusste, dass er höchstens drei Sekunden Zeit hatte, aus dem Audi herauszukommen.

				Er öffnete die Fahrertür und sprang im gleichen Moment, wie der Aufprall erfolgte, aus dem Wagen. Er blickte nicht zurück. Stattdessen rannte er direkt in den Wald. Im Geiste zählte er bis zehn, dann drehte er sich um neunzig Grad und zählte erneut bis zehn. Schließlich wirbelte er herum und hockte sich hin. Er sah sich um. Der Wald hier war ungezähmt und wild, weil niemand die Bäume fällte – es gab offene Flächen, aber manche Bereiche waren völlig zugewachsen. Alles war knöcheltief mit Schnee bedeckt, aber zum Glück machten es die Dunkelheit und die Wetterverhältnisse schwierig, seine Fußspuren im Schnee zu verfolgen. Aber trotzdem, vier Männer waren hinter ihm her, und wenn er zu lange an einer Stelle blieb, würden sie ihn schnappen.

				Will sah den Schein von Taschenlampen. Zwei der Iraner waren etwa siebzig Meter von ihm entfernt. Die Männer blieben einen Moment lang stehen, dann trennten sie sich. Einer von ihnen lief in Wills Richtung, der andere nahm eine andere Strecke. Vorsichtig wich Will ins Unterholz zurück und drückte sich fast flach auf den Boden. Die Schritte des Mannes knirschten im Schnee, und der Strahl seiner Taschenlampe glitt über den Boden direkt neben Will. Mit raschen Schritten ging der Mann an ihm vorbei auf eine Lichtung zu. Will wollte ihn gerade angreifen, als er am anderen Ende der Lichtung einen weiteren Mann auftauchen sah. Offensichtlich wendeten sie eine militärische Methode der Personensuche in unwegsamem Gelände an. Sie trennten sich, um sich dann an bestimmten Punkten wieder zu treffen, damit niemand zu lange allein blieb. Will fluchte leise. Dieses Team wusste, was es tat.

				Die beiden Männer blieben kurz beieinander stehen und trennten sich dann wieder. Einer ging nach rechts und der andere vorwärts. Es wurde wieder dunkler, und Will war dankbar dafür. Er richtete sich auf, um dem Mann zu folgen, der vorwärtsgegangen war. Mit langen, vorsichtigen Schritten huschte er von Baum zu Baum. Schließlich legte er sich wieder flach auf den Boden und beobachtete. Wie er sich gedacht hatte, traf der Mann erneut mit einem Kollegen zusammen, der von rechts gekommen war. Mittlerweile war Will viel dichter an den Männern dran, und er sah, dass die Männer außer Taschenlampen auch Schlagstöcke dabeihatten. Vermutlich hatten sie auch Pistolen, aber dass sie die Schlagstöcke so offen trugen, war ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie Will eher niederschlagen und mitnehmen wollten, als ihn zu töten. Die beiden Männer flüsterten miteinander, zeigten in verschiedene Richtungen und trennten sich erneut.

				Will überlegte, dass er höchstens dreißig Sekunden Zeit hatte, um die Sache zu erledigen. Leise richtete er sich auf und bewegte sich auf den Mann zu, der ihm am nächsten war. Der Schneesturm war noch stärker geworden und unterdrückte jedes Geräusch. Direkt hinter dem Mann blieb Will stehen, legte seine rechte Hand unter das Kinn des Iraners und rammte ihm die linke Hand mit aller Wucht gegen den Schädel. Absichtlich ließ er sich mit dem Mann fallen, wobei er ihm den Kopf verdrehte. Der Mann ruderte wild mit Armen und Beinen, aber Will hielt ihn in eisernem Griff und drehte so lange, bis er sicher sein konnte, das Genick des Mannes gebrochen zu haben. Rasch zog er die Leiche in die Büsche. Einen Moment lang betrachtete er den Mann. Von der Statur und der hellen Kleidung her war er Will ziemlich ähnlich. Da kam ihm eine Idee, und er ergriff die Taschenlampe und den Schlagstock des Mannes. Dann ging er weiter auf dem Weg, den der Tote eingeschlagen hatte. Nach etwa fünfzig Metern blieb er stehen und blickte sich um. Ein weiterer Iraner steuerte von links auf ihn zu. Will ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe über den Boden gleiten und blieb still stehen. Wann würde der Mann merken, dass er nicht sein Kollege war?

				Als der Mann sich bis auf wenige Meter genähert hatte, richtete Will seine Taschenlampe direkt auf sein Gesicht und blendete ihn so kurzfristig. Der Mann stieß etwas auf Farsi aus und hob die Hand, in der er den Schlagstock hielt, um seine Augen abzuschirmen. Will rannte auf ihn zu und schlug ihm mit dem Schlagstock gegen die Schienbeine. Der Mann fiel auf die Knie, und Will nutzte den Moment, um ihm das Ende seiner Waffe in die Speiseröhre zu rammen. Als er ihm dann noch den Schlagstock gegen den Kopf schlug, sank er bewegungslos zu Boden. Will betrachtete ihn zögernd. Er hätte lieber eine bessere Waffe gehabt, um den Job sauber zu erledigen. Noch vier Mal schlug er mit dem Schlagstock zu, bis er sicher sein konnte, dass der Iraner tot war.

				Er tastete die Taschen und den Hosenbund der Leiche ab. Als er fand, was er suchte, ließ er Taschenlampe und Schlagstock fallen und setzte seinen Weg mit seiner frisch erworbenen CZ-75-Pistole fort. Mittlerweile war es stockdunkel, und Will musste sich langsam und vorsichtig zwischen den Bäumen bewegen. Er lief in den Bereich des Waldes, der sich links von den Autos befand. Dort würden die anderen zwei Iraner logischerweise nach ihm suchen. Er bewegte sich ein paar Schritte vorwärts, blieb stehen, hockte sich hin, lauschte und bewegte sich dann wieder ein paar Schritte. Das setzte er fort, bis er schließlich fast dreihundert Meter zurückgelegt hatte. Er hatte keinen besonderen Plan und wusste nur, dass einer der beiden Männer am Leben bleiben musste, damit er Megiddo die Nachricht vom Scheitern des Teams überbringen konnte.

				Will ging noch einen Schritt vor, als ihn eine Kugel an der Schulter traf. Ein schneidender Schmerz zuckte durch seinen Arm in seine Brust. Er sank auf die Knie. Links von sich sah er das flackernde Licht einer Taschenlampe, und unbeholfen richtete er sich auf, um seine Waffe darauf zu richten. In diesem Moment wurde die Taschenlampe ausgeschaltet, und es war stockdunkel. Fluchend wich Will ein paar Schritte zurück. Er hörte Bewegung und drehte sich einmal um sich selbst, um den Standort des anderen auszumachen. Sein linker Arm hing schlaff herunter, und er packte mit der rechten Hand sein Handgelenk und schob die nutzlose Hand in die Tasche. Ihm war klar, dass er nur deshalb nicht in den Kopf getroffen worden war, weil der Mann ihn lebend haben wollte. Aber er wusste auch, dass er beim zweiten Schuss kein Risiko eingehen würde: Wenn er noch einmal auf Will schießen musste, würde er ihn töten wollen.

				Will dachte rasch nach. Es gab jetzt kein Überraschungsmoment mehr, und die Schusswunde hatte seine Fähigkeit beträchtlich reduziert, seine Angreifer zu überwältigen. Hoffnung gab ihm nur noch die Tatsache, dass die Männer ihn lebend fangen wollten. Seine einzige Option bestand darin, sie zu sich zu locken. Also rannte er los.

				Der Weg ging bergab in eine Senke, und Will folgte ihm, wobei er sich die Pistole in den Gürtel schob. Auf der anderen Seite stieg die Senke wieder steil an, und er hielt sich mit seiner gesunden Hand an allem fest, was ihm dabei helfen konnte sich hochzuziehen. Einige Male stolperte er über schneebedeckte Wurzeln und Sträucher, aber er hielt sich aufrecht, auch wenn sein nutzloser Arm es schwer machte, das Gleichgewicht zu halten. Gelegentlich blitzte es vor ihm auf dem Boden auf, und Will wusste, dass die beiden Männer hinter ihm her waren. Er wusste aber auch, dass er genügend Abstand zu ihnen und eine offene Fläche brauchte, um sein Vorhaben durchzuführen.

				Er erreichte wieder ebenen Boden und rannte noch schneller, auch wenn er dabei riskierte, sich Verletzungen zuzuziehen, wenn er gegen einen Baum prallte. Er brach nach links oder rechts aus, um seine Strecke unberechenbar zu machen, wobei er die ganze Zeit über verzweifelt hoffte, ein baumloses Gebiet zu erreichen, das ihm eine bessere Sicht ermöglichte. Seine Wunde schmerzte, und auch die Lunge tat ihm weh von der eisigen Luft, aber er rannte immer weiter, obwohl er keine verräterischen Lichtpunkte mehr vor sich sah. Schließlich gelangte er auf eine Lichtung, die jetzt tief verschneit war. Er überquerte sie bis zu den Bäumen auf der anderen Seite. Erst dann blieb er stehen, um sich in die Richtung zu drehen, aus der er gerade gekommen war. Er zog seine Pistole aus dem Gürtel, atmete tief durch und versuchte, seinen Körper zu beruhigen. In diesem Moment kamen auch schon die beiden Männer auf die Lichtung gerannt und blickten sich um. Ihre Schlagstöcke hatten sie weggeworfen und durch Schusswaffen ersetzt.

				Das schwache Licht des Nachthimmels warf einen blauen Schatten über den Boden vor Will. Er wartete, bis die beiden Männer fast in der Mitte der Lichtung waren, bevor er aus dem Schutz der Bäume trat. Die Männer blieben stehen. Sie waren gut hundert Meter entfernt, und als Will seine Pistole hob, merkte er, dass sie nur wenig Angst vor seiner Waffe hatten. Sie glaubten, die Schusswunde hätte einen Einfluss auf seine Treffsicherheit, ganz zu schweigen von der Entfernung zwischen ihnen. Es war ein fast unmöglicher Schuss, aber Will atmete dreimal ein und dann halb aus, bevor er den Atem anhielt. Er konzentrierte sich und drückte auf den Abzug. Einer der Männer wurde zurückgeschleudert und fiel zu Boden, als Wills Kugel ihn in den Kopf traf.

				Das einzige verbleibende Mitglied der iranischen Spezialeinheit schoss dreimal auf Will, die Kugeln verfehlten jedoch ihr Ziel. Will rannte auf ihn zu, aber der Mann drehte sich um, um in den Bäumen Schutz zu suchen. Will sammelte alle seine Kräfte, um seine Beute einzuholen, damit er nicht im dunklen Wald verschwand.

				Der Iraner war sehr schnell, aber Will kam so dicht an ihn heran, dass er zwei Schüsse neben seine Füße abfeuerte. Er schrie: »Bleib stehen, oder ich erschieße dich!«

				Der Iraner wurde langsamer und blieb dann stehen. Auch Will verlangsamte seine Schritte. Seine Waffe zielte auf den Kopf des Mannes. Der Iraner hob die Arme und warf seine Pistole weg. Will trat vorsichtig hinter ihn, schob die weggeworfene Waffe mit dem Fuß beiseite und versetzte dem Mann einen Tritt. Der Iraner fiel zur Seite und rollte auf den Rücken. Will ging um ihn herum, wobei er die Pistole weiter auf den Kopf des Mannes gerichtet hielt. Das Gesicht des Iraners zeigte keine Regung, abgesehen davon, dass er blinzelte. Er sah aus wie ein Profi.

				Will stellte einen Fuß auf den Bauch des Mannes und ließ sich dann auf das Knie sinken, sodass er mit seinem ganzen Gewicht auf ihm hockte. »Ich werde dich nicht töten, wenn es nicht sein muss«, sagte er. »Aber ich muss wissen, warum ihr mich angegriffen habt.«

				Der Mann stöhnte leise. Wahrscheinlich übertrieb er sein Unbehagen, um nichts sagen zu müssen.

				Will drückte fester mit seinem Knie zu. »Warum?«

				Der Mann schüttelte den Kopf und sagte mit deutlichem Akzent: »Ich weiß nicht.«

				Will lächelte ein wenig, als er die Lüge hörte. »Du weißt es nicht?«, sagte er langsam und entschlossen. Er zwang dem Mann den Lauf seiner Pistole in den Mund und beugte sich weiter vor. Der Mann wand sich vor Schmerzen, und jetzt übertrieb er wahrscheinlich nicht mehr. »Du sollst am Leben bleiben, damit du dem Mann, der es höchstwahrscheinlich weiß, eine Nachricht überbringen kannst. Sag ihm, er hat mich unterschätzt, und wenn er mich lebend oder tot fangen will, muss er sich schon etwas Besseres überlegen.« Blut von den zerschlagenen Zähnen des Mannes lief in den Lauf von Wills Pistole. »Eines Tages werde ich mich zu meinen Bedingungen mit ihm treffen.« Will beugte sich noch weiter vor. »Und wenn wir uns begegnen, werde ich ihn und alle in seiner Umgebung töten.«
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				»Du warst verdammt leichtsinnig«, brüllte Patrick. »Ich habe dir die Anweisung gegeben, sie nicht anzugreifen!«

				»Und ich habe dir schon bei unserem zweiten Treffen gesagt, dass deine Anweisungen vielleicht nicht immer ganz korrekt sind.« Will betrachtete den Verband um seine Schulter. Ben Reed stand neben ihm in seinem Hotelzimmer im Sheraton. Roger hatte den früheren Green Beret, der auf medizinische Fragen spezialisiert war, zu ihm geschickt, als er gehört hatte, dass Will verletzt in seinem Hotel angekommen war. »Prognose?«, fragte Will Ben.

				Ben stand auf und packte seinen Erste-Hilfe-Kasten zusammen. Der blonde Mann lächelte und zeigte dabei seine makellosen Zähne. »Sie hatten Glück. Die Kugel ist vom Knochen abgeprallt. Es ist nur eine Fleischwunde. Kein Muskel ist beschädigt, und der Oberarmknochen ist auch nur leicht angeknackst. Sie werden noch eine Narbe mehr haben, doch den Narben auf Ihrem Oberkörper nach zu urteilen macht Ihnen das nichts. Aber es war immerhin eine Neun-Millimeter-Kugel. Das muss ziemlich wehgetan haben.«

				Will lächelte und zog sich ein T-Shirt über. »Wie ist der letzte Stand?«

				Ben zuckte mit den Schultern. »Es ist drei Uhr früh. Lana ist auf ihrem Zimmer und schläft wahrscheinlich. Roger, Laith und Julian halten Wache an ihrem Hotel.«

				»Was ist mit den Iranern?«

				»Ein Mann und eine Frau sind am Regent. Der dritte ist nicht da. Entweder schläft er, oder, was wahrscheinlicher ist, er versucht herauszubekommen, was mit seinen Kollegen passiert ist.«

				Will nickte. »Danke, Ben. Sie schlafen jetzt auch besser eine Runde, bevor Sie Ihre Wache wieder antreten müssen.«

				Ben verließ das Zimmer. Will wusste, dass Patrick die Gelegenheit nutzen würde, um ihm eine Strafpredigt zu halten, deshalb kam er ihm zuvor. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir Megiddo zur Verzweiflung bringen müssen, und ich bin zuversichtlich, dass mir das heute gelungen ist. Ich habe drei seiner Männer getötet und ihm mit dem vierten eine Nachricht geschickt, die ihn mit Sicherheit auf die Palme bringen wird.«

				Patrick trat auf Will zu. »Na, zumindest kannst du dir sicher sein, dass du mich auf die Palme gebracht hast.«

				Will kniff die Augen zusammen. »Du weißt, dass ich richtig gehandelt habe. Wir müssen Megiddo aus dem Gleichgewicht bringen. Und um das zu erreichen, muss ich auch außergewöhnliche Risiken eingehen.«

				»Du musst ständig außergewöhnliche Risiken eingehen. Gott, du warst schon als Kind so.« Er grunzte frustriert. »Noch nicht einmal die Fremdenlegion war gefährlich genug für dich, deshalb musstest du dich für die Spezialeinheit bewerben, damit du an waghalsigeren Aktionen teilnehmen konntest. Wenn Alistair und ich nicht immer eingegriffen hätten, wärst du wahrscheinlich schon lange tot.«

				»Was soll das heißen, ihr habt eingegriffen?«, fragte Will langsam.

				Patrick verzog bedauernd das Gesicht, antwortete aber nicht.

				»Wie meinst du das?«

				Der CIA-Mann fuhr sich übers Gesicht und atmete tief durch. Als er Will wieder ansah, war sein Blick hart. »Was ist passiert, nachdem du deine fünfjährige Laufbahn bei der Fremdenlegion beendet hast?«

				Will schaute den Mann einen Moment lang an, dann sagte er: »Ich bin von einer Frau für das MI6 angeworben worden. Sie sagte mir, ich müsse mein Gehirn schulen und zur Universität gehen. Und wenn ich Examen gemacht hätte, könnte ich zum MI6 kommen.«

				»Wie fandest du das?«

				»Ich war wütend, weil die Frau so toll war, dass ich am liebsten Sex mit ihr gehabt hätte.«

				»Aber nachdem sie dir höflich erklärt hatte, dass das nicht infrage käme, hast du dich mit ihrem Angebot zufriedengegeben.« Patrick schüttelte leicht den Kopf. »Hast du dich nie gefragt, wer dein Studium in Cambridge bezahlt hat?«

				Will runzelte die Stirn. »Doch, aber ich habe angenommen, dass das Geld vom MI6 kam.« Leiser fügte er hinzu: »Manchmal jedoch habe ich auch überlegt, ob es vielleicht aus irgendeinem Fonds kam, den mein toter Vater für mich hinterlassen hatte.«

				Patrick trat rasch einen Schritt vor. »Siehst du, in dieser Hinsicht sind Alistair und ich uns nicht einig. Wir haben beide gleich viel Schuld am Tod deines Vaters, aber im Gegensatz zu Alistair empfinde ich auch Wut.«

				»Warum Wut?«

				»Weil er eine Frau hinterlassen hatte, die schließlich gestorben ist, und einen Sohn, der in seinem Beruf noch viel besser ist als sein Vater – aber auch leichtsinniger.«

				Will schloss einen Moment lang die Augen. »Und warum ist das überhaupt von Bedeutung für dich?«

				»Du kapierst es nicht, oder?« Patrick schüttelte den Kopf. »Alistair und ich haben dein Studium aus eigener Tasche bezahlt und dich diskret zum MI6 gebracht, um deine Talente in richtige Bahnen zu lenken, damit du nicht kriminell wirst. Das haben wir natürlich getan, weil wir uns für dich als Sohn deines Vaters verantwortlich fühlen. Meine Sorge um dich geht weit über das hinaus, was du als Geheimdienst-Offizier tust. Wenn du stirbst, haben Alistair und ich versagt. Dies ist deine Operation, weil wir wissen, wie erfolgreich du bist. Dein Erfolg hält dich am Leben, aber er bringt dich auch dem Tod näher, und ich bin hier, um aufzupassen, dass Letzteres nicht geschieht.«

				Will wich einen Schritt zurück. »Du bist nicht für mich verantwortlich«, sagte er zu Patrick. »Du bist hier, da ich der Einzige bin, der sich nicht davon abhalten lässt, Megiddo zu fangen. Aber ich lasse mich auch nicht davon abhalten, ihn zu töten, wenn es sein muss. Und du darfst das nicht zulassen, weil du ihn lebend bekommen willst, um Einzelheiten seines Plans zu erfahren. Du bist hier, um mich von meiner Rache abzuhalten.« Wut stieg in ihm auf. »Das wird dir nicht gelingen, während ich mein Vorhaben durchführen werde. Ich werde mit ihm machen, was er meinem Vater angetan hat. Und er wird mich anflehen, ihn zu töten. Ich werde dafür sorgen, dass von dem Mann, der meinen Vater vernichtet und meine Familie auseinandergerissen hat, nichts mehr übrig bleibt.«
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				»Kljujic wurde von drei Männern hingerichtet. Wie sie ihn getötet haben, zeigt deutlich, dass sie glaubten, er habe nicht allein gearbeitet. Sie haben eine Botschaft hinterlassen, um Kljujics Partner einzuschüchtern oder ihm zu sagen, dass sie auch zu ihm kommen werden. Du musst auf jeden Fall Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, um dich zu schützen.« Will blickte Harry an.

				»Kann deine Organisation mich nicht schützen?«, fragte der Agent.

				Will schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar Leute, die das tun könnten, aber sie sind unsichtbar.« Er blickte sich in dem in den Hügeln gelegenen Touristenrestaurant um. Von hier aus hatte man eine schöne Aussicht auf Sarajevo, aber Will hatte sich hauptsächlich hier mit Harry verabredet, weil man die Straße hierher hervorragend überwachen konnte. »Du musst sichtbare Bewacher um dich haben.«

				»Als Abschreckungsmittel?«

				»Genau.«

				Harry nickte langsam. Seine Miene war ernst. »Dafür kann ich sorgen, aber es bereitet mir große Unannehmlichkeiten. Ich bin wegen meiner Geschäfte viel auf Reisen.«

				»Du kannst weiter reisen wie gewohnt. Achte nur darauf, dass du immer deine Bodyguards bei dir hast.«

				»Ja, sicher. Wie lange muss ich es denn machen?«

				»Bis ich weiß, dass du nicht mehr potenziell bedroht wirst.«

				Harry stieß einen Seufzer aus. »Der Tod meines Partners muss bedeuten, dass der Mann in dem HBF-Gebäude wichtig ist. Warum greift ihr nicht einfach dort an und macht dem Ganzen ein Ende?«

				»Das können wir nicht, weil wir blind angreifen würden. Wenn wir das Foto hätten, das Kljujic gemacht hat, sähe es anders aus, aber selbst dann könnten wir nicht sicher sein, dass der Mann tatsächlich Megiddo war.«

				Der Agent rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. Er wirkte auf einmal sehr erschöpft.

				»Hast du noch andere Probleme, Harry?«

				»Die Geschäfte in Finnland hätten besser laufen können.«

				»Ein Mann wie du geht nicht unter.«

				Harry rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Hey, ist vielleicht ein Preis auf Megiddos Kopf ausgesetzt?«

				Will lachte. »Wenn ja, würde ich davon nichts zu sehen bekommen.« Er blickte sich erneut im Restaurant um. Langsam wurde es voll, weil die ersten Gäste zum Frühstück eintrafen.

				»Ja, ich habe auch schon gehört, dass ihr Typen unterbezahlt seid und immer Bargeld braucht.«

				Will zuckte mit den Achseln und griff in die Tasche. »Ich war in Kljujics Haus, um nach dem Foto zu suchen. Es war nicht da, aber ich habe etwas anderes mitgebracht. Das gehört jetzt dir.« Er reichte Harry das Foto von ihm und Kljujic.

				Harry warf einen Blick darauf und steckte es rasch ein. »Danke, dass du es mir mitgebracht hast. Aber wenn ich zu Hause bin, verbrenne ich es.«

				Er atmete geräuschvoll aus. »Kljujic hat im Krieg mit mir zusammengearbeitet. Er war meine rechte Hand, und seine Crew hat meistens die … die schwere Arbeit für mich erledigt.«

				Will wartete geduldig.

				»Das Foto muss verbrannt werden, weil es aufgenommen wurde, kurz bevor wir in dieses Dorf fuhren und Kljujic meinen Befehl missachtete, seine Männer dort abzuziehen. Stattdessen hat er etwas wirklich Unvorstellbares getan … Aber zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich den Kontakt zu ihm trotzdem aufrechterhalten habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Männer wie er sind Männern wie mir immer nützlich.«

				Will sah den Agenten an. »Harry, du hast nicht etwa selbst die Frauen und Kinder getötet?«

				Harry erwiderte seinen Blick ruhig. »Nein, aber ich habe verdammt gut von den Leuten profitiert, die geglaubt haben, ich hätte es getan.«

				Die beiden Männer schwiegen.

				»Nur du weißt, wie lange dein Weg zur Vergebung deiner Sünden ist, Harry, aber ich habe eine Aufgabe für dich, die die Strecke verkürzen könnte.«

				Harry runzelte die Stirn.

				Will beugte sich vor. »Während des Kriegs in Bosnien wurde eine Frau von fünf bosnischen Serben fünfzehn Kilometer vor Sarajevo vergewaltigt. Ich möchte, dass du herausfindest, wer diese Männer waren.«

				Harry bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. »Das ist unmöglich. Damals waren Vergewaltigungen an der Tagesordnung. Wie soll ich denn gerade die Täter bei dieser speziellen Vergewaltigung herausfinden?«

				»Sie hat nur wenige Tage vor dem Kampf einer muslimischen bosnischen Einheit stattgefunden, bei dem serbische Festungen am Berg Vlašić gefallen sind. Finde heraus, wann das passiert ist, dann hast du eine ziemlich genaue Vorstellung vom Datum der Vergewaltigung. Die fünf Männer, die die Frau vergewaltigt haben, gehörten zu einer Terror-Einheit namens Panther. Der Anführer wurde Captain Princip genannt. Kannst du mit diesem Namen etwas anfangen?«

				Harry nickte. »Ohne den Namen wäre es unmöglich gewesen. Aber du weißt ja, dass ich so meine Verbindungen habe, und dazu gehören auch frühere Mitglieder von Einheiten wie den Panthern.« Er seufzte. »Nach dem Krieg haben viele überlebende Mitglieder dieser Einheiten ihren Namen geändert, um nicht für Kriegsverbrechen bestraft zu werden. Aber das spielt keine Rolle, weil ein paar von meinen anderen Kontakten die Leute waren, die ihnen neue Identitäten besorgten.« Jetzt lächelte er. »Es ist jedoch wahrscheinlich, dass einige oder vielleicht sogar alle Männer im Krieg ums Leben gekommen sind.«

				»Ich weiß. Aber wenn du wenigstens einen für mich finden könntest?«

				Wieder nickte Harry. »Natürlich. Wer war das Mädchen?«

				Will hob die Hand. »Uns binden bereits genügend Geheimnisse. Konzentrier dich einfach darauf, diese Männer für mich zu finden. Wer weiß, vielleicht kannst du wieder einmal ruhig schlafen, wenn du Erfolg hast.«

				Mittags war Will wieder in Zagreb. Er sah Roger an und runzelte die Stirn. »Dreizehn Männer?«

				Roger nickte. »Sie sind heute Morgen in die Stadt gekommen. Drei von ihnen haben sofort ihre Pflichten im iranischen Überwachungsteam übernommen, um die Männer zu ersetzen, die Sie getötet haben. Aber die anderen zehn machen nicht den Eindruck, als seien sie hier, um Lana zu beschatten.«

				»Nein, sie sind hier, um mich zu fangen, zu verhören und zu töten.« Er fluchte leise und blickte auf seine Uhr. »Ich treffe mich gleich mit Lana. Sie wird einen Brief abschicken, der hoffentlich ihren Wert für Megiddo erhöht und ihn davon abhält, an mich heranzukommen, ohne Lana zu benutzen. Aber möglicherweise erreicht dieser Brief Megiddo erst morgen. Wo wohnen die Männer?«

				»Sie haben ein Haus am Stadtrand gemietet.«

				Will kniff nachdenklich die Augen zusammen.

				»Ich habe vierzehn Stunden dienstfrei«, sagte Roger. »Wenn Sie meine Hilfe brauchen, wäre heute Nacht vielleicht die beste Zeit, um dieses Problem zu lösen.«

				Will saß vor Lana und las ihre Worte noch einmal.

				Lieber Megiddo,

				ich habe ihn gestern getroffen, und er hat mir von Berlin berichtet. Ich habe Deinen Anweisungen Folge geleistet und ihm gesagt, ich würde alles tun, um ihn zu Dir zu bringen. Er sagte mir, er habe neue Informationen über Deine Absichten.

				Aber was hast Du denn getan? Vor ein paar Stunden kam er noch einmal zu mir und schlug mich. Er sagte, ich hätte ihn hereingelegt, und er sei von Iranern angegriffen worden. Ich hatte große Angst, aber ich sagte ihm die Wahrheit, dass ich das nicht getan hätte. Nach einer Weile schien er mir zu glauben, aber dann sagte er mir, anscheinend sei man mir zu dem Treffen mit ihm gefolgt. Er fragte mich, ob ich irgendetwas getan habe, um das Interesse der Iraner an ihm zu wecken. Ich verneinte.

				Ich habe darauf vertraut, dass Du Nicholas Cree in Ruhe lässt, bis ich mich unter Deinem Schutz befinde. Ich kann nicht zulassen, dass Du mich erneut so benutzt. Ich bin verwirrt und fühle mich betrogen.

				Lana

				»Hervorragend.« Will gab Lana den Brief zurück. »Bring ihn sofort zur Botschaft.«

				»Bist du wirklich angegriffen worden?«

				Er lächelte. »Gewissermaßen.« Er erhob sich und wies mit dem Kinn auf die Tür. »Du gehst zuerst. In fünfzehn Minuten verlasse ich das Zimmer.«

				»Seine Leute beobachten mich, nicht wahr?«

				»Soweit ich weiß, nicht.«

				»Halt mich nicht zum Narren«, stieß Lana heftig hervor. Ihrem Gesicht jedoch sah man die Wut nicht an. Sie trat zu Will und berührte seinen Arm. Als er vor Schmerz zusammenzuckte, sagte sie beschwörend: »Nicholas, du bist verletzt.«

				»Eine alte Verletzung, die in der letzten Zeit wieder aufgeflammt ist. Es geht mir gut.«

				Sie schüttelte den Kopf und küsste ihn sanft. »Warum wartest du nicht hier auf mich, damit ich deine Wunde versorgen kann, wenn ich wiederkomme?«

				Will seufzte. »Lana, du weißt, dass das nicht geht.«

				Lana trat an die Tür. Dort drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Eines Tages wirst du hier auf mich warten. Ich weiß es einfach.«

				Als Will Lanas Hotel verließ, klingelte sein Handy.

				»Das Überwachungsteam hat Sie bestimmt gesehen. Einer von ihnen hat einen Anruf gemacht«, sagte Roger. »Wahrscheinlich haben sie den Schlägertrupp auf Sie aufmerksam gemacht.«

				Will nickte. »Wir wollen mal hoffen, dass sie ihre Pässe dabeihaben. Ich warte hier etwa eine Stunde, bis wir sicher sein können, dass sie mich im Blick haben. Dann komme ich zu Ihnen.«

				»Verstanden … Warten Sie mal.« Roger schwieg etwa dreißig Sekunden lang, dann sagte er: »Ich habe gerade von Laith gehört. Er beobachtet das Haus des Schlägertrupps. Sechs von ihnen sind gerade gegangen, aber vier sind dageblieben.«

				»Verdammt. Ich hatte gehofft, sie setzen alle Mann auf mich an.«

				»Anscheinend sind sie zu professionell, um ein solches Risiko einzugehen. So haben sie wenigstens noch ein paar Mann in der Hinterhand, wenn irgendetwas schiefgeht.«

				Will überlegte einen Moment lang. »Kann einer von Ihrem Team mir eine Waffe besorgen, wenn ich wieder in Zagreb bin? Am liebsten etwas Besseres als eine Pistole.«

				»Ich sehe mal, was ich tun kann.«

				Will klappte sein Handy zu und seufzte. Was auch immer passierte, in dieser Nacht würde es viele Tote geben.

			

		

	
		
			
				

				26

				Es war Abend geworden, und Will aß alleine an einem Tisch hinten im preisgekrönten Restaurant Steirereck in Wien. Er hatte beschlossen, sich dem Anlass entsprechend zu kleiden, und trug einen Anzug aus der Savile Row und ein Dunhill-Hemd mit Manschetten. Seine Seidenkrawatte hatte er zu einem Windsorknoten geschlungen. Er aß geräucherten Loup de mer auf einem warmen Artischockensalat, Rindergulasch mit Toastbrot um Lauch und Kürbis und einen warmen Zwetschgenkuchen. Zum Essen trank ein Glas Grüner Veltliner, und als er fertig war, bestellte er sich einen Hine Cognac.

				Als sein Digestif serviert wurde, setzten sich neue Gäste an den leeren Tisch neben ihm. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, kamen sie gerade aus der Oper. Es war ein Paar mittleren Alters und ein Junge von zwölf oder dreizehn, wahrscheinlich ihr Sohn. Er wirkte gelangweilt und müde. Will bat den Kellner um seine Rechnung und lauschte unwillkürlich dem Gespräch der drei. Die Mutter war lebhaft, und obwohl Wills Deutschkenntnisse begrenzt waren, verstand er, dass sie ihrem Sohn die Handlung der Oper erzählte. Lachend schwenkte sie die Arme, als sie zum dramatischen Höhepunkt kam. Der Vater saß ruhig daneben und lächelte beide zärtlich an. Will beobachtete, wie er seinem Sohn die Hand auf die Schulter legte und drückte. Der Junge blickte auf die Hand des Vaters und grinste. Plötzlich wirkte er fröhlich und wach.

				Will trank einen Schluck Cognac. Was mochte die Zukunft wohl für den österreichischen Jungen am Nebentisch bereithalten? Hoffentlich nur Gutes. Und hoffentlich nahm sein Leben nicht die Richtung, die Wills Leben genommen hatte.

				Wills Schritte knirschten auf dem Schnee, als er durch den Stadtpark zur Gartenbaupromenade ging. Rasch durchquerte er die Stadtmitte in nordwestlicher Richtung. Obwohl es fast schon Mitternacht war, waren die Straßen noch belebt. Will war klar, dass er einen Ort finden musste, wo er allein und unbeobachtet war. Aber zugleich musste dieser Ort öffentlich sein, damit er dort keinen Verdacht erregte. Er ging an Hotels, Läden, Restaurants und Bars vorbei, und schließlich, als die Kälte die Menschen langsam wieder in ihre vier Wände zurücktrieb, entdeckte er ein kleines Café. Er trat ein und bestellte einen kleinen Schwarzen, den er auf einem Hocker mit Blick zum Fenster trank. Er nahm sich eine Viertelstunde Zeit, bevor er sich wieder auf die Straßen der Stadt begab. Mittlerweile war es leer geworden, und er ging weiter nach Nordwesten, bis er einen Platz erreichte, wo es hoffentlich passieren würde.

				Bevor er nach Österreich reiste, hatte Will die Route, die er gerade gegangen war, und die Umgebung des Gebäudes, vor dem er jetzt stand, sorgfältig studiert. Die Kirche hieß Votivkirche und war 1879 auf Wunsch des Erzherzogs Ferdinand Maximilian Joseph gebaut worden, nachdem sein Bruder, Kaiser Franz Joseph I., von einem ungarischen Nationalisten erstochen worden war. Die Votivkirche war ein großes Gebäude mit zwei beleuchteten Türmen, aber das baumbestandene Gelände davor war dunkel. Will konnte niemanden sehen.

				Er blickte auf die Kirche und lauschte, aber abgesehen von fernen Verkehrsgeräuschen hörte er nichts. Seine Beine begannen vor Kälte zu schmerzen, weil er sich nicht bewegte, aber er ignorierte das Unbehagen und blieb so still stehen, wie er konnte. Im Geiste zählte er Sekunden und Minuten, gab aber dann auf, als er merkte, dass er in dieser Position seit einer halben Stunde verharrte.

				Zweifel überkamen ihn, und er fragte sich, ob er vielleicht die Fähigkeit der iranischen Truppe, ihm durch Wien zu folgen, überschätzt hatte. Vielleicht hätte er länger in Lanas Hotel bleiben sollen, damit sie auch wirklich seine Spur aufnehmen konnten. Ob seine Reise nach Wien wohl umsonst gewesen war? Er wartete weitere zehn Minuten. Schließlich nahm er die kalten Hände aus den Taschen, streckte die Arme, um auf seine Armbanduhr zu blicken, und zündete ein Feuerzeug an, um das Zifferblatt erkennen zu können. Es war beinahe Mitternacht. Seufzend steckte er die Hände wieder in die Taschen. In diesem Moment traf ihn von hinten etwas mit gewaltiger Wucht.

				Für den Bruchteil einer Sekunde war sich Will nur des schnellen Atmens bewusst, des Gewichtes, das auf ihm lastete, und des Schnees, der gegen sein Gesicht drückte. Er versuchte sich zu bewegen, es gelang ihm aber nicht. Ein scharfer Schmerz schoss ihm durch den Rücken. Er schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Weitere Geräusche. Es klang wie rasche Schritte, und dann hörte er von Ferne zwei knackende Geräusche, gefolgt von zwei lauteren Schlägen. Er nahm all seine Kraft zusammen und zwang sich dazu sich zu konzentrieren. Es gelang ihm, sich ganz leicht zu drehen und den Mann zu sehen, der ihn wie in einem Schraubstock auf dem Boden hielt. Das verschwommene Gesicht eines zweiten Mannes tauchte auf. Er schien etwas zu sagen und verschwand dann wieder. Der Mann über ihm rammte Will den Ellbogen in die Kehle und drückte zu. Will wusste, dass sein Angreifer versuchte, ihn bewusstlos zu machen.

				Als der Mann seinen Körper leicht anhob, um bessere Hebelwirkung zu erzielen, war Wills Chance gekommen. Er riss einen Arm los und hämmerte mit der Handfläche nach oben gegen die Nase des Mannes. Nach sieben Schlägen sank der Mann schlaff von ihm herunter. Will schob die Leiche beiseite und rollte sich ab, bevor er aufstand. Ein anderer Mann stand mit dem Rücken zu Will, etwa zwanzig Meter entfernt. Neben ihm lagen zwei tote Männer, die Roger offensichtlich erschossen hatte. Der Mann, der bei den Leichen stand, war auf jeden Fall nicht Roger, sondern einer von den Iranern. Er blickte sich um und versuchte, den Killer seiner Kollegen auszumachen. Und die Tatsache, dass sie ursprünglich zu sechst gewesen waren, bedeutete, dass die beiden anderen sich gerade mit Roger auseinandersetzten.

				Will sprintete los, aber gerade als er den Mann anspringen wollte, drehte dieser sich um. Er wich aus und packte Will an einem Arm. Durch das Manöver fiel Will zu Boden, und der Mann versetzte ihm sofort einen kräftigen Tritt in den Solarplexus. Er riss ihm den Arm zur Seite weg und versuchte gleichzeitig, erneut zuzutreten. Einen weiteren Tritt würde Will nicht überleben, das war ihm klar. Obwohl die Bewegung ihm fast unerträgliche Schmerzen im Arm verursachte, trat er hart gegen das Bein des Angreifers, wodurch der Mann das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Will sprang auf, aber als er sich dem Mann näherte, trat dieser ihm mit dem Absatz gegen das Schienbein, um ihn zu stoppen. Der Angreifer sprang auf und zog ein Messer. Einen Moment lang blieb er bewegungslos stehen und blickte Will an.

				Beide Männer atmeten schwer, und ihr Atem dampfte in der eisigen Luft. Will wusste, dass er den Messerangriff ganz ruhig abwarten musste, um ihn abwehren und parieren zu können. Und mehr als eine Chance würde er nicht haben.

				Der Angreifer hielt das Messer ganz still, aber statt den tödlichen Schlag auszuführen, wich er langsam zurück. Er lächelte. Dann drehte er sich um und rannte von Will und der Kirche weg.

				Will blickte zur Votivkirche und fragte sich einen kurzen Moment lang, ob er Roger zu Hilfe eilen sollte. Aber er konnte nicht zulassen, dass auch nur einer der Iraner lebend aus dem Land kam, vor allem, da sie ja mittlerweile wussten, dass sie hereingelegt worden waren. Der Tod aller sechs Männer würde ihm die paar Stunden Zeit schenken, die er brauchte, aber wenn einer entkam und die anderen in Zagreb informierte, dann würde das seine Pläne vereiteln. Roger würde schon alleine mit den Männern zurechtkommen.

				Will rannte los. Seine Beute hatte bereits das Kirchengelände verlassen und lief den Rooseveltplatz entlang, bevor er in die Türkenstraße einbog, die zur Donau führte. Er hatte mindestens dreißig Meter Vorsprung vor Will und zeigte keine Anzeichen von Ermüdung. Der Mann überquerte die Straße und verschwand schließlich in einer Seitenstraße. An ihrem Ende befand sich die belebtere Maria-Theresien-Straße. Will musste den Mann einholen, bevor er diese Straße erreichte. Im Laufen befreite er sich von seinem schweren Wintermantel und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Sofort spürte er, wie er schneller wurde, und innerhalb weniger Minuten hatte er die Distanz zwischen sich und seiner Beute auf zehn Meter reduziert. Die Kreuzung war schon gefährlich nahe. Aber auf einmal blieb der Mann stehen, drehte sich um und kam direkt auf Will zu. Wie Will hatte er offenbar entschieden, dass die Angelegenheit jetzt in dieser dunklen, leeren Straße geklärt werden sollte.

				Will blieb ebenfalls stehen. Der Mann hatte wieder das Messer gezogen und hielt es tief in der rechten Hand. Er kam rasch auf ihn zu, und dieses Mal lächelte er nicht. Als er kurz vor Will stand, stieß er mit dem Messer aufwärts auf seinen Bauch zu. Will wich aus, packte mit der rechten Hand das Handgelenk des Mannes und rammte ihm seinen linken Ellbogen in die Kehle, sodass er in die Knie ging. Mit der rechten Hand verdrehte er ihm den Messerarm und bog ihm das Handgelenk nach hinten, sodass das Messer ihm aus der Hand fiel. Er schob es mit dem Fuß beiseite, wobei er noch stärkeren Druck auf das Handgelenk ausübte. Der Mann wand sich vor Schmerzen und stöhnte laut. Will hielt ihn einen Moment lang in eisernem Griff, dann legte er ihm den linken Arm um den Hals und drückte zu.

				»Es tut mir echt leid, dass es so weit kommen musste«, sagte er.

				Nach zwei Minuten hörten die Beine des Mannes auf zu zucken, und er war tot.
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				Kurz nach vier Uhr morgens war Will wieder in Zagreb. Es war noch stockdunkel. Erst vor vier Stunden hatten er und Roger sechs Mitglieder des iranischen Schlägertrupps in Österreich getötet. Sein Ziel war es nun, die restlichen Männer in Kroatien ebenfalls zu töten.

				Von seiner Position im Lichtkegel der Straßenlaterne beobachtete Will den schwarzen BMW, der neben ihm am Straßenrand hielt.

				Laith stieg aus und trat zu ihm. »Roger ist noch nicht wieder im Land. Ich muss die Bewachung von Lana übernehmen. Sie müssen da allein durch.« Er reichte Will die Autoschlüssel, steckte die Hände in die Manteltaschen und ging davon.

				Will stieg ein und schaute auf den Stadtplan, der auf dem Beifahrersitz lag. Er befand sich auf der Vlahe Bukovca im Nordwesten von Zagreb, und er musste nur etwa zweihundert Meter fahren bis zu seinem Ziel an der Pavla Loncara. Er atmete tief durch und drehte sich um, um einen Blick auf den Rücksitz zu werfen. Dort lagen ein Diemaco C8 für Spezialeinheiten und zwei Magazine mit jeweils dreißig Patronen. Er ergriff das Sturmgewehr und machte sich rasch mit der Mechanik vertraut. Dann schob er es zwischen Fahrersitz und Handbremse. Die zusätzlichen Patronen steckte er sich in die Manteltaschen, schaltete die Innenbeleuchtung des Autos ab und ließ den Motor an. Langsam fuhr er an.

				Ein paar Minuten später hielt er bereits wieder. Er war auf der Pavla Loncara, und etwa hundert Meter vor ihm befand sich das Haus mit dem iranischen Killerkommando. Er schaltete die Scheinwerfer aus und wartete, wobei er mit den Fingern aufs Lenkrad trommelte. Um ihn herum war in dieser Wohnstraße alles still, dunkel und ruhig. Der Hochleistungsmotor des BMW surrte leise.

				Eine halbe Stunde lang blieb er so stehen und beobachtete das Haus. Dann ergriff er das Gewehr und beschloss, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, hineinzugehen und die Bewohner zu töten. Er wollte gerade die Wagentür öffnen, als er plötzlich erstarrte.

				Im Haus ging gleichzeitig in zwei Fenstern des Obergeschosses das Licht an. Will runzelte die Stirn. Er packte den Automatikhebel des Wagens und wartete. Zwanzig Sekunden später ging die Tür auf, und ein Mann rannte zu einem Fahrzeug, das direkt vor dem Haus geparkt war. Er öffnete die Fahrertür und dann alle anderen Türen. Der Wagen stand mit laufendem Motor da. Offensichtlich hatte sie in dieser frühen Morgenstunde etwas aufgeschreckt. Vermutlich hatten sie Notfallpläne für den Fall, dass sie bis zu einer bestimmten Uhrzeit nichts von den sechs Männern gehört hatten, die ihm nach Österreich gefolgt waren. Die Männer waren echte Profis und daher extrem gefährlich.

				Nach weiteren fünf Sekunden kam ein anderer Mann herausgerannt und bezog Position an der Beifahrertür. Er blickte die Straße entlang, hielt eine Hand dicht an den Körper und nickte zum Eingang hin. Daraufhin erschienen auch die letzten beiden Männer. Rasch stiegen sie ins Auto und fuhren los.

				Will folgte ihnen, ohne die Scheinwerfer einzuschalten, in einer Entfernung von etwa hundertfünfzig Metern. Erst als ihr Wagen auf die Maršala Tita einbog und nicht mehr zu sehen war, schaltete er die Scheinwerfer ein. Er blieb an der Kreuzung stehen, ließ zuerst noch ein Fahrzeug vorbei und bog erst dann ab, um den Wagen weiter zu verfolgen. Das Auto zwischen ihnen bog jedoch nach links ab und verschwand. Nachdenklich sah Will dem Auto mit den vier Iranern hinterher. Sie entfernten sich mit hohem Tempo immer weiter von ihm in Richtung der Aleja Bologne, die am Ufer der Sava entlang verlief.

				»Scheiße.« Will drückte das Gaspedal durch. Anscheinend hatte sein Ziel gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Möglicherweise hatten sie ihn sogar gesehen, aber das hielt Will für unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher war, dass sie sich allgemein bedroht fühlten. Als er mit hoher Geschwindigkeit auf die Aleja Bologne einbog, war ihm klar, dass er jetzt als Verfolger erkannt würde. Erneut stieß er einen Fluch aus.

				Seine Beute raste die Aleja Bologne entlang zum Epizentrum von Kroatien, einem der am schwersten bewaffneten Polizeidistrikte in Ostmitteleuropa. Offensichtlich wollten sie zu einem Ort, an dem er sie nicht angreifen konnte. Aber Will wusste, dass dieser Ort noch acht Kilometer entfernt war, und deshalb musste er jetzt eine Entscheidung treffen. Entweder brach er die Verfolgungsjagd hier ab, oder aber er griff an, bevor es zu spät war. Er traf seine Entscheidung.

				Der Geschwindigkeit seines eigenen Wagens nach zu urteilen, fuhr das Auto der Iraner mit mindestens hundertneunzig Stundenkilometern. Hoffentlich war sein BMW schneller. Er drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Die Straßenlaternen flogen wie ein verschwommenes Lichtband an ihm vorbei. Er wechselte auf die linke Spur, dem Gegenverkehr direkt entgegen. Als er auf Höhe der Iraner war, riss er das Lenkrad nach rechts, sodass er mit dem anderen Wagen kollidierte. Beide Autos schleuderten auf die Gebäude am Straßenrand zu. Will schwang sein Lenkrad nach links und beschleunigte, bevor er heftig auf die Bremse trat. Im Rückspiegel sah er, dass seine Beute anscheinend mit der Handbremse gebremst hatte, denn sie standen in die entgegengesetzte Fahrtrichtung. Will fluchte. Wer auch immer diese Männer waren, sie waren hervorragend trainiert. Wahrscheinlich gehörten sie zur Quds-Brigade.

				Er hielt an, ergriff sein Gewehr und stieg aus. Die Reifen des iranischen Autos drehten durch, als es mit hoher Geschwindigkeit losfuhr. Er hob die C8 und schoss zweimal auf beide Hinterreifen. Das Auto sackte herunter und brach leicht aus, bevor es stehen blieb. Es war jetzt etwa hundert Meter von ihm entfernt. Will zielte auf das Heckfenster des Wagens. Sofort ging eine Tür auf, und ein Mann schoss sechsmal in seine Richtung. Will ignorierte die Kugeln. Er trat vor und schoss drei Patronen auf den Schützen ab. Sie trafen den Mann in Gesicht und Brust, und er fiel zu Boden. Die anderen Männer sprangen heraus und gingen hinter dem Auto in Deckung. Will gab kontrollierte Schusssalven auf sie ab. Er hörte, wie sie sich gegenseitig etwas zuschrien, aber sie wirkten dabei äußerst diszipliniert. Dann wurde es still. Will blieb auf der Straße stehen und bewegte sein Gewehr von rechts nach links. Ein weiteres Auto fuhr auf den Kombi der Iraner zu und wurde plötzlich langsamer. Ganz offensichtlich hatte der Fahrer nichts mit der Situation zu tun, aber Will konnte es nicht zulassen, dass die Iraner das fremde Auto als Deckung benutzten. Deshalb feuerte er mehrere Salven auf den Motor des Fahrzeugs ab, das sofort in einiger Entfernung von den Iranern stehen blieb. Die Männer rührten sich nicht.

				Will ging weiter auf sein Ziel zu, wobei er erneut rechts und links auf nichts Bestimmtes schoss. Dann wechselte er schnell das Magazin des Gewehrs. Das hatten seine Gegner anscheinend vorausgeahnt, denn sofort tauchte einer der Männer auf. Will hatte den Patronenclip gerade fest hineingedrückt und feuerte sofort auf den Mann. Er war nicht sofort tot, sondern zielte vom Boden aus mit seiner Waffe auf Will. Einen winzigen Moment lang zögerte Will, dann schoss er ihm in den Kopf.

				Einer der beiden verbleibenden Männer zielte hinter dem Wagen mit seiner Waffe auf Will und schoss einmal. Die Kugel verfehlte ihr Ziel, aber Will schoss trotzdem zurück. Hinter ihm bremsten Autos, und er konnte nur hoffen, dass es keine bewaffneten Polizeiwagen waren. Er konnte es jedoch nicht wagen sich umzusehen, da die beiden Männer jede noch so kleine Chance ergreifen würden. Er hatte höchstens noch eine Minute Zeit. In der Ferne ertönten Sirenen aus unterschiedlichen Richtungen. Wahrscheinlich hatte er sogar nur noch Sekunden.

				Er hielt den hinteren Teil des Autos fest im Blick, während er sich langsam nach links wandte. Die neue Position gab die Sicht auf den einen der beiden Männer frei, der seine Pistole auf Will gerichtet hatte. Will bewegte sich leicht, als er und der Mann gleichzeitig schossen. Die Kugel streifte nur seine Schulter, aber der Iraner sank tot zu Boden. Will sprintete vor und erreichte das Zielfahrzeug genau in dem Moment, als der letzte Mann auf ihn zukam, um sich ihm im Kampf zu stellen. Es war ein äußerst mutiger Akt, da er ja mit einer Gewehrsalve rechnen musste. Aber als Will direkt vor ihm stand, schwang er ihm stattdessen den Kolben seines Gewehrs ins Gesicht und gleich anschließend in die Rippen. Der Mann war handlungsunfähig, aber noch bei Bewusstsein. Will blickte ihn an und hob sein Gewehr. Einen kurzen Moment lang hätte er dem tapferen Mann am liebsten das Leben geschenkt, aber er wusste, dass er sich das nicht erlauben konnte.

				Er erschoss ihn.

			

		

	
		
			
				

				28

				Will stand auf einem Hügel und sah hinunter auf Zagreb. Es war fast Mittag, und über die verschneite Stadt spannte sich ein wolkenloser blauer Himmel.

				Roger trat zu ihm. »Ich bin heute Morgen angekommen.«

				Will nickte, sah den Mann aber nicht an. »Hat Laith Sie über die jüngsten Ereignisse informiert?«

				»Ja. Er hat mir gesagt, was sie mit den restlichen Mitgliedern der Truppe gemacht haben.«

				Will rieb sich über die Bartstoppeln. »Hat Laith das Fahrzeug und die Waffe entsorgt?«

				»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Keiner von uns kann mit dem Vorfall in Verbindung gebracht werden. Aber wir müssen uns jetzt mit äußerster Vorsicht bewegen. Die kroatische Polizei wird in Alarmbereitschaft sein, und aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie bald eine Verbindung zwischen den Ereignissen hier und in Österreich herstellen.«

				Will atmete langsam aus. »Megiddo müsste mittlerweile Lanas Brief haben. Das sollte ihn eigentlich von seinen extremen Angriffen auf mich abhalten.« Er musterte Roger. Der Mann sah erschöpft aus. »Aber das bedeutet nicht, dass wir langsamer werden können. Einer Ihrer Männer muss nach Sarajevo fahren und das Gebäude der Human Benevolence Foundation beobachten.«

				»Klar. Ich schicke Julian Garces. Der Mann wird zum Geist, wenn es um Überwachung geht.«

				»Gut. Julian hat vierundzwanzig Stunden Zeit, um sich das Äußere des Gebäudes umfassend einzuprägen, denn er muss mir morgen Nacht den Rücken decken, wenn ich dort einbreche.«

				Um ein Uhr morgens stand Will auf der Rue Sainte-Croix-de-la-Bretonnerie in Paris. Er wandte sich in die Seitenstraße neben Lanas Haus, trat an die Haustür und zog einen Umschlag heraus. Natürlich hätte er den Umschlag auch per Post oder per Kurier schicken können, aber er hatte ihn persönlich abliefern wollen. Er zog einen Stift heraus und adressierte den Umschlag an Lanas Mutter. Dann schob er das Päckchen, in dem sich dreißigtausend Dollar und sonst nichts befanden, durch den Briefkastenschlitz.

				Er trat zurück und blickte auf die Haustür. Um ihn herum war alles still.

				Er dachte über Lanas Mutter nach. Ob sie wohl schlief? Vielleicht lag sie auch wach und hoffte, dass ihre Tochter zurückkam.

				Er schloss die Augen und ließ sich von seiner schlimmsten Erinnerung überwältigen.

				Der Teenager Will Cochrane warf seine Schultasche auf den Küchentisch, lächelte nervös und rief nach seiner Mutter. Keine Antwort.

				Während er aufs Wohnzimmer zuging, fragte er sich, ob seine Mutter ihn wohl umarmen würde, wenn sie sein Zeugnis und seine guten Noten sah, die ihn geradewegs nach Cambridge auf die Universität bringen würden. Vielleicht würde sie ihm ja sein Lieblingsessen kochen, gebratenes Hühnchen. Vielleicht durfte er zum Essen sogar ein kleines Glas Wein trinken.

				Er trat ins Wohnzimmer.

				Die vier Männer blickten Will an, bewegten sich aber nicht, als sie ihn sahen. Sie standen einfach da und betrachteten seine gefesselte, geknebelte Mutter, bevor sich ihre Blicke wieder ihm zuwandten. Einer von ihnen lächelte.

				»Wo ist das Geld?«, fragte er.

				Will wurde es schwindlig. Völlig verwirrt blickte er zu seiner Mutter. Sie war mit Klebeband gefesselt, das überall um ihren Kopf und ihren Körper gewickelt war. Sie saß auf einem Stuhl und verdrehte die Augen. Er hatte so etwas noch nie gesehen.

				»Wo ist das Geld, Junge?«

				Er sah zu seiner Schwester. Sie lag auf dem Boden und schluchzte. Einer der Männer hatte ihr den Fuß auf den Kopf gestellt.

				Mit einer Stimme, die nicht zu ihm zu gehören schien, erwiderte Will: »Was für ein Geld?«

				Die Männer lachten laut und wurden dann still. Ihr Sprecher zeigte mit dem Finger auf Will.

				»Wenn man so ein großes Haus hat, hat man auch Geld.«

				Will schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Er versuchte, stark und unbeeindruckt zu klingen, aber stattdessen sprudelte nur die Wahrheit aus ihm heraus.

				»Wir haben kein Geld. Dieses Haus gehört der Regierung. Mein Daddy hat vor seinem Tod für sie gearbeitet. Die reichen Leute hier in der Umgebung wissen alle, dass wir nichts haben.«

				Zwei der Männer lachten wieder, aber zwei blieben ernst. Der Sprecher wirkte auf einmal sehr bedrohlich. Er machte einen Schritt auf Will zu.

				»Besorg uns Geld, oder wir töten deine Mutter und deine Schwester.«

				Will blickte seine Mutter an. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Kopf hing herunter. Er rief: »Mutter?«

				Der furchterregende Mann riss die Augen auf und sagte: »Sie kriegt keine Luft. Die Uhr tickt, Junge.«

				Will spürte ein Brennen im Kopf und in den Augen. Er wusste, dass er gleich anfangen würde zu weinen. Er schaute die Männer an. Obwohl Will fast genauso groß war wie sie, wirkten sie unvergleichlich groß und stark.

				Er atmete tief durch. Der Körper seiner Mutter begann zu zucken. Am liebsten wäre er zu ihr gerannt. Ohne nachzudenken, stieß er hervor: »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Aber wir haben etwas Bargeld in einer Schublade. Wenn ich es Ihnen hole, helfen Sie meiner Mutter dann?«

				Die Männer sahen einander an. Drei von ihnen zuckten mit den Schultern und nickten dem Sprecher zu. Der Mann trat näher an Will heran. Sein Atem roch faulig.

				»Hol es. Aber wenn du wegläufst, töten wir sie. Und dann tun wir deiner Schwester noch Schlimmeres an.«

				Wills Mutter bewegte sich nicht mehr, und er stellte sich vor, dass sie vielleicht so tat, als ob sie schliefe. Aber eigentlich wusste er, dass das nicht so war. Er drehte sich um und ging aus dem Wohnzimmer. Dort trat er an eine Schublade, öffnete sie und dachte sofort an Limonade, da dies die Schublade mit dem Flaschenöffner war. Er fuhr mit dem Finger über den Flaschenöffner, dann griff er zu dem scharfen Messer, mit dem seine Mutter sein Lieblingsgericht Brathühnchen zerteilte.

				Das Messer hatte ihm immer Angst gemacht, aber in seiner Hand fühlte es sich auf einmal leicht und unschuldig an. Er sagte sich, dass es für die großen Männer im Nebenzimmer bestimmt nicht Angst einflößend genug war. Aber das lag nicht am Messer, sondern an der Hand, die es hielt.

				Er ging zurück ins Wohnzimmer. Auf einmal hatte er das Gefühl, alles um ihn herum stünde in Flammen, aber er spürte weder Hitze noch Schmerzen. In seinem Kopf war alles schwarz.

				Er schaute die Männer an und lächelte.

				Und dann vernichtete er sie.

				Will sah hinauf zum sternenübersäten Himmel und atmete tief aus. Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen und spürte, wie heftig sein Herz schlug. Schnell atmete er ein, dann hielt er den Atem an, bevor er wieder ausatmete. Sein Herzschlag wurde langsamer, und er wurde wieder ruhiger. Er öffnete die Augen und blickte auf die Haustür von Lanas Mutter. Er nickte und flüsterte: »Ich bringe Ihnen Ihre Tochter bald nach Hause. Ich schwöre es.«

				Dann kehrte er dorthin zurück, wo die Gefahren lauerten.
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				Einundzwanzig Stunden später reichte Julian Garces Will einen Rucksack und sagte: »Darin ist alles, was Sie brauchen.«

				Will nahm ihn entgegen und nickte dem Mann zu. »Haben Sie einen genauen Plan der Örtlichkeiten machen können?«

				Der schwere Latino neigte den Kopf. »Ja, ich bin zufrieden. Und es freut mich auch, dass es jetzt hart auf hart geht.«

				Er drehte sich um und verschwand im Laufschritt in der Dunkelheit. Will steckte sich den Ohrhörer des Funkgeräts ins Ohr, und nach ein paar Minuten hörte er Julians leise Stimme. »Ein Mann kommt aus dem Gebäude heraus. Er geht auf einen Parkplatz, steigt in ein Auto und fährt davon.« Eine Weile schwieg Julian, dann fuhr er fort: »Fahrzeug fährt in Richtung Nedima Filipovića. Jetzt kann ich es nicht mehr sehen. Das müsste der Letzte von ihnen sein, aber bleiben Sie auf Position.«

				Will schaute sich in dem Industriegebiet im westlichen Sarajevo um. Drei rechteckige Bürogebäude teilten sich zwei Parkplätze. Von Julian wusste Will, dass die Human Benevolence Foundation fünf Räume in dem mittleren Gebäude gemietet hatte. Weitere zweiundzwanzig Firmen befanden sich im selben Gebäude. Im Moment jedoch gab es keine Anzeichen dafür, dass sich jemand hier aufhielt. Die Büros waren leer und lagen, abgesehen vom gelegentlichen Aufblitzen der Kontrolllampen, dunkel da. Trotzdem blieb Will noch im Schatten und wartete auf Julians Anweisung.

				»Okay. Ich habe das Gebäude komplett überprüft. Los.«

				Will hob den kleinen Rucksack und ging rasch an den drei Gebäuden entlang. Als er den westlichsten Punkt erreichte, verlangsamte er seine Schritte, bis er Julians Stimme hörte.

				»Stopp. Sie sind jetzt im toten Winkel der Kamera.«

				Will drehte sich um und blickte auf das Gebäude, das ihm am nächsten war. Julian hatte ihm gesagt, dass er die fünfzig Meter bis dahin sehr vorsichtig überqueren müsse. Er fixierte einen bestimmten Punkt des Gebäudes und ging darauf zu.

				»Sie weichen vom Weg ab. Gehen Sie einen Schritt nach links.«

				Will tat, was er sagte. Nach dreißig Sekunden stand er direkt vor der Mauer des Gebäudes. Er blieb fast eine volle Minute still stehen, bevor Julian wieder redete.

				»Gut. Jetzt kommt der komplizierte Teil. Tun Sie genau, was ich sage.«

				Will wusste, dass er Julians Anweisungen präzise befolgen musste, damit er die Wachleute nicht alarmierte.

				»Bewegen Sie sich zur südwestlichen Ecke in drei, zwei, eins, los.«

				Will sprintete zwanzig Meter an der Mauer entlang und blieb dann stehen.

				»Bleiben Sie stehen.« Julians Stimme war ruhig. Nach zwölf Sekunden sagte er: »Los.«

				Als Will die nächste Ecke erreichte, sah er, dass das mittlere Gebäude etwa siebzig Meter von ihm entfernt war. Er schnallte seinen Rucksack fester und wartete.

				»Okay. Drehen Sie sich zur nordwestlichen Ecke des Zielgebäudes. Machen Sie dreißig Ihrer Schritte. Bereit in drei, zwei, eins, los.«

				Will ging auf seine Position auf dem Parkplatz. Auf der offenen Fläche fühlte er sich ziemlich ungeschützt, aber er wusste, dass Julians Anweisungen ihn perfekt vor den Kameras verbargen.

				»Stellen Sie sich so, dass Sie der Mitte des Gebäudes gegenüberstehen.«

				Will gehorchte.

				»Gut. Der nächste Teil muss sehr schnell gehen. Neun Meter pro Sekunde. Auf meinen Befehl. Drei, zwei, eins, los.«

				Will sprintete, so schnell er konnte, über die Vierzig-Meter-Distanz, bis er das Gebäude erreichte. Er krachte gegen die Mauer, ignorierte aber den Schmerz, der von seiner Schulterverletzung ausstrahlte.

				»Jetzt gehen Sie langsam zur nordwestlichen Ecke, bis ich stopp sage.«

				Die Mauer des Gebäudes kratzte am Stoff von Wills Jacke.

				»Stopp.«

				Will blieb stehen. Nach dreißig Sekunden hörte er Julians Stimme erneut.

				»Machen Sie Ihre Ausrüstung fertig. Wenn ich sage los, haben Sie zwanzig Sekunden Zeit, um ins Gebäude zu kommen.«

				Will nahm den Rucksack ab und holte eines der Werkzeuge heraus. Es wog exakt zwanzig Pfund. Julian hatte es gemacht. Die Ramme sah zwar nicht besonders elegant aus, aber selbst die kompliziertesten Türschlösser würden ihr nicht widerstehen können. Will legte sich den Rucksack wieder um und hielt die Ramme in einer Hand.

				»Machen Sie schnell. Drei, zwei, eins, los.«

				Will rannte los und bog dicht an der Mauer um die Ecke des Gebäudes. An der Seitentür verlangsamte er sein Tempo kaum, sondern schwang sofort die Ramme mit beiden Händen gegen das Schloss. Dann nahm er Anlauf und schlug die Ramme gegen die Türangeln. Der letzte Stoß landete mitten auf der Tür, und dann zog er an der Türklinke. Die Tür fiel zu einer Seite, und Will konnte ins Gebäude. Er steckte die Ramme wieder in den Rucksack und zog eine Taschenlampe heraus.

				»Gut. Jetzt läutet der Alarm im Sicherheitsbüro. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn es eng wird, aber ich würde sagen, Sie haben höchstens neunzig Sekunden.«

				Will beschritt den Weg, den Julian ihm genannt hatte. Er rannte durch einen Korridor, zwei Treppen hoch und dann den Korridor im obersten Stockwerk entlang. Nach acht Türen auf der rechten Seite bog er links ab und blieb vor der Tür stehen, die er brauchte. Er hockte sich hin und zog einen Dietrich aus der Tasche, mit der er das einfache Yale-Schloss der Tür innerhalb von fünf Sekunden geknackt bekam. Er öffnete die Tür und betrat die Büroräume der Human Benevolence Foundation.

				Achtlos ging er durch vier Büros hindurch. Sie waren chaotisch und machten nicht den Eindruck, als ob sie Geheimnisse zu verbergen hätten. Das letzte Büro jedoch war tadellos aufgeräumt. Im Raum standen zwei Schreibtische und Stühle, und abgesehen von Schreibutensilien waren die Schreibtische leer. Er durchsuchte Schubladen, Schränke, Telefone und Papierkörbe, aber er fand nichts. Im Stillen fluchte er, aber dann kam ihm ein Gedanke, und er verließ das Zimmer. Rasch lief er durch die tatsächlichen HBF-Büros, bis er auf einen Aktenschrank stieß. Gerade als er ihn öffnete, hörte er Julians Stimme.

				»Der Wachmann hat gerade sein Gebäude verlassen. Er geht nicht schnell, aber er wird trotzdem in dreißig Sekunden bei Ihnen sein.«

				Der Aktenschrank enthielt beschriftete Hängeordner. Will überflog die Registerkärtchen. Die meisten bis auf einen schienen etwas mit Bauverträgen oder finanziellen Angelegenheiten des HBF zu tun zu haben. Will lächelte, als er auf einem den Titel »Brandplan« las. Er blickte hinein und fand ein einzelnes Blatt Papier. Im Schein der Taschenlampe sah er, dass die Namen von elf Personen zusammen mit anderen Informationen über sie aufgeführt waren. Er zog eine Digitalkamera heraus und fotografierte das Blatt.

				»Los. Die Zeit ist um.«

				Will steckte das Dokument wieder in die Mappe zurück, schloss den Aktenschrank und ging zum Ausgang der Büroräume. Er schloss die Tür hinter sich und kniete sich hin, um mit seinem Dietrich wieder abzuschließen.

				»Der Wachmann ist am Gebäude. Er hat die kaputte Tür gesehen. Er spricht irgendwas in sein Funkgerät. Nun betritt er das Gebäude.«

				Will zog seine Ramme heraus und ging den Korridor entlang. »Adria-Reisen« stand auf dem Schild der vierten Tür auf der linken Seite. Will schlug mit der Ramme gegen die Tür, betrat das Büro und ergriff zwei Desktop-Telefone, die er in seinen Rucksack steckte. Dann ging er wieder in den Flur und schlug mit der Ramme gegen eine weitere Tür, die zu einer anderen Firma führte. Dort stahl er einen Laptop. Danach lief er an die Treppe und blickte hinunter. Er sah den Lichtstrahl einer Taschenlampe und hörte Funkgeräusche. Anscheinend kam der Wachmann nach oben. Will schaltete seine Taschenlampe aus, als sich auch schon Julian meldete.

				»Zwei Fahrzeuge von einem privaten Sicherheitsdienst halten vor Ihrem Gebäude. Drei Männer steigen aus. Sie betreten das Gebäude.«

				Will drehte sich um und lief den Flur entlang. Er wollte den Kontakt mit den Wachleuten auf jeden Fall vermeiden. Ein reiner Einbruch würde wahrscheinlich nur den Opfern mitgeteilt, weil der Hausbesitzer Angst hätte, die anderen Mieter zu verschrecken. Aber ein Angriff auf die Sicherheitsleute hätte polizeiliche Ermittlungen zur Folge, und das würde unweigerlich den anderen Büromietern zu Ohren kommen, auch den HBF-Leuten und den beiden Offizieren der Quds-Brigade, die bei ihnen Unterschlupf gefunden hatten. Diese Männer würden natürlich sofort Verdacht schöpfen und für immer aus der Gegend verschwinden.

				Will kam am Ende des Korridors am hinteren Treppenhaus an. Es war noch dunkel, und er lief vorsichtig hinunter bis zum ersten Stock. Dort schlich er den Flur bis zur nächsten Ecke entlang. Kaum hatte er sie erreicht, tauchte ein Lichtkegel auf. Einer der Wachmänner ging offensichtlich den Flur entlang. Wenn er um die Ecke bog, würde er Will sehen, und dann musste Will ihn angreifen. Er drehte sich zum hinteren Treppenhaus, aber auch dort tauchte jetzt auf einmal ein Lichtstrahl auf. Einer der Wachleute kam von unten die Treppe herauf, und wenn er auch den ersten Stock überprüfte, war Will zwischen zwei Wachen gefangen.

				Er hörte ein Funkgerät knistern, und die Wachleute blieben offensichtlich stehen, denn die Lichtkegel bewegten sich nicht mehr. Der Wachmann um die Ecke hatte sich offenbar wieder umgedreht, denn sein Licht war nicht mehr zu sehen. Der Schein der Taschenlampe im Treppenhaus bewegte sich rasch nach oben. Der Mann lief die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Ein dritter Mann musste die aufgebrochenen Türen oben entdeckt haben. Sofort lief Will zur hinteren Treppe und ging langsam hinunter ins Erdgeschoss. Im Halbdunkel schlich er den Flur entlang, bis er an eine Stelle kam, wo er entweder abbiegen musste, um das Gebäude durch die kaputte Tür zu verlassen, oder aber bis zum verschlossenen Haupteingang weitergehen konnte. Als er stehen blieb, sah er am Seiteneingang den Lichtschein einer Taschenlampe. Der vierte Wachmann stand anscheinend mit dem Gesicht zur Seitentür. Er würde Will sofort sehen, wenn er weiter zum Haupteingang ginge. Wills Gedanken überschlugen sich. Julian ahnte anscheinend Wills Notlage, denn auf einmal ertönte seine Stimme in Wills Ohr.

				»Zieh dir die Kapuze tief ins Gesicht. Halt den Kopf gesenkt und geh einfach weiter.«

				Will zog sich die Kapuze seiner Winterjacke über den Kopf und holte ein letztes Mal die Ramme heraus. Er blickte zum Haupteingang. Er lag zwanzig Meter vor ihm. Er atmete tief ein und sprintete los, wobei er wusste, dass der Wachmann ihn sofort gesehen hatte. Er hörte das Funkgerät des Mannes, achtete aber nicht darauf, sondern raste zum Eingang, schwang seinen Vorschlaghammer gegen die dicken Glastüren und kämpfte sich hindurch. Seine dicke Jacke schützte seinen Kopf und seinen Oberkörper, aber große Glasscherben schnitten ihm in die Beine. Als er aus dem Gebäude heraus war, rannte er in nordöstlicher Richtung, ohne auf die Überwachungskameras Rücksicht zu nehmen, bis er nach vierhundert Metern am Rand des Industriegebiets angekommen war. Bevor er in das Gewirr von Straßen und Gassen eintauchte, blickte er kurz hinter sich. Seine Oberschenkel und seine Schienbeine waren übersät von Glassplittern, und als er stehen blieb, um einige herauszuziehen, gaben seine Beine fast nach.

				Will drückte auf seine Sprechtaste und sagte hastig und atemlos zu Julian: »Ich habe sie. Ich habe die Namen der Arschlöcher.«

			

		

	
		
			
				

				30

				»Wir haben es mit Profis zu tun.« Will zog seine Digitalkamera heraus. »Im Büro haben die Männer der Quds-Brigade keine Spuren hinterlassen, aber sie haben einen Fehler gemacht.« Er holte das Foto der Namensliste auf den Monitor. »Beziehungsweise jemand hat ohne ihr Wissen einen Fehler gemacht.«

				Er reichte Patrick die Kamera. Die beiden Männer saßen in einem sicheren Haus des CIA in der Schweiz, einem sogenannten Safe House.

				Patrick nahm die Kamera, dann sagte er: »Gute Idee, die Brandschutzbestimmungen zu überprüfen. Du hast vermutlich recht: Ich wette, jemand im HBF hat an den Brandschutzmaßnahmen teilgenommen und der Abteilung die Information zur Verfügung gestellt, ohne die Männer von der Quds-Brigade vorher herauszunehmen.« Er lächelte und betrachtete das Foto. Auf der Liste standen die Namen von drei Frauen und acht Männern sowie ihre Passnummern, Geburtsorte und -daten.

				Will zeigte auf die Kamera. »Den Büros nach zu urteilen, müssen zwei von den Leuten bei der Quds-Brigade sein.«

				Patrick nickte und zog sein Handy aus der Tasche. Er rief in Langley an und gab die Informationen von der Liste weiter. »In zehn Minuten wissen wir mehr.«

				Will schenkte sich Kaffee ein und trank einen Schluck von dem heißen Gebräu. Er rieb sich die Augen und trat ans Fenster. Gerade ging die Sonne am grauen Winterhimmel Zürichs auf. Er kam sich vor, als sei er aus der Zeit gefallen. Der Sonnenaufgang bedeutete für ihn lediglich, dass er schon wieder einen Tag weniger hatte, um Megiddo zu fangen.

				Nach ein paar Minuten hörte er Patricks Handy leise klingeln. Er drehte sich um. Der CIA-Mann stand bewegungslos da und lauschte dem Anrufer aus Langley. Als das Gespräch beendet war, ergriff er Wills Kamera. »Wir können die Leute von der Quds-Brigade nicht identifizieren, aber das ist ja keine Überraschung. Allerdings können wir mit Sicherheit sagen, wer nicht zur Human Benevolence Foundation gehört.« Er nickte. »Jamshed Alavi. Männlich. Geboren am 13. Juni 1979 in Bandar Abbas.« Er lächelte. »Gulistan Nozari. Geboren am 29. April 1956 in Isfahan.«

				Will atmete tief aus. Gulistan Nozari war der einzige Mann auf der Liste mit den elf Personen, der alt genug war, um möglicherweise Megiddo zu sein.

				»Wir sollten ihn ab sofort überwachen, uns ein Foto von ihm besorgen und es Lana zeigen«, sagte Patrick. »Wenn sie sagt, es ist Megiddo, braucht sie sich nicht mehr mit ihm zu treffen. Dann greifen wir ihn uns einfach und verhören ihn.«

				Nachdenklich erwiderte Will: »Das ist nicht der geeignete Ablauf.«

				Patrick blickte ihn scharf an. »Und warum nicht? Harry hat dir eine verdammt gute Spur gegeben, die uns in die Lage versetzt, Megiddos Mission schnell zu beenden. Nenn mir einen einzigen Grund …«, er machte eine kleine Pause, »… einen Grund, warum meine Anweisung nicht geeignet sein sollte.«

				»Ich kann dir sogar drei Gründe nennen. Erstens: Lana hat Megiddo als viel jüngeren Mann gekannt. Selbst wenn wir ein gutes Foto von ihm machen können, ist sie möglicherweise unsicher. Zweitens: Wir wissen von der Erfahrung mit Kljujic, dass Megiddo äußerst geschickt darin ist, der Bedrohung durch potenzielle Beobachter auszuweichen.«

				»Roger, Laith, Ben oder Julian würde er mit Sicherheit nicht sehen. Sie spielen in einer ganz anderen Liga als jemand wie Kljujic.«

				Will hob die Hände. »Aber das Risiko besteht trotzdem, und wenn er es doch herausfindet, dass wir versuchen, ihn zu fotografieren, dann entwischt er uns vielleicht auf immer.« Er räusperte sich. »Drittens: Es ist nicht nötig, leichtsinnig vorzugehen, wenn Lana in direktem Kontakt mit Megiddo steht. Ich bin nach wie vor überzeugt, dass das der einzige Weg ist, um an Megiddo heranzukommen.«

				»Wie lange soll das denn dauern?« Patrick klang wütend und frustriert.

				Will musterte ihn kurz. »Stehst du unter Druck, die Sache zu beenden?«, fragte er.

				Patrick lachte, aber es klang falsch und sarkastisch. »Diesem Druck waren Alistair und ich immer ausgesetzt. Megiddo hält ein mächtiges Schwert über die Vereinigten Staaten und Großbritannien, und sowohl mein Präsident als auch euer Premierminister wissen, dass er jederzeit zuschlagen kann. Sie vertrauen Alistair und mir, dass wir unseren Job tun. Aber gleichzeitig warten sie Tag und Nacht ungeduldig darauf, endlich den Anruf zu erhalten, dass es vorbei ist.« Patrick deutete mit dem Finger auf Will. »Den Anruf, dass Will Cochrane seinen Job getan hat.«

				Will nickte und sah auf seine Armbanduhr. »Dann lass mich auch meinen Job machen. Mein Einbruch in das HBF-Gebäude hat uns eine zusätzliche Sicherheit gegeben. Wenn alles andere scheitert, können wir immer noch diese Operation abblasen, Gulistan Nozari über seinen Pass suchen und ihn mithilfe der Polizei hochgehen lassen. Aber noch ist nicht alles andere gescheitert.«

				»Erwartest du vom Präsidenten und vom Premier, dass sie deine Zuversicht teilen?«

				»Mir ist gleichgültig, was sie denken. Aber von dir erwarte ich, dass du meine Zuversicht teilst.«

				Will klappte sein Handy auf und lauschte Harrys Informationen. Der Agent redete fast zwei Minuten lang. Dann beendete Will das Gespräch und lächelte.

				In ihrem Hotelzimmer zündete Lana sich eine Zigarette an und inhalierte den Rauch tief. Sie strich mit der Hand über den Brief. Dann schob sie ihn über den Tisch Will zu.

				Er las ihn. Übelkeit und Panik stiegen in ihm auf. Mühsam unterdrückte er die Angst, die er auf einmal verspürte, Angst um Lanas Sicherheit. »Was fühlst du dabei?«, fragte er Lana.

				Sie streifte die Asche von ihrer Zigarette, und Will sah, dass ihre Hand ein wenig zitterte. »Wie fühlst du dich dabei?« Sie lächelte. »Aber ich weiß ja, wie du dich fühlst.«

				Will sagte nichts. Er fühlte sich hilflos.

				»Du wusstest doch, dass es dahin kommen würde«, sagte Lana. »Du wusstest doch, dass ich mich mit ihm treffen musste. Das will ich doch auch. Und ich weiß auch, dass du alles getan hast, was du konntest, um mich davon abzuhalten.«

				Will schüttelte den Kopf. »Das ändert ja nichts. Ich will dich nicht verlieren.«

				Lana seufzte. Sie drückte ihre Zigarette aus und zündete sich gleich eine neue an. »Es wird komisch sein, ihn in dieser Stadt zu treffen.«

				Will riss sich gewaltsam aus seinen Gedanken und Ängsten. »Es ergibt aber Sinn. Schließlich hat hier alles für dich angefangen.«

				Lana schnaubte verächtlich. »Er hat den Ort gewählt, weil er ihm aus irgendwelchen Gründen gut in den Kram passt. Er ist nicht der Typ von Mann, der sentimentale Erinnerungen pflegt.«

				Will beobachtete sie einen Moment lang. »Du musst das nicht tun. Du hast immer noch die Möglichkeit, einfach zu gehen.«

				Lana zog an ihrer Zigarette und musterte Will. »Aber wenn ich das täte, würde ich meine einzige Chance vergeben, Rache an Megiddo zu nehmen.« Sie lächelte. »Und ich würde auch dich verlassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht gehen. Ich muss das tun.« Sie holte tief Luft. »Ich habe heute früh einen Anruf von meiner Mutter erhalten. Sie klang freudig überrascht. Sie sagte, ein anonymer Spender habe ihr dreißigtausend Dollar geschickt.« Lana lächelte. »Du hast mir doch gesagt, du würdest uns erst helfen, wenn das hier vorbei wäre. Trotzdem musst du es gewesen sein, der ihr das Geld gebracht hat.«

				Will fühlte sich unbehaglich und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er blickte auf seine Hände. »Das Geld soll ihr helfen, solange du weg bist. Aber was ich ihr wirklich geben will … was ich ihr wirklich heil und gesund zurückbringen möchte … bist du.«

				Liebe Lana,

				Du bist zu Recht wütend und frustriert. Meine Forderung, mit dem Briten zu sprechen, machte mich ungeduldig, und ich habe mich zeitweilig nicht mehr um unser Arrangement gekümmert. Das wird nicht wieder vorkommen.

				Ich werde Dir den Schutz und den Rat geben, den Du brauchst. Ich werde Dir die Chance geben, mich wieder kennenzulernen.

				Zeit ist jedoch ein wichtiges Thema geworden. Du kannst mir die Briefe nicht länger bei der Botschaft hinterlegen, aber das ist nicht schlimm, weil wir jetzt die Angelegenheit über die schriftliche Kommunikation hinaus vorantreiben müssen. Wir müssen uns in drei Tagen um zehn Uhr vormittags im Café Schwarzer Schwan auf der Ferhadija Straße in Sarajevo treffen. Ich erwarte Dich dort.

				Dein Megiddo
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				Vier Stunden lang fuhr Will über Hügel- und Bergstraßen, bevor er ankam. Es war mittlerweile fast dunkel, aber die Kirche hatte eine Außenbeleuchtung, die auch das Gelände um das Gebäude herum in schwaches Licht tauchte. Hinter der Kirche waren nur Berge und Wald.

				Er schaltete den Motor aus und stieg aus, in eisigen bosnischen Wind. Um ihn herum war alles dick verschneit, und der Wind blies ihm Schneestaub ins Gesicht. Er blickte sich um. Neben der Kirche stand nur noch ein anderes Fahrzeug, das völlig vereist war. Vielleicht war es ja wegen des schlechten Wetters stehen gelassen worden. Selbst der Frömmste würde an diesem Abend nicht die Fahrt zu dieser einsamen Bergkirche auf sich nehmen. Es kam Will so vor, als habe Gott für eine Zeit lang diesen religiösen Ort und alles darum herum verlassen.

				Mit gesenktem Kopf stapfte er durch den Schnee, wobei er versuchte, sein Gesicht vor den Eisnadeln zu schützen, die der Wind waagerecht auf ihn zutrieb. Schließlich erreichte er die schützenden Mauern der Kirche. Er klopfte sich Eis und Wasser ab und sah sich erneut um. Der Ort wirkte leblos und surreal.

				Wärme und Schweigen empfingen ihn, als er die Kirche betrat. Er stampfte mit den Füßen, um den Schnee von den Schuhen abzutreten. Das Geräusch hallte laut durch die Kirche. Der Innenraum war nur klein, und Will schätzte, dass hier höchstens fünfzig Gläubige Platz fanden. Er schloss die Tür und rieb sich die eiskalten Hände, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. In der Kirche war es ziemlich dunkel, aber ein paar Lampen in den Ecken spendeten genügend Licht, sodass er die leeren Holzbänke, den Altar und die religiösen Gegenstände einigermaßen gut erkennen konnte. Er zog den Mantel aus und ging den Mittelgang entlang, bevor er stehen blieb. Hier drinnen war es ganz still. Er legte seinen Mantel über die Rückenlehne einer der Bänke und stand ruhig da in seinem Maßanzug. Er hatte ihn eigens angezogen, um diesem Ort Respekt zu erweisen.

				Er atmete tief durch und ging ein paar Reihen weiter, um sich vor den Altar zu setzen. Eine Statue von Maria Magdalena schien ihn anzustarren. Ihr Gesicht wirkte bekümmert und verängstigt.

				Rechts von ihm ertönte ein Geräusch, und er sah einen Mann mit einer Öllampe auf sich zukommen. Der Mann war offensichtlich der Priester dieser Kirche. Er trat auf Will zu und sagte etwas auf Serbisch. Will zuckte mit den Schultern und sagte: »Es tut mir leid, ich spreche Ihre Sprache nicht.«

				Der Priester runzelte die Stirn und trat näher. Er hatte ein glattes Gesicht und glänzend gegelte Haare. Er lächelte und erwiderte: »Ich kann ein wenig Englisch – genug Englisch, um Ihnen zu sagen, dass Sie wahnsinnig sein müssen, heute Nacht hierhergekommen zu sein.«

				Will erwiderte sein Lächeln. Er fragte sich, warum diese Kirche überhaupt in diesem rauen Landstrich gebaut worden war. Vielleicht wollte man damit ja testen, wie gläubig die Menschen waren. Er wandte den Blick wieder zu Maria Magdalena.

				Der Priester setzte sich neben ihn, stellte die Lampe zwischen sie beide und folgte Wills Blick. »Sie braucht dringend einen neuen Anstrich.« Seine Stimme hallte ein wenig. »Sie trägt eine schwere Last und ist müde geworden. Aber ihre Augen sehen und verstehen immer noch alles.«

				Will nickte und blickte den Mann an. »Bin ich hier unberechtigt eingedrungen?«

				Der Priester schüttelte den Kopf. »Die Türen meiner Kirche stehen jedem offen.« Er lächelte schief. »Obwohl die meisten Leute lieber nicht mehr hierherkommen.«

				»Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal in einer Kirche war«, gestand Will.

				»Das spielt keine Rolle. Es zählt nur, dass Sie jetzt hier sind.« Der Priester berührte Will an der Schulter. »Soll ich Ihnen etwas Heißes zu trinken machen?«

				Will rieb sich wieder die Hände. Sie taten weh, weil jetzt wieder Blut hindurchfloss. Er nickte. »Das wäre sehr nett von Ihnen. Oder ist es unangemessen?«

				Der Priester lachte leise. »Sie haben eine Fahrt hinter sich, die andere nicht machen konnten oder wollten. Dafür haben Sie zumindest etwas Warmes verdient.«

				Will fragte sich, warum er überhaupt hierhergefahren war. Er versuchte zu verstehen, warum es ihm so wichtig war, an diesem einsamen, heiligen Ort zu sein. Seine eigenen Worte fielen ihm ein.

				Ich tue meine Arbeit. Das alleine zählt für mich.

				Und er erinnerte sich auch an Alistairs Erwiderung.

				Das glaube ich dir nicht.

				Er schloss die Augen und fühlte die tiefe Stille um sich herum. Sie hielt ihn einen Moment lang gefangen, und Will kam es so vor, als wolle er gar nicht mehr davon lassen. Dann öffnete er die Augen und atmete tief durch.

				Der Priester kam wieder und brachte ihm einen Becher heißen Tee. Dankbar trank Will einen Schluck.

				Er hielt die dampfende Tasse zwischen seinen kalten Händen und sagte: »Manchmal wird einem überhaupt nicht mehr warm.«

				Der Priester nickte langsam und sah dabei Will unverwandt an. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie normalerweise nicht an solche Orte kommen. Sie versuchen, etwas zu finden, das Sie verloren haben, vielleicht etwas in Ihnen.« Sanft legte er die Hand auf Wills Unterarm. »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen bei der Suche helfen.«

				Will senkte den Blick und schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß nicht.«

				Der Priester drückte Wills Arm. »Hier sind Sie sicher. Sie haben nichts zu befürchten.«

				Will blickte den Mann an. »Ich fürchte mich selbst«, sagte er leise.

				»Und doch sind Sie hierhergekommen, gerade heute Nacht.« Der Priester strahlte eine Freundlichkeit aus, die Will schon lange nicht mehr empfunden hatte.

				»Ich bin hierhergekommen, um mich einem meiner Dämonen zu stellen.«

				»Dann haben Sie einen Teil Ihrer inneren Angst überwunden.« Der Priester nahm die Hand von Wills Arm. »Aber vielleicht wären Sie lieber alleine.«

				Will blickte sich in der Kirche um. »Ich wusste ja noch nicht einmal, ob die Kirche offen ist.« Er blickte den Priester an. »Und ich habe ganz bestimmt nicht erwartet, hier jemanden anzutreffen.«

				Der Priester nickte verständnisvoll. »Sie wollen alleine sein.«

				Will schüttelte den Kopf. »Es ist schon in Ordnung so. Es wäre nett, wenn Sie noch ein bisschen bei mir blieben.« Er runzelte die Stirn. »Aber für Ihre Arbeit ist das ein einsamer Ort hier. Haben Sie Hilfe?«

				»Ich mag die Einsamkeit«, erwiderte der Priester. »Ich brauche keine Hilfe. Aber ich gebe sie gerne.«

				Will deutete erneut auf die Figur der Maria Magdalena. »Vielleicht habe ich ja auch gehofft, dass Sie hier sein würden.«

				»Vielleicht.«

				Langsam wandte sich Will wieder dem Priester zu. Er war nicht überrascht, als er sah, dass der Mann jetzt eine CZ-99-Pistole auf seinen Kopf gerichtet hatte. Er hatte gewusst, dass der Mann seine Waffe holte, als er ihm den Tee gemacht hatte. Er hatte einfach nur auf den richtigen Moment gewartet, um die Pistole zu ziehen. Und Will konnte noch so demütig tun, es ließ sich nicht verbergen, dass ein Mann wie er sich nur an einen solchen Ort begab, wenn das Böse darin wohnte.

				Will lächelte ein wenig. »Ich bin hierherkommen, um einen Dämon zu stellen.«

				Der Priester nickte und kniff die Augen zusammen. »Wer hat Sie geschickt?«

				Will blickte zum Altar und murmelte: »Ich muss niemandem Rechenschaft ablegen.« Er wandte sich wieder dem Priester zu.

				Schweißtropfen liefen dem Mann über eine Seite des Gesichts. »Was wollen Sie?«

				Will lächelte breit. »Ihr Leben.«

				Wut flammte in den Augen des Priesters auf, aber dann grinste er und sagte: »Es tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss.«

				Wills Miene wurde kalt. »Haben Sie geglaubt, ungestraft davonzukommen? Haben Sie erwartet, dass Ihre Verbrechen von vor zwanzig Jahren in Vergessenheit geraten würden?«

				Der Mann verzog höhnisch das Gesicht. »Sie wissen doch gar nichts über mich.«

				»Ich weiß, dass Sie Captain einer bosnisch-serbischen Truppe namens Panther waren und dass Ihre Leute gemordet und vergewaltigt haben, und Sie haben Ihre Opfer verstümmelt, bevor Sie sie getötet haben. Sie haben Hunderte von Frauen und Kindern umgebracht und sie in Massengräber geworfen. Sie haben ungeborene Babys aus den Leibern der Mütter geschnitten und sie mit Ihren eigenen Händen erwürgt.« Er wies auf den Innenraum der Kirche. »Dass Sie sich an einem solchen Ort verstecken, ist bedeutungslos. Vor einem Mann wie mir kann Sie nichts beschützen. Aber trotz all Ihrer grauenhaften Verbrechen bin ich hier, um Sie für ein einziges Verbrechen zu bestrafen.«

				Der Priester kicherte. »Schade, dass ich die Pistole in der Hand halte.«

				Will nickte. »Das stimmt.«

				Der Mann presste den Lauf gegen Wills Kopf. »Was für ein Verbrechen?«

				»Sie und vier Ihrer Männer haben eine ehrenhafte Frau in der Nähe von Sarajevo während der Belagerung der Stadt vergewaltigt.«

				»Eine einzelne Vergewaltigung?« Der Mann kicherte erneut. »Es gab zu viele. Ich kann mich doch nicht an jede einzelne erinnern.«

				»Eine Muslimin. Sie haben ihr ihren Mantel weggenommen, weil Sie wussten, dass sie dann erfrieren würde. Die vier Männer bei Ihnen starben später im Krieg, aber das spielt keine Rolle für mich, weil Sie ihnen die Anweisungen gegeben haben.«

				Der Priester runzelte nachdenklich die Stirn, dann hellte sich seine Miene auf. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Eine Bauersfrau, die im Wald schlief. Wir weckten sie und taten ihr Gewalt an.« Er lachte laut, und das Geräusch hallte in der Kirche wider. »Vertreten Sie diese Frau?«

				»Ich vertrete das Bedürfnis nach Gerechtigkeit.«

				Der Mann beugte sich dicht zu Will und drückte ihm den Lauf der Pistole fester an den Kopf. »Es ist aber schade, dass die Gerechtigkeit keinen besseren Vertreter finden konnte.«

				»Das scheint nur so.«

				Mit einer Bewegung, die schneller war als der Finger des Mannes am Abzug, ergriff Will die Schusshand des Mannes und verdrehte ihm den Arm. Mit der anderen Hand packte er den Kopf des Priesters und drückte ihn auf die Öllampe. Das Schutzglas zersplitterte, und die Flamme züngelte über den Kopf des Mannes. Will erhob sich und zerrte den Kopf mit solcher Wucht hoch, dass der Priester von der Bank in den Mittelgang flog. Dann trat Will zu ihm und versetzte ihm einen harten Schlag ins Gesicht.

				Er blickte auf den Mann herunter. »Ich weiß, warum ich hierhergekommen bin. Solange es Dämonen gibt, muss ich gegen das Böse kämpfen. Und ich besitze die ultimative Macht, Kreaturen wie Sie aufzuhalten.«

				Er zog seine Pistole und zielte auf den Kopf des Mannes. »Ich habe Sie nicht angelogen. Ich bin hierhergekommen, weil ich Ihr Leben will.«

				Damit drückte er auf den Abzug.
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				»Da sind sie.« Roger ergriff Wills Unterarm. Sie standen auf einer Aussichtsplattform in der Kathedrale von Zagreb. »Einer geht den Mittelgang entlang, und die anderen beiden beziehen Position hinten in der Kathedrale.«

				Will sah nach unten. Außer Lana, zwei Mitgliedern des iranischen Überwachungsteams und den drei neuen Männern, die Roger identifiziert hatte, hielten sich auch ins Gebet versunkene Gläubige und Touristengruppen in der Kathedrale auf.

				»Das vierte Mitglied ihres Teams ist draußen.« Rogers Stimme war so leise, dass Will ihn kaum verstehen konnte.

				Stumm blickte Will auf Lana. Sie hatte sich mitten in der Kathedrale auf den Boden gesetzt, wie er ihr gesagt hatte. Zwar konnte er es von seinem Ausguck aus nicht sehen, aber sie hielt einen Reiseführer in der Hand und blätterte von Zeit zu Zeit darin, während sie sich umschaute. Will schaute wieder zu den drei Männern und den zwei Iranern. Dann wandte er sich erneut Lana zu. Sie hatte sich umgedreht und ging auf den Ausgang zu. Jetzt würde sie zum Petar-Preradović-Platz gehen, zum Zagreber Blumenmarkt.

				»Sehen wir mal, was passiert«, sagte Roger gerade. »Einer der Iraner geht hinter Lana, der andere bleibt, wo er ist. Aber was werden unsere neuen Freunde jetzt tun?«

				Will beobachtete die drei Männer und sah, dass einer bewegungslos stehen blieb, während die beiden anderen tiefer in die Kathedrale hineingingen, in die entgegengesetzte Richtung von Lana.

				»Okay.« Der CIA-Mann berichtete weiter über die Szene, die sich unten abspielte. »Das vierte Mitglied ihres Teams soll sich an Lana heranmachen, wenn sie draußen ist. Ihre neue Position bedeutet auch, dass sie sich des iranischen Teams völlig bewusst sind.«

				»Aber können wir auch sagen, ob sich die Iraner der anderen Männer bewusst sind?« Auch Will redete ganz leise.

				»Das kommt darauf an. Wenn der Iraner und die anderen drei Männer länger als zehn Minuten hierbleiben, dann können wir sicher sein, dass beide Teams voneinander wissen und dass der Iraner ihnen signalisiert sich herauszuhalten. Aber wenn der Iraner die Kirche früher verlässt, sind wir nicht schlauer. Dann könnte es entweder sein, dass er die anderen Männer nicht bemerkt hat, oder er will sie in dem Glauben lassen, dass die Iraner sie nicht gesehen haben.«

				Schweigend beobachteten Will und Roger die Szenerie. Schließlich ging auch der letzte Iraner langsam zum Ausgang und verließ die Kathedrale. Eine Minute später ging auch einer der drei Männer, und nach weiteren drei Minuten folgten ihm die anderen zwei.

				Roger wandte sich zu Will um. »Jetzt haben wir eine sehr ernste Situation.«

				Will fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und dachte einen Moment lang nach. Roger hatte ihn hierherbestellt, nachdem der Team-Leader festgestellt hatte, dass seit heute früh vier unbekannte Personen Position um Lana bezogen hatten. Außerdem hatte das iranische Team seine Zahl wieder auf sieben erhöht. Der Einsatz von Lana war jetzt in größter Gefahr.

				Roger zog sein Handy heraus, um eine Nachricht zu lesen. »Ben hat sie überprüft. Es sind Franzosen.«

				Will runzelte die Stirn. »DGSE?«

				Roger nickte. »Ja, das muss so sein.«

				Die Direction Générale de la Sécurité Extérieure war Frankreichs Äquivalent zum CIA und zum MI6. Es war die einzige verdeckte Organisation Frankreichs, die von ihrer Regierung zu Geheimdienstaktivitäten im Ausland ermächtigt war.

				»Wie zum Teufel sind sie bloß Lana auf die Spur gekommen?« Wills Gedanken überschlugen sich.

				»Wir haben nicht genügend Zeit, um das genau herauszufinden«, erwiderte Roger, »aber ich würde sagen, es begann mit der Entdeckung des iranischen Überwachungsteams. Wir wissen, dass sie im Hotel Dubrovnik wohnen, und der lokale DGSE-Vertreter hat vielleicht einen Informanten an der Rezeption. Er braucht ja dem DGSE-Mann nur mitzuteilen, dass gerade sieben Iraner ins Hotel eingecheckt haben. Der Mann vom DGSE will mehr über sie herausfinden und lässt seinen Hotelspion ihre Zimmer durchsuchen. Vielleicht hat er Glück gehabt und Bilder von Lana gefunden, aber da ich davon ausgehe, dass die Iraner so dumm nicht vorgehen, gab es vielleicht zumindest Bus- oder Zugfahrkarten und Quittungen von Geschäften oder Restaurants. Diese Daten weisen Muster auf, und diese Muster sagen einem, wohin die Iraner als Gruppe gehen. Also sucht sich der Mann vom DGSE den am häufigsten frequentierten Ort und wartet da. Vielleicht passiert nicht gleich am ersten oder zweiten Tag etwas, aber die Chance ist groß, dass die Iraner schließlich wieder an diesen Ort kommen. Das DGSE beobachtet ihre Aufstellung und ihr Verhalten und kann daran mit Sicherheit ablesen, ob sie ein Überwachungsteam sind. Wenn ich in dieser Situation wäre, könnte ich jetzt mit Gewissheit das Ziel des Teams identifizieren. Deshalb gehen wir mal davon aus, dass es so gewesen ist.«

				»Aber wie findet der Mann vom DGSE den Namen des iranischen Ziels heraus, ohne ihr zu folgen und so Gefahr zu laufen, von den Iranern entdeckt zu werden?«

				»Wieder durch Quittungen. Das iranische Team wohnt im Hotel Dubrovnik. Wieso haben sie dann so viele Quittungen für Mineralwasser aus der Lounge des Regent Esplanade? Der Mann vom DGSE kann diesen Prozess abkürzen und direkt dorthin gehen, denn wenn er sie von der Bar aus beobachten würde, würde er bestimmt auffallen. Vielleicht gibt es ja auch im Regent einen gesprächigen Concierge oder Barkeeper, und der DGSE-Mann kann ihm ein Foto zeigen, das er heimlich auf der Straße aufgenommen hat. Wenn nicht, fragt er einfach nach einer arabisch aussehenden Frau – in Zagreb gibt es im Gegensatz zu Sarajevo nur wenige, vor allem im Regent. Und dann ist es nicht mehr schwierig, die Zimmernummer zu erfahren, ganz gleich wie strikt die Sicherheitsvorkehrungen des Hotels sind.«

				»Und dann entdecken sie, dass die fragliche Frau in Frankreich gemeldet ist.«

				Roger verschränkte die Arme. »Und der französische Geheimdienst beschließt, ein vierköpfiges Überwachungsteam auf die Frau und auf die Iraner anzusetzen, um herauszufinden, was los ist.«

				Will blickte sich in der Kathedrale um. Sein Herz schlug schneller. »Wir können nur beten, dass das DGSE-Team den Iranern noch nicht bekannt ist. Wir müssen sie unbedingt aufhalten, bevor sie gesehen werden, sonst geraten die Iraner am Ende noch in Panik und greifen Lana an. Wenn das geschieht, ist alles ruiniert.« Seine Eingeweide krampften sich zusammen. »Alles.«

				»Was haben Sie vor?«

				Will sah auf seine Armbanduhr. »Sie weiß es noch nicht, aber in drei Stunden geht ein Flieger, um Lana hier herauszubringen.«

				»Wohin soll sie fliegen?«

				»Irgendwohin … irgendwo außerhalb des Balkans, aber nicht zu weit weg. Sie muss morgen Abend in Sarajevo sein, denn übermorgen trifft sie Megiddo.«

				Roger schaute auf seine eigene Armbanduhr und sagte: »Um siebzehn Uhr vierzig geht ein Flug der Croatia Airlines nach Prag. Reicht das?«

				Will nickte. »Ja, den soll sie nehmen. Laith, Ben und Julian ebenfalls und zweifellos auch einige Mitglieder der iranischen und französischen Teams.«

				Roger sagte: »Wenn ich Ihren Plan richtig verstehe, reichen Laith, Ben und Julian nicht aus.«

				»Ich weiß. Ich kann aber nicht denselben Flug wie Ihre Männer nehmen, weil die Iraner mich erkennen würden. Und Sie können auch nicht mit, weil es dumm wäre, Sie alle vier auf denselben Flug zu buchen. Wir beiden nehmen den nächsten verfügbaren Flug, und dann treffen wir uns mit ihnen in Tschechien.«

				Roger zog sein Handy heraus. Auch Will griff nach seinem Handy, um Lana anzurufen und ihr zu sagen, sie solle packen.

				Die Iraner konnten das DGSE-Team jeden Moment bemerken. Und Will hatte etwas sehr Drastisches vor, um das zu verhindern.
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				Zum ersten Mal sah Will das vierköpfige CIA-Team zusammen. Sie saßen bei ihm in einem Zimmer im kleinen Hotel Savic in der Prager Altstadt. Der Rauch von Laiths Zigarette stieg auf und mischte sich mit dem Dampf der Kaffeetassen. Es war schon fast ein Uhr morgens, aber die Männer wirkten angespannt und energiegeladen.

				»Warum passen wir nicht auf Lana auf?« Laiths Stimme klang feindselig.

				»Will und ich gehen ein Risiko ein, indem wir sie jetzt allein lassen, aber wir haben wichtige Gründe dafür.« Roger sprach langsam und blickte Will an, bevor er sich wieder seinen Männern zuwandte. »In welchem Hotel ist sie?«

				»Sie ist im Clarion.« Ben trank einen Schluck Kaffee und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Das ist etwa einen Kilometer von hier auf der anderen Seite der Altstadt.«

				»Und das DGSE-Team?«

				»Alle vier sind eingetroffen.« Laith stieß eine Rauchwolke aus, während er sprach. »Wie wir haben sie ein Zimmer als Basis genommen. Sie sind im Hotel Josef abgestiegen.«

				»Was tun sie?«

				Laith lächelte ein wenig. »Als wir das letzte Mal nachgeguckt haben, haben alle vier Lanas Hotel beobachtet. Aber das war, bevor du uns hier zusammengetrommelt hast, deshalb habe ich keine Ahnung.«

				»Haben sie Waffen?«

				Julian schüttelte den Kopf. »Höchst unwahrscheinlich. Sie hatten ja gar keine Zeit, um sich auszurüsten. Außerdem, warum sollten sie es für nötig halten sich zu bewaffnen?«

				Roger nickte. »Okay. Wie sehen sie aus?«

				»Sehr professionell.« Laith drückte seine Zigarette aus. »Sie bewegen sich geschmeidig, sie reden kaum miteinander, was bedeutet, dass sie sich ohne viele Worte verstehen, und sie verwenden kreative Überwachungsmanöver.«

				»Sehen sie so aus, als könnten sie sich selbst verteidigen?«

				Ben runzelte die Stirn. »Sie sehen aus wie eine Spezialeinheit, und sie bewegen sich auch so. Wenn die Iraner sie bemerken und sie angreifen, können sie sich bestimmt wehren.«

				Will holte tief Luft und warf ein: »In einer Stunde wird Lana ihr Hotel verlassen, um einen Spaziergang durch die Altstadt zu machen. Das wird die iranischen und die französischen Beobachter zwar überraschen, aber sie werden es wohl kaum verdächtig finden, da Prag gerade nachts am schönsten ist, wenn die Straßen leer sind. Ich denke, alle vier Franzosen werden ihr folgen, weil es die erste Nacht ist, in der sie sie beobachten. Im Gegensatz zu den Iranern hatten sie bisher noch keine Gelegenheit, ein Muster ihres Verhaltens herauszufinden, nach dem sie ihre Überwachung einrichten können. Die Iraner schicken ihr bestimmt auch ein oder zwei Leute hinterher, da sie viel vertrauter mit Lanas Bewegungen sind und sie wissen, dass sie noch nie ihr Hotel nach Mitternacht verlassen hat. Sie werden trotzdem zuerst nur zwei ihrer Kollegen losschicken und erst eine halbe Stunde später weitere drei oder vier Leute.« Will blickte die Männer eindringlich an. »Diese dreißig Minuten sind entscheidend, weil wir in dieser Zeit die DSGE-Männer töten werden.«

				Die CIA-Männer schwiegen eine Zeit lang, und Will fragte sich, wer wohl als Erster etwas sagen würde.

				Roger blickte seine Männer an. »Hat jemand von euch Probleme mit dieser Aufgabe?«

				Julian blickte Will direkt an. »Solange wir dazu autorisiert sind, habe ich kein Problem damit. Aber wie sollen wir das machen, ohne dass die ersten beiden iranischen Überwacher es mitbekommen?«

				Will nickte Roger zu. »Die Altstadt ist ein Labyrinth«, erklärte Roger. »Die Iraner können nicht viel mehr tun, als dicht an Lana dranzubleiben, um sie nicht zu verlieren. Das DSGE-Team kann sie jedoch aus größerer Entfernung beobachten, weil sie ja mehr Personen sind. Das bedeutet, wir können vom Rand aus angreifen, ohne dass die Iraner etwas merken.«

				»Was ist mit den Leichen?« Laith nahm eine weitere Zigarette aus der Schachtel und hielt sie zwischen den Fingern, ohne sie anzuzünden.

				»Wir haben nicht genügend Zeit, um sie loszuwerden«, erwiderte Will. »Aber es ist wichtig, dass die Iraner von dem Angriff nichts mitbekommen. Wenn wir fertig sind, wird Lana in einem großen Bogen in ihr Hotel zurückkehren und ihre Bewacher mit sich nehmen. Dann checkt sie aus dem Hotel aus, fährt zum Flughafen und fliegt nach Sarajevo.«

				»Weiß sie etwas von unseren Plänen?«

				»Sie vermutet, dass Megiddo sie überwachen lässt, aber von unserem Team und den DSGE-Leuten weiß sie nichts. Und was wir vorhaben, weiß sie auf keinen Fall. Natürlich hat sie mich gefragt, warum sie nach Prag kommen und gerade diesen Spaziergang machen soll, aber ich habe ihr gesagt, ich beantworte ihr ihre Fragen, wenn ich sie das nächste Mal sehe.« Er schüttelte den Kopf. »Aber selbstverständlich sage ich ihr nicht die Wahrheit.« Er erhob sich. »Meine Herren, ich schlage vor, Sie nutzen die nächste Viertelstunde, um sich vorzubereiten, denn danach müssen wir uns auf unsere Positionen begeben.« Er trat in die gegenüberliegende Zimmerecke und schenkte sich Kaffee nach.

				Roger gesellte sich zu ihm. Leise fragte er: »Sind wir denn autorisiert, das zu tun?«

				Laith, Ben und Julian konnten sie nicht hören. Will blickte Roger an und sagte: »Sie haben meine Zustimmung.«

				Roger kniff die Augen zusammen. »Was ist mit Patrick?«

				»Er ist im Moment in Washington, um die Wogen zu glätten. Er darf jetzt mit so etwas nicht behelligt werden.«

				Roger starrte Will an. »Wir greifen einen westlichen Verbündeten an. Wenn es schiefgeht und wir erwischt werden, dann gibt es einen Aufruhr.«

				Will nickte. »Ich weiß.«

				Will war auf der Týnská, und er sah sonst niemanden auf der Straße. Vereinzelt spendeten Straßenlaternen Licht, und er saß auf einer Bank unter einer Laterne, sodass er leicht gesehen werden konnte. Er rieb seine behandschuhten Hände und zog aus seiner Jackentasche eine Flasche Becherovka. Er schraubte sie auf und goss etwas von der Flüssigkeit über Jeans, Mantel und Gesicht. Dann trank er einen Schluck. Der Kräuterschnaps brannte in der Kehle. Er stellte die halb volle Flasche neben sich, drückte eine Taste auf seinem versteckten Handy und sagte: »Ich bin hier.«

				Sekunden später hörte Will Rogers Stimme in seinem Ohrhörer. »Gut. Wir sind alle in Position. In fünf Minuten sollte unsere Lady auch an Ort und Stelle sein.«

				Will streckte die Beine aus und verschränkte die Füße. Die Temperatur lag weit unter dem Gefrierpunkt, obwohl die Straßen frei von Eis und Schnee waren. Er atmete langsam und sah zu, wie sein Atem in der Dunkelheit zu Dampfwolken wurde. Leise summte er eine Melodie und streichelte dabei zärtlich die Flasche.

				»Noch eine Minute, dann ist sie da. Funkstille von jetzt an, Ohrstöpsel wegstecken.« Rogers Stimme war ruhig.

				Will summte weiter, während er beiläufig seinen Ohrhörer entfernte und in die Tasche gleiten ließ. Er stellte sich im Geiste die Strecke von Lanas Hotel vor und wo sie in weniger als sechzig Sekunden sein würde. Roger hatte den Ort an der Kreuzung zwischen der V Kolkovně und Dlouhá sorgfältig ausgesucht. Wenn Lana dort angekommen war, konnte er auf zwanzig Meter genau die Position jedes DGSE-Mitglieds feststellen und die Verbindung zu den Mitgliedern seines Teams herstellen. Will wusste, dass sich in diesem Moment Ben fünfhundert Meter von ihm entfernt auf der Vězeňská im Norden befand, dass Laith auf der Haštalská im Nordwesten war, Roger irgendwo auf der Kostečná im Westen und dass Julian Lana folgte. Will wusste auch, dass Roger Lanas Position auf der Kreuzung gewählt hatte, weil sie von dort in fünf Richtungen gehen konnte. Die Iraner würden ihr schon sehr dicht auf den Fersen bleiben müssen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Will hob erneut die Flasche an die Lippen und setzte sie an. Dieses Mal achtete er darauf, dass ihm das meiste von der Flüssigkeit wieder aus den Mundwinkeln lief. Er summte ein wenig lauter, sodass das Geräusch von den nahen Häusern widerhallte, und drehte leicht den Kopf nach rechts und links, um die Straße zu beobachten.

				Da sah er den Mann. Zuerst war es nur ein fast formloser Schatten am Ende der Straße, aber als Will ihn musterte, wusste er, dass er es war. Der Mann ging langsam die Straße entlang, auf Wills Standort zu. Er war allein, hatte die Hände in die Manteltaschen gesteckt und hielt den Kopf gesenkt. Will packte seine Flasche und tat so, als ob er noch einen Schluck trinken würde. Eine Weile schloss er die Augen und streckte die Muskeln in seinen Beinen und seinem Rücken.

				Als er die Augen wieder öffnete, war der Mann näher gekommen. Will hielt die Flasche in seinem Schoß. Er summte, lachte ein bisschen und nahm einen echten Schluck aus der Flasche. Der Mann ging im gleichen Tempo weiter. Als er etwa zwanzig Meter von Will entfernt war, begann er, die Straße zu überqueren. Will atmete tief ein und lachte.

				»Willst du was zu trinken?«, lallte Will laut.

				Der Mann sagte nichts und ging weiter, bis er auf gleicher Höhe mit Will war.

				»Hey, willst du was zu trinken?«

				Der Mann ging weiter.

				Will stand auf, ergriff seine Flasche und schlurfte über die Straße auf den Mann zu. »Ich will doch nur höflich sein. Du brauchst mich nicht zu ignorieren.«

				Der Mann ging weiter. Er war mittelgroß, aber Will sah an seiner Körperhaltung, dass er sehr stark war. Er taumelte hinter ihm her, bis er nur noch zwei Meter vom Rücken des Mannes entfernt war.

				»Ich habe gesagt, du brauchst mich nicht zu ignorieren. Ich will nur nett sein.«

				Der Mann machte einen Schritt nach vorn und drückte Will die Hand auf die Brust. Die Wucht des Stoßes war so stark, dass Wills Zweihundert-Pfund-Körper abhob und zu Boden krachte. Seine Flasche ging in Scherben, und er lag einen Moment da und rang nach Luft. Der Mann ging einfach weiter. Laut fluchend rappelte Will sich auf.

				Der Mann ging unbeirrt weiter. Will lächelte. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Er sprintete los, packte den Mann am Mantel und dem Gürtel darunter, stieß mit dem anderen Ellbogen gegen sein Kinn und drehte den Arm nach oben. Als sie zurückfielen, verdrehte Will den Körper des Mannes so, dass er unter ihm war und mit dem Kopf zuerst auf das Pflaster fiel. Er hielt den Ellbogen in Position, und als sie beide auf dem Boden landeten, brach sich der Mann beim Aufprall das Genick. Er war sofort tot.

				Will durchwühlte die Taschen des Mannes und nahm ihm seine Brieftasche, seinen Pass, sein Handy und die anderen Dinge ab, durch die er identifiziert werden konnte. Natürlich würde die Polizei trotzdem dahinterkommen, wer er war, aber er hoffte, dass sich die Identifizierung ein paar Stunden hinauszögern würde. Das Licht um ihn herum war so schwach, dass er seine kleine Taschenlampe zückte, um den Pass des Mannes anzusehen. Er runzelte die Stirn und ließ den Strahl der Taschenlampe über das Gesicht gleiten, dann wieder zurück auf die Details im Pass.

				»Ach, du lieber Himmel, nein.«

			

		

	
		
			
				

				34

				Will wandte den Blick vom verschneiten Sarajevo ab und sah Roger an. Die beiden Männer standen im Wohnbereich einer Suite im Radon Plaza.

				»Ich war noch ein Kind, als ich in die Französische Fremdenlegion eingetreten bin«, sagte Will. »Anfangs war es sehr hart, aber da war ein Typ, etwas älter als ich, der zur gleichen Zeit wie ich gekommen war und mich beim Training unter seine Fittiche genommen hat. Er wurde mein Freund und diente später mit mir in der GCP. Gestern Nacht habe ich ihn getötet.«

				Roger trat einen Schritt auf ihn zu, dann blieb er stehen. »Du wusstest ja nicht, dass es dein Freund war. Du hast ja sein Gesicht nicht gesehen.«

				Will ließ sich schwer in einen Stuhl sinken und vergrub den Kopf in den Händen.

				»Will?«

				Er blickte Roger an und versuchte, die Erinnerungen an den toten Freund aus dem Kopf zu bekommen. Aber er wusste noch ganz genau, wie der Mann vor siebzehn Jahren gelächelt hatte, als er dem achtzehnjährigen Legionär Cochrane gezeigt hatte, wie man die Knöpfe an der Uniform zum Glänzen bekam, die Paradestiefel polierte und es vermied, in der Kaserne streng von den vorgesetzten Offizieren bestraft zu werden. Will versuchte sich zu konzentrieren. Das war er Roger und seinen Männern und auch Lana schuldig. Er tat es um seiner Mission willen, um den Mörder seines Vaters zu finden und um weitere Grausamkeiten zu verhindern. Er atmete tief durch und fragte: »Wie wollen wir uns morgen aufstellen?«

				Roger blickte ihn kurz an, dann nickte er. »Ben ist unser bester Fahrer, er nimmt den Wagen. Wir Übrigen gehen zu Fuß. Was ist mit unseren Waffen?«

				»Ich hole sie heute von Harry. Was ist mit dem Exfiltrationsplan?«

				»Alles fertig.«

				»Gut.«

				Da Roger in dieser Hinsicht erfahren war, hatte Will ihn gebeten, einen Plan auszuarbeiten, um Megiddo aus Sarajevo herauszuschleusen, wenn sie ihn gefangen hatten. Roger hatte über ein paar unterschiedliche Optionen nachgedacht. Dazu gehörte auch, Bosnien auf dem Landweg zu verlassen, durch die Luft und über das Meer. Aber Will hatte ihm klargemacht, dass sie nicht auf amerikanische oder britische Einrichtungen zurückgreifen durften, und so schlossen sich Militärfahrzeuge wie Hubschrauber, Frachtmaschinen und U-Boote von vornherein aus. Das Einzige, worüber sie verfügen konnten, war amerikanisches und britisches Geld.

				Daher hatte sich Roger für die machbarste Lösung entschieden. Sie würden Megiddo fangen und mit ihm in ein Ferienhaus etwa dreizehn Kilometer außerhalb von Konjic fahren, ein Ort, der etwa fünfzig Kilometer von Sarajevo entfernt war. Das Haus lag abgeschieden am Ufer des Jablaničko Sees in einem waldreichen, gebirgigen Gebiet und bot Platz für sechs Leute, wenn es sein musste. Will, Roger und Julian würden mit Megiddo nach Neum an der Adria fahren. Laith und Ben würden sie auf dieser Tour nicht begleiten. Sie würden das Land auf konventionelle Weise verlassen und nach England zurückkehren. Das verbleibende Team jedoch würde eine Jacht chartern. Sie würden Megiddo im Frachtraum verstecken. Der Kapitän des Schiffs war ein guter Bekannter von Roger. Neben seinem Charter-Unternehmen für Touristen schmuggelte er Heroin. Illegale Fracht kümmerte ihn nicht.

				Will und Roger hatten die Risiken in jeder Phase der Exfiltration genau analysiert. Am schwierigsten würde die Phase zwischen Neum und dem Erreichen italienischer Gewässer sein. Ihr Ziel war der Kanal, aber Will hatte schon überlegt, dass sie den Präsidenten und den Premier einschalten würden, wenn sie irgendwo außerhalb von Bosnien-Herzegowina gefasst würden. Er hoffte jedoch, dass das nicht nötig sein würde. Ihm gefiel die Vorstellung, mit seiner Beute in einen englischen Hafen einzufahren.

				»Was ist mit dem Treffen?«, fragte er Roger.

				»Lana muss uns ein deutliches Zeichen geben. Ich schlage vor, sie stellt ihre Handtasche auf den Tisch, wenn der Mann Megiddo ist, und auf den Boden, wenn nicht. Kannst du mir bestätigen, dass das das Signal ist?«

				»Ich kann es bestätigen. Handtasche auf dem Tisch ist Megiddo.«

				»Gut. Was passiert, wenn das Treffen vorbei ist? Wenn er es tatsächlich ist, muss sie sofort weg. Sie muss sofort zum Flughafen und nach Paris zurückfliegen. Sie darf noch nicht einmal mehr in ihr Hotel. Auf dem Weg vom Treffen zum Flughafen ist sie sicher, da sind viel zu viele Gebäude, und wenn sie den Flughafen erreicht, können die Iraner nichts Dummes mehr anstellen, weil dort zu viele bewaffnete Polizisten herumlaufen. Und wohin soll sie gehen, wenn er es nicht ist?«

				»Zurück in ihr Hotelzimmer ins Holiday Inn, damit ich sie eingehend befragen kann.«

				»In Ordnung. Wir wissen, dass mittlerweile alle sieben Iraner in Sarajevo sind. Ein paar schwirren immer noch um Lana herum, aber morgen wird mit Sicherheit das gesamte Team draußen sein. Und ich wette, sie sind bewaffnet.«

				Will schüttelte den Kopf. »Dazu hätte es nie kommen dürfen.« Er blickte Roger an. »Was sind das für Männer, die eine unschuldige Frau einer solchen Gefahr aussetzen? Sie könnte getötet werden.«

				Roger packte Wills Arm mit unerwarteter Kraft. »Wir sind nicht solche Männer. Wir wollten das nicht. Du wolltest das nicht. Wir tun das, was wir tun müssen, auch wenn wir es hassen. Konzentrier dich, Will. Gerade jetzt brauchen wir dich mehr denn je.«

				Will seufzte und nickte. »Wie sehen die nächsten Schritte aus?«

				»Hängt davon ab, was der Mann macht. Wenn er zu Fuß geht, folgen wir ihm zu Fuß. In einem Fahrzeug ist Ben an ihm dran. Es hängt natürlich von der Strecke ab, aber wenn wir Glück haben, kann Ben uns vielleicht aufsammeln, während er ihn beschattet. Ziel ist es, Megiddo an einem Ort festzunageln. Und danach improvisieren wir.«

				Will runzelte die Stirn. »Wir improvisieren? Hast du keine weitergehenden Pläne?«

				»Woher denn? Wenn er zum HBF-Gebäude geht, ist alles gut. Für dort haben wir einen Angriffsplan. Aber wird er dort hingehen? Möglicherweise geht er ins Hotel, in ein Haus oder in eine Mietwohnung, in der Innenstadt, am Stadtrand, irgendwo …« Roger zählte die Möglichkeiten an den Fingern ab. »Wir stellen ihn an einem Ort, und dann improvisieren wir. Aber wir improvisieren schnell und präzise.«

				Das ergab Sinn. Das Team würde auf die Umstände, die sie antrafen, reagieren müssen. »Okay, Roger. Was ist meine Aufgabe?«

				Roger überlegte. »Du darfst dich nicht zu nahe bei Lana aufhalten, weil die Iraner dich sonst erkennen könnten. Aber du musst trotzdem mit uns in der Nähe sein, weil es nicht länger als eine halbe Stunde dauern soll, bis wir Megiddo in der Gewalt haben. Und danach fahren wir direkt zu dem Haus in Konjic. Du musst bei uns sein, darfst aber keine aktive Rolle bei der Überwachung des Treffens übernehmen.«

				Will war nicht glücklich darüber, aber er wusste, dass Roger recht hatte. Trotzdem hätte er für sein Leben gern den Augenblick miterlebt, in dem Lana ihre Handtasche auf den Tisch stellte.

				Roger fuhr sich über die Stoppeln am Kinn. »Nun, im Moment gibt es nichts mehr zu besprechen. Ich muss jetzt wieder zurück, um Lana weiter zu überwachen. Siehst du sie vor dem Treffen noch?«

				»Ich muss sie heute Abend sehen.«

				»Okay.« Er blickte Will streng und verständnisvoll zugleich an. »Wenn das hier vorbei ist, können wir unser Gewissen erforschen. Aber jetzt muss ich verhindern, dass eine Frau angegriffen wird, und du musst einen Massenmörder ergreifen. Für den Moment sollten wir uns nur darauf konzentrieren.«

				Zwei Kombis parkten nebeneinander auf der ansonsten verlassenen Bergstraße. Will hielt hinter ihnen. Er blendete einmal auf und stieg aus. Das Fahrzeug vor ihm war ein S-Klasse-Mercedes, in dem nur ein Mann saß. Das andere war ein Jeep Grand Cherokee, in dem Will vier Männer erkennen konnte. Er ging durch den tiefen Schnee zum ersten Fahrzeug und schlug mit der Faust auf den Kofferraum.

				Harry stieg aus und grinste. »Du schleichst dich immer von hinten an, Charles. Heute hast du aber kein Messer dabei, oder?«

				Will lächelte und schüttelte dem Mann die Hand.

				Harry nickte ihm zu. »Wenn du meine Ausrüstung brauchst, dann scheint es ja aufs Ende zuzugehen.«

				»Ich hoffe es.«

				Harry schaute auf die Lichter von Sarajevo, das unten im Tal lag. Sein Lächeln erlosch, und er blieb eine ganze Weile still stehen, bevor er sich wieder Will zuwandte. »Dann habe ich also in Zukunft keinen Wert mehr für dich?«

				»Das bezweifle ich. Unsere Wege werden sich wieder kreuzen.«

				Harry lächelte, aber in seinem Blick standen Zweifel. Er trat hinten an sein Auto, öffnete den Kofferraum und holte eine Reisetasche heraus, die er Will reichte. »Hier ist alles, was du wolltest. Sig-Sauer-Pistolen mit Schalldämpfer und Munition, Walkie-Talkies und ein HK417-Scharfschützengewehr.«

				Will nahm die Tasche entgegen. »Was schulde ich dir dafür?«

				Harry rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich sag dir was: Halt einfach weiter den Kontakt zu mir. Das ist Entschädigung genug.«

				Will nickte zum Jeep hinüber. »Ich sage dir Bescheid, wenn du keinen Schutz mehr brauchst.«

				»Gut. Ich war nie der Typ Mann, der sich hinter anderen versteckt.«

				Will stellte die Tasche auf seinen Rücksitz. »Das sehe ich. Aber ich sehe auch, dass du eine Phase in deinem Leben erreicht hast, wo du vielleicht das Gefühl bekommst, andere um dich herum zu brauchen.«

				Harry überlegte. »Du könntest recht haben. Aber ich habe mich an ein Leben gewöhnt, in dem Freundschaften keinen Platz haben.«

				Will lächelte. »Du hast dich an ein Leben gewöhnt, das zu dicht an den Schatten deiner Vergangenheit ist. Warum willst du nicht einfach weitergehen?«

				Harry zuckte mit den Schultern. »Wohin?«

				Will wollte antworten, machte aber dann den Mund wieder zu. Er fand, Harry brauchte seine Hilfe für eine bessere Zukunft. Er brauchte Hilfe, um die letzten Schritte auf seinem Weg zu Vergebung zu gehen. Er blickte den alten Mann an. »Reichtum hast du bereits, deshalb kann ich das, was du für mich getan hast, nicht mit Geld entlohnen. Für Freundschaft bin ich bestimmt der Falsche. Aber was hieltest du davon, wenn ich dir eine neue Umgebung verschaffe, etwas, an das selbst ein Mann in deiner Position nicht herankommt?« Will sah, dass Harry ihm aufmerksam zuhörte. »Was würdest du sagen, wenn ich dir einen legalen Pass für die Vereinigten Staaten von Amerika besorgen würde?«

				Harry lachte. »Seit wann vergibt die amerikanische Einwanderungsbehörde denn Pässe an Kriegsverbrecher?«

				»Gar nicht. Aber ich kann mit Sicherheit den amerikanischen Präsidenten dazu überreden, dass er persönlich einen dazu autorisiert.«

				Der Mann trat näher an Will. »Der Präsident würde mich von meinen Sünden freisprechen?«

				Will lachte leise. »Das können noch nicht einmal Präsidenten.« Er folgte Harrys Blick auf die jetzt so friedliche, aber früher einmal blutgetränkte Stadt. »Aber sie können den Lauf der Ereignisse beeinflussen. Du brauchst nicht mehr hier zu sein, Harry. Du brauchst nicht in deiner Vergangenheit festzustecken. Der Pass würde dir einen neuen Anfang garantieren, wenn du das willst.« Er drehte sich zu Harry um und schaute ihm in die Augen. »Ich habe ja gesehen, dass du zur Wiedergutmachung fähig bist. Aber ich habe dich auch ernsthaft gewarnt, falls du vom rechten Weg abweichst. Du hast auf meine Warnung gehört. Und deshalb bin ich bereit, dir ein neues Leben zu geben.«

				Harry schüttelte Will die Hand mit festem Griff. Und Will tat so, als habe er nicht gemerkt, dass dem Mann Tränen in den Augen standen.

				Lana setzte sich auf das Sofa neben ihm. Sie trug Jeans und einen lockeren Pullover mit V-Ausschnitt. Ihre Füße waren nackt, und Will konnte erkennen, dass sie keinen BH trug. Ihre glänzenden Haare waren offen, und sie hatte Make-up aufgelegt, aber nicht zu viel. Sie hielt einen Wodka Tonic in der Hand, und er roch ihr Parfüm von Guerlain.

				Sie wirkte nervös. »Ich habe schon gepackt«, sagte sie.

				»Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass du alles hierlassen musst. Bring morgen nur deinen Pass mit.«

				»Dann musst du aber zu Hause mit mir einkaufen gehen.« Sie lächelte, aber ihre Worte klangen gezwungen.

				»Ich habe mir gedacht, dass du das sagst.« Er nickte. »Ich war noch nie mit einer Frau Einkaufen.« Er schaute Lana eine Weile an und sagte dann: »Bist du sicher, dass du das durchmachen willst?«

				Ihr Blick wurde ernst. »Natürlich.« Sie trank einen Schluck von ihrem Drink, schaute kurz zur Seite, dann sah sie Will verwirrt an. »Es ist nur … je näher ich ihm komme, desto stärker werden meine Erinnerungen wieder … Sie werden realer, je stärker der Hass ist, den ich für ihn empfinde.« Ihre Hand zitterte, als sie das Glas wieder an die Lippen führte. »Ich will mich nicht wieder verzehren. Ich habe in Paris anderes, für das es sich zu leben lohnt – wie du schon gesagt hast.«

				Will nickte. »Wenn das hier vorbei ist, hast du alles, für das es sich zu leben lohnt.«

				Lana stellte ihr Glas ab und starrte darauf. Dann wandte sie sich erneut Will zu. »Mach, dass ich diesen Hass verliere. Mach, dass ich anderes im Leben habe.«

				Sie legte ihre Hand auf Wills Hinterkopf, zog ihn an sich und küsste ihn auf den Mund. Dann fuhr sie mit den Fingern über sein Gesicht und flüsterte: »Lass uns nicht warten, bevor es vorbei ist.« Wieder küsste sie ihn voll Leidenschaft.

				Will wollte, dass ihre Umarmung ewig dauerte, er hätte sie so gerne hochgehoben und ins Bett getragen, sie geliebt und sie danach im Arm gehalten. Lanas Kuss fühlte sich so gut an, so liebevoll und leidenschaftlich, so zärtlich und doch so kraftvoll. Er fühlte sich richtig an, und in diesem Moment wusste Will, dass er sich mit Lana an der Seite seinen Ängsten stellen konnte, dass er sie lieben konnte, ohne Angst vor Verlust oder Schwäche zu haben, dass diese Schritte auf ein anderes Leben zuführten.

				Aber er wusste auch, dass sie warten mussten, dass es falsch wäre, jetzt schon irgendetwas zu tun, dass er stark bleiben und seine Gefühle kontrollieren musste, dass die gefährliche Mission all das von ihm verlangte.

				Er legte die Hand über Lanas Finger und löste sich sanft von ihr. Er hasste sich dabei selbst, wusste aber, dass es das Richtige war.

				Ihre Miene wurde verwirrt und kalt. Sie murmelte: »Du willst mich nicht.«

				Will schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht, Lana, ich …«

				Sie erhob sich rasch und stieß dabei ihr Glas um. Der Inhalt ergoss sich über den Couchtisch. Dann drehte sie sich um und blickte auf Will herunter. Langsam schüttelte sie den Kopf, und ihre Augen waren auf einmal ohne jedes Gefühl. »Dann habe ich nur noch Hass.«
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				Sarajevo war erwacht. Die Straßen waren voller Autos und Menschen, obwohl der Schneesturm mit unverminderter Wucht tobte.

				Will und Laith standen auf der Zelenih Beretki. Sie hielten Gebäck in der Hand, Reiseführer und Kameras, trugen Jeans und Winterjacken mit hochgezogenen Kapuzen. Sie lachten, fotografierten die Altstadt und hofften, wie zwei Männer auszusehen, die sich die Zeit vertrieben, während ihre Frauen einkauften. Unter ihren Jacken verliefen hautfarbene Motorola-Kommunikationsdrähte, die an den Kragen in Ohrhörer und Mikrofone mündeten. Jeder von ihnen trug eine Sig Sauer mit Schalldämpfer und zwei zusätzliche Munitionsclips in der Tasche.

				Während er sich umschaute und gelegentlich auf etwas zeigte, sagte Laith zu Will: »Ben sitzt in einem SUV auf der Mula Mustafe Bašeskije, Julian hat Scharfschützenposition in einem Gebäude an der Saraci bezogen, und Roger ist auf der Ferhadija.« Roger würde die Position von Lanas Handtasche beobachten. Will und Laith konnten von ihrer Position aus das Café Schwarzer Schwan nicht sehen. »Alle sieben Iraner sind hier in der Gegend, und sie sind alle zu Fuß.«

				Will brauchte nicht auf die Uhr zu sehen. Er wusste auch so, dass es fast zehn war. Er biss in sein Teilchen, obwohl er keinen Hunger hatte. »In was für einer Verfassung sind sie?«

				»Zu dicht beieinander für gute Überwachung. Sie konzentrieren sich jetzt nur noch auf Schutz.« Laiths Kopf bewegte sich ganz leicht, und Will wusste, dass er die Umgebung musterte. Um sie herum war es geschäftig geworden. Autos, Leute, die einkauften, und Leute, die zur Arbeit gingen, kämpften sich durch das schlechte Wetter. »Wir wollen mal hoffen, dass es nur Schutz ist. Weißt du, wann das letzte Mal sieben Mörder in die Stadt geschickt wurden?«

				»Nein.«

				»1914. Sie haben ein Stückchen weiter oben am Fluss einen Erzherzog getötet und damit den Ersten Weltkrieg ausgelöst.« Laith tat so, als läse er im Reiseführer.

				»Danke, dass du mich beruhigst.« Will rang sich ein Grinsen ab.

				Rogers Stimme ertönte. »Gerade ist ein Fahrzeug vorgefahren. Zwei Männer. Einer steigt aus. Er ist im mittleren Alter. Er könnte es sein.« Er schwieg, bevor er fortfuhr: »Das Fahrzeug fährt wieder. Der Mann betritt den Schwan. Wahrscheinlich kommt das Auto nach dem Treffen wieder.«

				Bens Stimme: »Verstanden.«

				Will atmete so regelmäßig, wie er konnte. Er achtete nicht auf die Umgebung; das war im Moment Laiths Job. Er konzentrierte sich nur auf das Mikrofon in seinem rechten Ohr und auf die Worte, die ihm übermittelt wurden. Sie würden über Erfolg oder Scheitern bestimmen.

				Erneut Rogers Stimme. »Sie steht auf. Sie schütteln sich die Hände ein wenig länger. Sie küsst ihn auf die Wange. Sie setzen sich wieder.« Schweigen. »Sicht versperrt. Kellnerin.« Schweigen.

				Will zählte die Sekunden, aber dann hörte er auf. Er konnte nicht zählen.

				»Sie reden.« Rogers Stimme war ruhig und fest. »Er reicht ihr einen Umschlag. Er steht auf. Sie bleibt sitzen. Er telefoniert über ein Handy. Ende des Anrufs. Blickt auf seine Uhr. Reden weiter.«

				Will stieß ungeduldig mit der Stiefelspitze gegen den Schnee. Er wollte nur hören, ob Lana ihre Handtasche auf den Tisch stellte. Und er wollte wissen, ob sie heil und alleine aus dem Café herauskam.

				Bens Stimme: »Dasselbe Fahrzeug wie vorhin fährt an mir vorbei. Richtung Süden. Biegt links auf die Mula ab.«

				»Ich sehe es«, kam Rogers Stimme. »Es ist jetzt auf der Ferhadija. Es hält vor dem Schwan.«

				»Ihre Handtasche?«, drängte Will.

				»Ich warte noch.« Rogers Stimme blieb ruhig. »Ihre Hände zittern wieder. Der Mann dreht sich um und geht weg von ihr.«

				Will warf Laith einen Blick zu. Er sah ihm an, dass er sofort zum Café rennen würde, wenn er den Befehl dazu erhalten sollte.

				»Lana nimmt ihre Tasche von der Schulter. Sie nimmt sie mit beiden Händen und stellt sie auf den Boden.«

				Lana stand in ihrem Hotelzimmer. Sie schien schon den zweiten oder dritten Wodka Tonic getrunken zu haben. Sie blickte ihn an und schüttelte den Kopf. »Er war es nicht.«

				»Bist du absolut sicher?« Will musste sich zusammenreißen, um sie nicht anzuschreien.

				Lana schnaubte und schwenkte ihr Glas. »Du weißt, dass ich die einzige Person bin, die Megiddo zweifelsfrei identifizieren kann. Der Mann, den ich heute gesehen habe, war zu klein. Er redete anders. Er sah nicht so aus wie er. Ganz bestimmt war er es nicht.« Sie sank in einen Sessel. »Megiddo spielt mit mir.«

				Will stand schweigend da und musterte Lana. Sie wirkte enttäuscht. Und er empfand gar nichts vor lauter Ungläubigkeit, Megiddo heute nicht gefasst zu haben.

				»Hat dir der Mann seinen Namen gesagt?«, fragte er schließlich.

				Lana wedelte mit der Hand. »Er hat sich als Mr. Nozari vorgestellt.«

				Will nickte. Gulistan Nozari. Das bestätigte nur, was Ben schon angenommen hatte, als er dem Wagen zum Gebäude des HBF gefolgt war.

				»Das hat er mir gegeben.« Auf dem Couchtisch lag ein schlichter weißer DIN-A4-Umschlag. Er war dick, und er war geöffnet worden. Lana wies mit dem Kinn darauf, und Will ergriff ihn. Er enthielt Dollars und einen zusammengefalteten Brief.

				Liebe Miss Beseisu,

				Sie lesen diesen Brief, weil Sie dem Mann, den Sie heute getroffen haben, gesagt haben, er sei nicht ich. Das bedeutet, dass Sie mich wirklich sehen wollen. Das wiederum bedeutet, dass Ihre Motive nicht von finanziellen Erfordernissen getrieben sind. Sonst hätten Sie vielleicht nichts zu dem Mann gesagt und gehofft, dass er Ihnen für Ihre Mühen etwas geben würde.

				Aber Sie verstehen sicher, dass ich sehr vorsichtig sein muss. Ihr erster Brief erreichte mich, nachdem wir uns jahrelang nicht gesehen hatten, und Sie haben mir bereits mitgeteilt, dass Sie die meiste Zeit in Europa gelebt haben. Ein Mann in meiner Position muss misstrauisch sein, und deshalb musste ich Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Dazu gehört auch, dass Sie zunächst jemand anderen getroffen haben. Sie denken vielleicht, der Mann heute sei mein Vertreter. Das stimmt nicht, aber Sie können gerne so von ihm denken.

				Ich weiß immer noch nicht, welche Absichten Sie mir gegenüber haben, deshalb werden Sie sicher verstehen, dass ich weiterhin sehr vorsichtig sein muss. Aber da heute nichts Widriges passiert ist, sind Sie wahrscheinlich tatsächlich allein, und deshalb werde ich Sie auch persönlich treffen. Sie haben mein Wort darauf. 

				Ich habe meinen Vertreter angewiesen, Ihnen Geld zu geben, das diesem Brief beigelegt sein sollte. Es sind $ 15 000, die für Ihre Ausgaben bestimmt sind.

				Ich habe Geschäfte in den Vereinigten Staaten von Amerika zu erledigen. Dort werden wir uns auch treffen. Sie müssen morgen nach Boston fliegen und im Boston Park Plaza absteigen. Am Tag danach verlassen Sie das Hotel um zwölf Uhr mittags und gehen direkt in östliche Richtung, bis Sie das InterContinental Boston erreichen. Dann gehen Sie am Hafen entlang durch Downtown und das Nordende. Ich werde Sie auf diesem Spaziergang an einem Ort meiner Wahl treffen.

				Ihr Megiddo

				Lana beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. »Ich habe meiner Mutter versprochen, dass ich in den nächsten ein oder zwei Tagen nach Paris zurückkomme, um mich um sie zu kümmern.«

				»Das hättest du nicht tun sollen.«

				Sie blickte rasch auf. »Warum nicht? Welchen Grund hatte ich anzunehmen, dass du scheitern würdest?«

				Wut stieg in Will auf, aber er atmete tief durch und sagte, so ruhig er konnte: »Wir waren beide verzweifelt hinter dem Megiddo her, den du heute angeblich treffen solltest.«

				Lana schüttelte den Kopf, und Will sah ihr an, dass auch sie wütend war. »Aber er ist immer einen Schritt voraus.«

				»Er ist nur vorsichtig.«

				»Vorsichtig?« Sie lachte. »Du hast doch Informationen, die seinen grauenhaften Plan vereiteln könnten. Man sollte meinen, er hätte keine Zeit für Vorsicht.«

				»Ich glaube, er hat keine Zeit für Ungeduld.« Will seufzte. »Aber du hast recht. Ich habe nicht vorausgesehen, dass Megiddo so sehr die Nerven behält.« Er hockte sich vor sie und ergriff ihre Hände. »Du musst nach Amerika fliegen. Ich bin sicher, dass dort alles enden wird. Und du weißt doch sicher, dass ich alles tun werde, damit deine Mutter während deiner Abwesenheit versorgt ist.«

				»Wir brauchen deine Hilfe nicht mehr«, erwiderte sie verächtlich.

				Will wusste, dass alles, was er jetzt sagte, falsch wäre oder von ihr missinterpretiert würde. Aber er sagte es trotzdem. »Ich brauche deine Hilfe. Du musst mir helfen, ein anderer Mann zu werden. Aber es muss auf die richtige Art und Weise geschehen. Es soll geschehen, wenn sonst nichts mehr eine Rolle spielt.«

				Lana entriss ihm ihre Hände. »Für einen Mann wie dich spielt immer etwas anderes eine Rolle. Es gibt immer wieder Böse, die du fangen musst, Gefahren, die du bekämpfen musst.«

				»Vielleicht, aber dann hast du nichts mehr damit zu tun. In das Geschehen jetzt bist du viel zu sehr verwickelt. Wir wollen die Dinge nicht durcheinanderbringen.«

				»Die Dinge?« Lana schüttelte den Kopf, und eine Träne lief ihr über die Wange.

				Will holte tief Luft. »Ich will, dass du Frieden findest, Lana. Eigentlich wollte ich nicht, dass du in diese Mission verwickelt bist, aber vielleicht hattest du recht damit. Vielleicht brauchst du das, um deinen Hass zu begraben und Frieden zu finden.«

				»Und was ist mit dir? Wenn du Megiddo fängst, hast du dann Frieden?«

				Einen kurzen Moment lang wollte Will ihr alles erzählen. Er wollte ihr von seinem Vater erzählen. Er wollte ihr erzählen, warum Megiddo so wichtig für ihn war. Er wollte ihr erzählen, warum es ihm auf eine seltsame Art Ruhe und Befriedigung verschaffen würde, diesen Mann zu fangen und zu bestrafen. Stattdessen sagte er: »Vielleicht.«

				Sie schwiegen beide.

				Lanas Wut schien nachzulassen. Sie seufzte. »Ich versuche, mir vorzustellen, wie Megiddo jetzt ist.«

				»Glaubst du, er ist ein treuer Anhänger des iranischen Regimes?«

				Lana schüttelte den Kopf. »Er hat nie viel preisgegeben. Ich weiß nur ein bisschen mehr über ihn, als ich über dich weiß. Also so gut wie gar nichts. Doch nein, treu ergeben ist er dem jetzigen Regime sicher nicht. Er hat mir einmal erzählt, dass sein Vater unter dem Schah gedient hat, aber heimlich, gegen Ende der Ära, den Revolutionären geholfen hat, die den Umsturz planten. Er sagte, sein Vater sei äußerst mutig gewesen, aber auch leichtsinnig. Er wurde getötet, als seine geheime Arbeit gegen den Schah entdeckt wurde.« Sie kniff die Augen zusammen. »Als das geschah, arbeitete Megiddo bereits mit den Revolutionären zusammen, aber sie trauten ihm nicht, obwohl sein Vater ihnen geholfen hatte. Deshalb ließen sie ihn im Anfang Tests machen, um feststellen zu können, wie loyal er ihrem neuen Regime gegenüber war. Seine erste Aufgabe war es, einen Amerikaner zu fangen und abzuschlachten. Als er mir erzählte, was er getan hatte, war ich angewidert.«

				Wills Bauchmuskeln zogen sich zusammen.

				»Sie gaben ihm immer wieder neue Aufgaben, und Megiddo erfüllte sie mit so außergewöhnlicher Brutalität, dass die alten Revolutionäre auf ihn aufmerksam wurden. Er wurde ziemlich rasch befördert.« Sie lächelte. »Aber Megiddo benutzte sie nur und empfand nicht wirklich Loyalität ihnen gegenüber. Er hielt sie für ideologiebesessene Idioten. Aber er brauchte sie, weil sie ihm die Macht gaben, das zu tun, was ihm Spaß machte.«

				Will schüttelte den Kopf. »Die Macht, ein zügelloser Psychopath zu sein …«

				Lana runzelte die Stirn. »Dafür habe ich keine Anzeichen gesehen, damals in Bosnien. Er war skrupellos, gerissen und außergewöhnlich clever, und offensichtlich klebte das Blut vieler Menschen an seinen Händen. Aber einen geistesgestörten Mörder habe ich nicht gesehen.« Lana stand auf und blickte Will an. »Ich glaube, ich würde ihn nicht so sehr hassen, wenn er einfach nur ein Irrer wäre.« Sie beugte sich vor und küsste Will auf den Mund. »Meine harten Worte tun mir leid. Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht müssen ›die Dinge‹, die so schwer auf uns lasten, erst gelöst werden, bevor wir den Frieden haben, einander richtig kennenzulernen. Vielleicht muss mein Hass auf ihn erst verlöschen. Damit ich eine bessere Frau sein kann. Eine Frau für dich.«

				Will saß alleine in Lanas Hotelzimmer. Sie war vor fünfzehn Minuten gegangen, und Laith hatte ihn gerade informiert, dass er das Zimmer verlassen könne. Er versuchte, an anderes zu denken, aber was Lana ihm über Megiddos Vergangenheit erzählt hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. Als er aufstand und an die Tür trat, klingelte sein Handy. Er erkannte die Nummer und ging sofort dran.

				»Harry.«

				»Charles. Tut mir leid, dass ich dich stören muss.« Harrys Stimme klang uncharakteristisch schwach. »Ich wollte fragen, ob meine Ausrüstung den Ansprüchen genügt hat.«

				Will schwieg einen Moment. »Sie wurde nicht voll eingesetzt.«

				Auch am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Dann sagte Harry: »Ich verstehe.«

				Will runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«

				Wieder schwieg Harry, dann sagte er: »Hast du das mit dem Pass ernst gemeint?«

				»Ja, sicher.« Patrick war wütend über die Bitte gewesen, aber Will hatte dem CIA-Mann die Zusage entlockt, dass der Pass ausgestellt werden konnte, vorausgesetzt Harrys Informationen führten zur Festnahme von Megiddo und verhinderten den Anschlag.

				Harry gab einen Laut von sich, der wie ein Seufzer klang.

				Will wiederholte: »Stimmt etwas nicht, Harry?«

				»Wir müssen uns sehen. Es gibt neue Informationen, die ich dir unbedingt mitteilen muss.«

				»Wo und wann?«

				»Gleich morgen früh in meinem Haus. Dort ist es sicher. Ich kann dir eine SMS mit der Adresse schicken.«

				»Klar. Aber kannst du mir nicht jetzt schon was über die neue Information sagen?«

				»Nicht am Telefon. Nur persönlich. Aber ich kann dir so viel verraten: Das, was ich weiß, wird alles auf den Kopf stellen.«

			

		

	
		
			
				

				36

				Will fuhr nach Norden und dann in östlicher Richtung am Miljacka in Sarajevo entlang. Er hatte sich die Strecke am Roten Fluss vorher eingeprägt und hakte beim Fahren im Geiste die Straßennamen ab.

				Bulevar Meše Selimovića, Zmaja od Bosne, Obala Kulina Bana, in nördlicher Richtung auf die Sagrdžije, Vrbanjuša, Skendera Kulenovića, östlich auf die Sedrenik, nördlich nach Pašino Brdo, und dann genau drei Komma vier Kilometer die Bergstraße hinauf.

				Harry hatte Will gewarnt, dass sein Haus abgelegen und schwer zu finden war, weil es in einem Waldgebiet abseits der ruhigen Straße lag. Will schätzte die Entfernung den Hügel hinauf, und am korrekten Punkt gab es nur einen Weg, der von der Straße abging. Er wurde offensichtlich von Fahrzeugen benutzt und war beinahe unter überhängenden Bäumen verborgen. Will fuhr nicht in diesen Weg, sondern weitere vierhundert Meter den Hügel hinauf, bis er zu einer Stelle kam, an der früher vielleicht einmal ein Scharfschütze postiert gewesen war. Jetzt jedoch war es ein natürlicher Aussichtspunkt für Wanderer. Ein Ort, wo man eine Pause machen, belegte Brote essen und sich ausruhen konnte. Er stieg aus dem Auto und schaute auf die Uhr. Er war achtundachtzig Minuten zu früh dran für den vereinbarten Termin mit Harry.

				Will blickte sich um. Von dieser Stelle könnte ein guter Scharfschütze die nordwestliche Spitze von Sarajevo treffen. Und er hätte auch eine gute Sicht auf die Straße, die von der Stadt hier hinaufführte. Will hatte kein Scharfschützengewehr, aber er hatte ein kleines Fernglas zur Vogelbeobachtung. Er studierte die Straße, sah aber keine Fahrzeuge oder Personen. Er ging den Hügel wieder herunter, bis zweihundert Meter vor den Weg, der zu Harrys Haus führte. Dort bog er von der Straße in den Wald ab und ging parallel auf das Haus zu. Etwa hundert Meter vor dem Haus setzte er sich. Er blieb in dieser Position zwanzig Minuten lang, bevor er sich bewegte, um das Haus aus einem anderen Winkel zu beobachten. Auch hier verharrte er zwanzig Minuten. Diesen Vorgang wiederholte er noch zweimal, sodass er am Ende das Gebäude von allen Seiten lange genug beobachtet hatte.

				Der S-Klasse-Mercedes und der Jeep Grand Cherokee standen in einer offenen Garage vorn an Harrys Haus. Die Fenster hatten hölzerne Klappläden, die alle offen waren. Drinnen bewegte sich nichts. Will lauschte, hörte aber nichts.

				Er verließ den Schutz des Walds und ging auf dem Weg auf Harrys Haus zu. Dann zog er die Handschuhe an und trat direkt an die Haustür, um zu läuten. Niemand machte auf, also läutete er noch einmal. Dann zog er sein Handy heraus und versuchte, Harry anzurufen. Das Telefon klingelte achtmal, dann sprang die Voicemail an. Will steckte sein Telefon wieder ein und ging langsam ums Haus. Er spähte in die Parterrefenster und klopfte an die Hintertür. Alles war still.

				Er versuchte, die Hintertür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Er sah sich im Garten um und entdeckte ein Gartenhäuschen. Die Tür war nicht verschlossen, und darin fand er, was er suchte. Er kehrte an die Hintertür zurück und schwang den Holzhammer um die Türklinke herum. Die Tür flog sofort auf, und er trat ein. Durch die geräumige Küche gelangte er in eine Diele. Links befand sich ein großer, offener Wohnraum mit Essbereich. Es gab drei Gruppen mit Sofas und Sesseln und einen schweren hölzernen Esstisch mit acht Stühlen. Ein großer Flat-Screen-Fernseher war vor einem der Sitzbereiche an der Wand montiert, und neben einer anderen befand sich eine Bang-&-Olufsen-Stereoanlage. Einige vergoldete Couchtische mit Marmorplatten standen auf schweren Seidenteppichen in Rot und Gold. Trotz der Morgensonne waren die Kristallkronleuchter im Raum eingeschaltet. Harry liebte offensichtlich Luxus.

				Rasch bewegte sich Will durch die restlichen Räume. Es gab sechs Schlafzimmer, acht Badezimmer, zwei weitere Wohnräume und drei Arbeitszimmer. Für eine Person war das Haus sehr groß, aber Harry war bestimmt der Typ Mann, der gerne rauschende Feste mit schönen Frauen feierte. Besonders sorgfältig schaute sich Will das Arbeitszimmer im ersten Stock an, wo er Dokumente und Unterlagen fand. Aber es würde wahrscheinlich Stunden dauern, wenn er alles durchsah. In den anderen Bereichen fand er nichts Interessantes.

				Schließlich kehrte er nach unten zurück. Alles war makellos sauber, und es roch nach Möbelpolitur. Er ging wieder in den Wohnbereich und betrachtete die Leichen, um die er sich bisher noch nicht gekümmert hatte. Alle vier Bodyguards von Harry waren in Kopf und Oberkörper geschossen worden. Anscheinend war es rasend schnell gegangen, denn sie hatten noch nicht einmal zu ihren eigenen Waffen greifen können. Will aktivierte sein Halsmikrofon und sagte zu Roger: »Vier Leichen, aber kein Zeichen von Harry.«

				»Verstanden«, sagte Roger leise. Will wusste, dass er irgendwo an der Straße hügelaufwärts versteckt war.

				Will durchsuchte die Taschen der toten Männer, fand aber nichts von Interesse. Wieder hörte er Rogers Stimme in seinem Ohrhörer.

				»Eine viersitzige Limousine fährt nach Pašino Brdo hinauf. Drei Iraner sind darin. Einer von ihnen ist Nozari, die anderen beiden vom Überwachungsteam. Sie fahren langsam und befinden sich zwei Komma acht Kilometer von deiner Position entfernt. An mir kommen sie in zwei Minuten vorbei. Dich erreichen sie in fünf. Sag Bescheid, wenn ich sie aufhalten soll.«

				Will runzelte die Stirn. Er hatte keinen Zweifel, dass die Männer, die Harrys Bodyguards getötet hatten, auch Kljujic auf dem Gewissen hatten, und er wusste, dass Nozari direkt oder indirekt in beides verwickelt war. Aber es ergab keinen Sinn, dass sie – und dann auch noch so langsam – zu Harrys Haus zurückfuhren. Wenn sie so dumm gewesen wären, etwas Kompromittierendes zurückzulassen, dann würden sie in aller Eile hierher zurückkommen. Aber sie fuhren so langsam, als seien sie völlig unbesorgt.

				Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Hieb. Er fluchte innerlich und zog seine Pistole. Gleichzeitig flog seine Hand an seine Kehle. »Sie kommen, um den Mörder abzuholen. Er ist noch da.«

				»Es könnte mehr als einer sein.«

				»Im Auto ist nur ein freier Platz.« Will schwang seine Waffe herum. Sein Herz raste, als er durchs Haus lief. »Aber wer kann schon vier Personen in einem Wimpernschlag auslöschen?«

				»Ich mache mich besser mal auf den Weg.«

				Will hielt die Pistole in beiden Händen und huschte rasch in die Diele. Im oberen Stockwerk befanden sich die meisten Zimmer, Wandschränke und andere Bereiche, in denen sich ein Mann verstecken konnte. Wenn der Mörder nicht schon das Haus verlassen hatte, musste er sich dort oben befinden. Helles Tageslicht drang in den Flur vor ihm. Es kam von den offenen Türen und den großen Fenstern. Er kniff die Augen zusammen, um etwas sehen zu können, und richtete die Pistole nach rechts und nach links. Hier roch es sogar noch stärker nach einer Mischung aus Möbelpolitur und Alkohol, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, ob es vor ein paar Minuten, als er das erste Mal hier oben gewesen war, genauso war. Er trat aus dem letzten Raum auf der rechten Seite und ging zum Schlafzimmer des Hausherrn am Ende des Flurs. Das war der letzte Raum, den er überprüfen musste. Er hockte sich an eine Seite der Flügeltür und stieß die Tür auf. Blitzschnell streckte er seine Hand hinein und zog sie wieder zurück. Er hatte niemanden gesehen, aber er wusste von der ersten Durchsuchung, dass das Zimmer mindestens neun Möglichkeiten enthielt, wo sich ein Mann verstecken konnte. Er zählte bis zehn, dann trat er mit gezogener Pistole ins Zimmer. Er untersuchte alle neun Stellen und trat dann frustriert gegen das Bett. Anscheinend hatte der Killer das Haus verlassen, bevor er hereingekommen war. Er seufzte leise auf und blickte sich ein letztes Mal um.

				Hinter ihm ertönte ein dumpfer Knall, und sofort wirbelte Will herum. Er war vom Ende des Korridors gekommen, und durch die Streifen Tageslicht sah er eine offene Speicherklappe. Darunter stand ein Mann mit dem Rücken zu Will. Der Mann drehte sich zu ihm um. Er war zwar etwa dreißig Meter von Will entfernt und durch das Spiel von Licht und Schatten nicht gut zu erkennen, aber er sah, dass der Mann in mittlerem Alter und groß war. Und er hatte den Arm ausgestreckt. Will hob seine Pistole, um zu schießen, aber in diesem Moment sprang ein winziger Funken aus der Hand des Mannes auf den Fußboden. Zu spät wurde Will klar, dass er ein Feuerzeug angezündet hatte und dass der stechende Alkoholgeruch nichts mit Möbelpolitur zu tun hatte, sondern ein Brandbeschleuniger war. Das Feuerzeug fiel zu Boden, und sofort stand der Korridor in Flammen, die sich rasch in Wills Richtung ausbreiteten. Will zuckte leicht zusammen, als das Feuer ihm die Sicht versperrte, aber als er wieder aufblickte, sah er überrascht, dass der Mann immer noch in der gleichen Position dastand. Und er zielte mit einer Pistole auf ihn. Will sah die Mündung aufblitzen, spürte einen winzigen Moment lang heftigen Schmerz und dann spürte er gar nichts mehr.
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				»Du musst am Leben bleiben.«

				Will merkte, wie er über den Boden gezogen wurde. Schwarze Spiralen wirbelten vor seinen Augen, er sah gelb und rot und roch verbranntes Fleisch. Etwas schlug scharf wiederholt gegen seine Brust und erzeugte Schmerzen. Aber die Schmerzen an der Seite seines Kopfs waren schlimmer. Die Dinge bewegten sich, und er hatte keine Kontrolle darüber. Er öffnete und schloss die Augen, und jedes Mal sah er andere Bilder. Er hörte Atemgeräusche und fühlte, wie etwas sich fest und schmerzhaft um seinen Rücken legte. Die Bewegungen wurden immer schneller, wie auch der Atem, den er hörte. Er sah Dinge, und dann nahm er nichts mehr wahr.

				»Du bist noch nicht in Sicherheit.« Die Stimme klang jetzt anders.

				Wills Kopf fuhr zurück, und er sah weißes Licht. Dann zuckte er wieder nach vorn, und er erkannte dicht vor sich Schnee, Füße und Beine. Etwas Eckiges schlug ihm gegen die Brust, und die Bilder vor seinen Augen verschwammen bei jedem kleinen Stoß. Er spürte, dass sie sich schnell bewegten. Er fühlte sich hilflos. Ohne es zu wollen, schloss er die Augen und sackte in einen seltsamen Schlaf.

				Als Will die Augen aufschlug, sah er den Himmel über sich. Unter ihm war alles kalt. Er konzentrierte sich auf seine Hände und stieß sich in eine sitzende Position. Zuerst begriff er nicht, wo er war. Er saß im dicken Schnee auf einem steilen Hügel. Rasch schüttelte er den Kopf, um ihn klar zu bekommen.

				»Tu das nicht.«

				Will hörte auf. Er wandte sich zu der Stimme um und entdeckte Roger. Aber der Mann sah ihn nicht an, sondern hockte auf einem Knie und schaute den Hügel hinauf. Er hielt ein Gewehr in der Hand und blickte durch das Zielfernrohr. Will schüttelte erneut den Kopf.

				»Du wirst bewusstlos, wenn du das machst. Und wenn du nicht auf mich hörst, schleppe ich dich nicht weiter auf der Schulter. Roger wandte sich Will zu. »Wir müssen gehen.«

				Will fuhr sich mit der Hand an den Kopf und fühlte an der rechten Seite eine lange Rille. Diese Verletzung war bestimmt von der Kugel des Mörders gekommen. Er hustete, und dabei fiel ihm der dicke Qualm in dem Haus ein. Seine Sicht verschwamm wieder, und er blinzelte ein paarmal schnell, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Wie zum Teufel hast du mich aus dem Haus bekommen?«, fragte er.

				Roger machte einen Schritt auf ihn zu. »Gar nicht. Das war höchstwahrscheinlich der Mann, der den Brand gelegt und auf dich geschossen hat.«
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				»Er sollte nicht solche Strecken zurücklegen. Er hat einen Kopfschuss.«

				Will hörte die Worte. Er öffnete die Augen und erkannte Julian und Ben. Die beiden beugten sich über ihn. Er blickte sich um und sah, dass er sich in der Suite im Radon Plaza in Sarajevo befand.

				Ben sagte zu Will: »Ich wette, es fühlt sich so an, als habe dir jemand mit voller Wucht eine Eisenstange über den Kopf gezogen.«

				Will hob die Hand an die rechte Seite und fühlte einen Verband. »Scheiße. Wie spät ist es, und wo ist Roger?«

				Ben tupfte Wills Gesicht mit einem feuchten Tuch ab. »Du bist seit zwei Stunden hier. Roger und Laith sitzen jetzt im Flugzeug, ein paar Reihen hinter Lana. In acht Stunden landen sie in Boston.«

				Will stieß Ben weg und setzte sich aufrecht hin. Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die beiden CIA-Männer neben ihn traten und ihn festhielten. Er schloss die Augen, atmete tief durch und öffnete sie wieder. »Lasst mich los.«

				Die beiden Männer hielten ihn noch einen Moment lang fest, ließen dann aber los.

				»Wann geht der nächste Flug nach Boston?«

				Ben runzelte die Stirn. »Um null Uhr fünfundfünfzig geht ein Lufthansa-Flug in Richtung München, aber das ist schon in drei Stunden. Bis dahin bist du unmöglich fit für den Flug.«

				»Ich muss aber. Lanas Treffen ist morgen Mittag. Ich muss diesen Flug nehmen.«

				Ben trat einen Schritt näher an Will heran. »Nein, auf gar keinen Fall …«

				Will hob die Hand. »Nehmt mir den Verband ab und versteckt die Wunde, so gut ihr könnt. Wascht mich und sorgt dafür, dass ich nicht mehr nach Qualm und Blut stinke. Steckt mich in anständige Kleider und bringt mich zum Flugzeug.«

				Will kehrte in die Vereinigten Staaten zurück. Vier Wochen zuvor hatte er das Land ernsthaft verletzt verlassen, und jetzt flog er in einem ähnlichen Zustand zurück. Er stellte die Rückenlehne seines Sitzes in der ersten Klasse ein wenig nach hinten und blickte über den Gang zu seinen Reisegefährten. Ben schlief anscheinend, aber Julian war wach, und er stand sofort auf und kam zu Will.

				»Möchtest du Schmerztabletten?«, fragte er.

				Will schüttelte den Kopf. »Nein, dann kann ich bloß nicht mehr klar denken.«

				»Du musst dich ausruhen.«

				»Ich muss meinen Plan durcharbeiten.«

				Julian kehrte zu seinem Platz zurück, und Will schloss die Augen. Er sah, wie der Mörder ganz still in den Lichtstrahlen stand, sah, wie er das Haus anzündete, sah, wie er mit einer Präzision auf ihn schoss, die sicherstellte, dass die Kugel seinen Kopf nur streifte und nicht in sein Hirn drang. Er fragte sich, warum der Mann ihn anschließend durch den Rauch und das Feuer hinaus in den Garten getragen hatte. Warum hatte er zu ihm gesagt, Will müsse am Leben bleiben? Warum hatte der Mann ihn draußen auf dem Boden liegen gelassen? Aus Angst vor seiner Festnahme oder vor seinem Tod? Und warum war Harry verschwunden, kurz nachdem er ihm gesagt hatte, dass jetzt alles auf den Kopf gestellt war?

				Will öffnete die Augen. Nur eines fragte er sich nicht. Er wusste, dass der Mörder Megiddo war.
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				Will ging durch den Kopf, dass die beiden Männer vor ihm wahrscheinlich zwei der mächtigsten Personen innerhalb der westlichen Geheimdienste waren. Und sie sahen einander so ähnlich. Wichtiger als ihre körperlichen Ähnlichkeiten war jedoch, wie gleich sie beide dachten und handelten. Das kam bestimmt davon, dass Patrick und Alistair seit mehr als zwei Jahrzehnten verdeckt miteinander zusammenarbeiteten. Beide sahen ihn jetzt an.

				»Von deiner Aktion gegen die Franzosen darfst du nie jemandem erzählen.«

				»Denn selbst wir könnten dich vor den Erschütterungen, die das auslösen würde, nicht beschützen.«

				»Die Ergreifung Megiddos ist das Einzige, was zählt.«

				»Wenn du der Aufgabe noch gewachsen bist, ihn zu fangen …«

				»Und, bist du das?«

				Will berührte seinen frisch angelegten Verband. Seine Wunde war von demselben kleinen Amerikaner mit Brille untersucht und behandelt worden, der sich in New York um ihn gekümmert hatte. Der Mann hatte ihm gesagt, er müsse den Verband mindestens eine Woche tragen, und selbst dann könne es sein, dass er sich einer kleineren kosmetischen Operation unterziehen müsse, um alle Spuren der Schusswunde zu verbergen. Will hatte ihm geantwortet, er würde den Verband am nächsten Morgen entfernen.

				Er blickte sich in dem spärlich eingerichteten Raum um. Er gehörte zu einem sicheren CIA-Haus in Bostons Wohngegend West End. Dann schaute er wieder zu seinen beiden Vorgesetzten. »Lana trifft sich morgen Mittag mit ihm, und ich werde dabei sein.«

				Patrick und Alistair sahen einander nicht an. Sie wandten ihre Aufmerksamkeit Will zu. »Dir ist doch klar, dass wir dir immer noch keine zusätzlichen Leute geben können, obwohl du jetzt auf amerikanischem Boden bist? Wir könnten zwar wahrscheinlich Unterstützung von der Polizei und dem Militär bekommen, aber das ist im Moment noch keine Option.«

				»Ich weiß.« Will war bereits zu dem Schluss gekommen, dass ein polizeilicher Eingriff nicht funktionieren würde. Wenn alles schiefging, mussten sie in erster Linie Leben retten. Und ein Militäreinsatz, selbst von Spezialeinheiten, war viel zu riskant, weil die Einsatzkräfte keine Zeit haben würden, alle Nuancen der Mission zu erfassen. Ohne direkte Anweisungen wären sie nicht in der Lage, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er musste sich weiterhin auf Roger, Laith, Ben und Julian verlassen. »Und warum seid ihr beide hier, wenn man einmal davon absieht, dass ihr euch von meiner geistigen und körperlichen Gesundheit überzeugen wollt?«

				Alistair lächelte.

				Patrick nicht. Er trat einen Schritt auf Will zu. »Wir haben neue NSA-Hubble-Erkenntnisse.«

				Will hob die Hand. »Megiddo hat sie bestimmt gefälscht. Wir sollten gar nicht darauf achten.«

				»Wir können sie nicht ignorieren, denn der Hinweis ist echt.« Jetzt lächelte auch Alistair nicht mehr. »Es sind keine Erkenntnisse über Ort oder Zeit des Anschlags, sondern Erkenntnisse über die Bewegung der Männer. Und sie sind von unabhängigen Quellen verifiziert worden. In den nächsten achtundvierzig Stunden fliegen fünfundzwanzig Männer vom Iran in die Vereinigten Staaten. Wir wissen, dass sie alle zur Revolutionsgarde gehören, und vier von ihnen konnten wir eindeutig der Quds-Brigade zuordnen. Daher nehmen wir an, dass es sich bei allen um Mitglieder der Quds-Brigade handelt.«

				»Sie kommen Megiddo zu Hilfe.« Will blickte Alistair und Patrick an. »Damit hat er zweiunddreißig Leute in diesem Land, und das muss bedeuten, dass der Anschlag eher hier als in Großbritannien stattfindet.«

				»Genau.«

				Will runzelte die Stirn. »Woher wollt ihr denn wissen, dass die Erkenntnisse nicht falsch oder irreführend sind?«

				»Weil sie aus multiplen Eingangs- und Ausgangsport-Datenbanken stammen. So eine Menge von Daten kann auch Megiddo nicht manipulieren.«

				Will überlegte einen Moment, dann fragte er: »Wissen wir etwas über die Männer?«

				»Von den vier Männern, die definitiv zur Quds-Brigade gehören, werden drei in Verbindung gebracht mit Terrorakten im Mittleren Osten und Südasien. Sie sind Bombenleger.«

				»Dann sind die Übrigen ihre Begleitpersonen.« Will trommelte mit den Fingern. »Die Männer dürfen nicht angerührt werden. Megiddo muss das Gefühl haben, dass alle seine Werkzeuge für seine Mission an Ort und Stelle sind. Wenn wir seine Männer schnappen, taucht er vielleicht für wer weiß wie lange unter und hat keinen Bedarf mehr, mich zu fangen und zu verhören. Er würde sich zurückziehen, um eine neue Strategie zu entwickeln, sich neu zu gruppieren, und sein Ziel erst wieder angehen, wenn er sich sicher fühlt.«

				Patrick stieß langsam die Luft aus. »Ein solcher NSA-Bericht wird automatisch zum CIA, zum FBI und zum Ministerium für innere Sicherheit geschickt.«

				Sofort stieg Ärger in Will auf. Er sprang auf. »Wie konntest du das zulassen, Patrick? Die Iraner werden gefasst, und dann ist alles verloren.«

				»William, sei still!«, schrie Alistair.

				So laut hatte Will ihn noch nie erlebt.

				Alistair trat zu ihm, legte ihm die Hand um den Nacken und zog seinen Kopf dicht zu sich heran. Leise sagte er: »Zieh keine voreiligen Schlüsse.«

				Will entzog sich dem Griff und blickte Patrick an. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst Vertrauen in meine Fähigkeiten haben.«

				Patrick schwieg. Er setzte sich, schlug die Beine übereinander und legte die Fingerspitzen aneinander. Dann sah er Will an. »Man hat mir den NSA-Bericht vor zwei Tagen gezeigt, als er noch ein Entwurf war. Ich las ihn und kam zu einer Schlussfolgerung. Ich stieg ins Auto und fuhr nach Baltimore zum Direktor der NSA. Weil ich es war, bekam ich einen Termin bei ihm, Kaffee und ein paar Plätzchen. Ich habe ihm ein Ultimatum gesetzt: Vernichten Sie diesen Bericht, sonst vernichte ich das gesamte Hubble-Projekt, weil ein Prozent davon absoluter Quatsch war.«

				Will runzelte die Stirn und sah abwechselnd Alistair und Patrick an.

				Sein Führungsoffizier nickte und sagte: »Patrick hat dafür gesorgt, dass die Iraner nicht angefasst werden. Er hat verhindert, dass die Operation scheitert. Er hat etwas getan, wozu du nicht die Macht hast.« Er kniff die Augen zusammen. »Wir haben beide großes Vertrauen in deine Fähigkeiten, William. Aber wir möchten nicht, dass der Sohn unseres toten Freundes von anderen zerrissen wird, wenn er scheitert.« Er wechselte einen kurzen Blick mit Patrick und fuhr dann fort: »Patrick und ich sind unberührbar. Du nicht. Wenn du auch nur den leisesten Zweifel am Gelingen deiner Operation hast, jetzt wo du größeren Herausforderungen gegenüberstehst, dann musst du aufrichtig mit uns sein. Wenn wir es wünschen, kann der NSA-Bericht durch CIA-Kanäle recycelt werden, sodass die fünfundzwanzig Männer bei ihrer Ankunft immer noch festgenommen werden können. Es ist immer noch Zeit, um Megiddos Plan wenigstens zeitweilig zu vereiteln.« Seine Stimme wurde wieder sanfter. »Wenn du absolut davon überzeugt bist, dass du Erfolg haben wirst, dann darf sich niemand einmischen. Wenn du jedoch Zweifel hegst, können wir es so arrangieren, dass du dich mit Würde aus dieser Operation zurückziehen kannst. Eine Alternative gibt es nicht.«

				Will kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Wenn ihr diese Männer festnehmt, wird Megiddo verschwinden. Lasst sie in Ruhe und lasst mich in Ruhe.«

				»Was ist mit dir passiert, Nicholas?« Lana hatte Tränen in den Augen, als sie ihn sah.

				Will hatte beschlossen, nicht bis zum Morgen zu warten, um den Verband abzunehmen. Er hatte ihn jetzt bereits abgenommen und sich, so gut es ging, gewaschen und zurechtgemacht, bevor er Lana in ihrem Zimmer im Plaza traf. »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er.

				Sie trat zu ihm, legte ihm den Arm um die Taille und drückte sich an seinen Körper. Will spürte ihre Brüste und ihre Wärme. Ihr Duft hüllte ihn ein.

				Lana hob die Hand und berührte die Wunde. Dann ließ sie die Finger zu seinen Lippen gleiten. Sie zog ihn noch fester an sich und schüttelte den Kopf. »Du wirst Stück für Stück zerbrochen.«

				Will saß alleine in seinem Hotelzimmer. Es würde noch Stunden dauern, bevor die Sonne aufging, und noch viel länger, bevor Lana ihren Spaziergang machen musste, aber Will konnte nicht schlafen. Er zog sich aus, reinigte seine P228-Pistole, ging im Zimmer auf und ab, studierte erneut den Stadtplan von Boston Harbor, trank Tee, duschte, packte Munition aus und wieder ein, überprüfte seine Kommunikationsausrüstung, trainierte, duschte erneut und setzte sich schließlich hin. Er fragte sich, was für ihn die größte Rolle spielte: die Rache an Megiddo oder Lanas Sicherheit. Er kam zu dem Schluss, dass beides gleich viel zählte. Beides bedeutete ihm mehr als alles andere in seinem Leben.
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				»Es hat angefangen. Sie ist losgegangen.« Rogers Stimme drang klar aus dem Ohrhörer.

				Will zog sich die Kapuze des Anoraks über den Ohrhörer, damit sein Kopf bedeckt war, und begann, langsam die Boylston Street entlangzujoggen. Der Schnee auf der Straße war teilweise geräumt worden, aber links von sich sah er, dass im Boston Common, in dem Paare und Familien spazieren gingen, immer noch viel Schnee lag. Er überquerte die Straße und verlangsamte, bis er an der südöstlichen Spitze des Parks angekommen war. Dort sah er auf die Uhr und lauschte.

				»Sie geht die Charles Street zur Boylston hinauf. Will, sieh zu, dass du von der Straße kommst, und beweg dich Richtung Tremont. Alle anderen, behaltet eure Positionen bei.«

				Will befolgte Rogers Instruktionen und hielt erst wieder an, als er die Tremont Street dreihundert Meter entlanggelaufen war. Ein scharfer Nordwind fegte durch die Straßen und brachte neue Schneefälle mit sich. Es waren nicht allzu viele Passanten unterwegs, weil die meisten beschlossen hatten, in Läden und Cafés Schutz vor dem Wetter zu suchen. Er rieb sich die bloßen Hände und wartete darauf, dass Roger wieder etwas sagte.

				Innerhalb weniger Sekunden ertönte seine Stimme. »Ich bin hinter ihr auf der Boylston. Drei ihrer Bewacher ebenfalls.«

				Im Moment konnte nur Roger Lana und die Iraner sehen, die ihr folgten. Ben wartete in einem Auto im Süden auf der Washington Street, Laith war zu Fuß im Osten auf der Essex Street unterwegs, und Julian stand vor den Gräbern auf dem Zentralfriedhof im Boston Common. Will musterte die Leute in seiner Umgebung, aber niemand wirkte fehl am Platz.

				»Sie bewegt sich nach Süden die Tremont Street entlang. Halten.«

				Will wartete dreißig Sekunden, bevor er Rogers Stimme erneut vernahm.

				»Sie ist nach links auf die Lagrange Street gegangen. Ich bleibe mal etwas zurück. Laith, geh zum Ende der Essex Street und halte dann auf der South Street, damit du vor ihr bist. Julian, nimm Laiths jetzige Position auf der Essex Street ein und beweg dich so schnell du kannst! Alle anderen, warten.«

				Will blickte die Straße entlang. In der Ferne sah er einen Mann über die Straße sprinten. Er wusste, dass dies Julian war.

				»Okay, sie bewegt sich auf Beach Street und Chinatown zu. Ben, beweg dein Fahrzeug auf die Hudson Street.« Roger atmete hörbar. Entweder ging er schnell oder rannte sogar. »Ich gehe dichter an sie heran.«

				Laith sagte: »In meiner Nähe warten zwei Männer. Sie gehören definitiv zum Überwachungsteam.«

				Jetzt hatten sie bereits fünf iranische Überwacher im Blick.

				»Will, du musst dich jetzt nach Osten bewegen. Dein Ziel ist Milton Place. Versuch, in drei Minuten dort zu sein.«

				Will sprintete sofort los. Er rannte von der Tremont Street am Ritz Carlton vorbei auf die Essex Street. Während des Laufs prallte er gegen Fußgänger und Autos, und er wusste, dass er Aufmerksamkeit erregte, aber das war ihm egal. Er wollte in drei Minuten am Milton Place sein. Er hetzte die Lincoln Street und Devonshire Street hinauf. Dann bog er rechts auf den Milton Place ein und blieb stehen. Schwer atmend schaute er auf die Uhr. Er hatte die tausend Meter in etwas über zweieinhalb Minuten geschafft. Er drückte den Mikrofon-Schalter und presste hervor: »Ich bin da.«

				»Hervorragend«, erwiderte Roger. »Laith, beweg dich zum InterContinental. Ben, fahr auf die Matthews Street. Unsere Lady geht jetzt nach Norden.« Er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Ja, die beiden anderen Männer haben sich meinen dreien angeschlossen. Julian, beweg dich auf den Harbor Walk. Will, geh zum Langham Hotel an der Franklin Street.«

				Will holte tief Luft und lief erneut los. Er eilte die Federal Street hinauf, bevor er nach rechts direkt auf sein Ziel zu abbog. Als er sich dem Langham näherte, hörte er Laiths Stimme: »Hier ist noch einer am InterContinental.«

				Jetzt mussten sie mit sechs Mitgliedern des iranischen Überwachungsteams rechnen.

				Will bürstete sich Schnee von den Schultern und wartete einige Minuten. Er beobachtete das Kommen und Gehen aus dem Hotel, sah, wie Autos sich vorsichtig den Weg durch den Schneesturm bahnten. Er beobachtete das alles, im Geiste jedoch stellte er sich die Umgebung des InterContinental vor.

				»Laith, gerade ist ein Fahrzeug an mir und unserer Lady vorbeigefahren.« Roger sprach schnell. »Es ist ein Dodge Durango SUV, und er bewegt sich auf deine Position zu.«

				»Hab ihn gesehen«, erwiderte Laith. »Ein Mann sitzt im Fahrzeug. Fahrzeug wird langsamer. Hält am Hotel. Der andere Mann geht hin und wartet.«

				Der Fahrer musste der siebte Mann des Überwachungsteams sein.

				»Du müsstest unsere Lady sehen«, sagte Roger.

				»Ja, das tue ich«, erwiderte Laith. »Halten.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Mein Mann zu Fuß bewegt sich vom Fahrzeug weg. Der Fahrer bleibt im Wagen. Der Motor läuft.«

				»Ja, ich habe ihn.« Roger klang angespannt. »Er kommt direkt auf uns zu. Meine fünf bewegen sich dichter an sie heran. Der Mann auch. Er bleibt vor ihr stehen. Alle bleiben stehen. Ich kann sehen, dass er mit ihr spricht. Er legt ihr die Hand an den Ellbogen. Geht mit ihr zum Fahrzeug.« Für den Bruchteil einer Sekunde war alles still, dann sagte Roger laut: »Sie wollen sie ins Auto setzen. Ben, hol jetzt Will ab.«

				Wills Herz begann zu rasen. Er griff nach seiner Mikrofontaste und hätte Roger am liebsten gesagt, er solle die Iraner aufhalten. Aber er wusste natürlich, dass Lana wahrscheinlich einfach nur zu einem anderen Ort in Boston gebracht wurde, und wenn sie die Iraner jetzt davon abhielten, dann würde er nicht nur die Mission zerstören, sondern auch Lana in Gefahr bringen. Er zog die Hand wieder zurück. Aufmerksam blickte er die Straße entlang. Laith meldete sich wieder.

				»Sie steigt in den Wagen. Der Mann auch, ebenso wie zwei von den fünf Beschattern.«

				In diesem Moment kam Bens Range Rover Sport mit hohem Tempo entgegen der Einbahnstraße auf ihn zu. Der Wagen schleuderte ein bisschen, als er anhielt. Will sprang ins Auto. Ben sagte nichts und fuhr weiter.

				»Wir sind mobil«, sagte Will zu Roger.

				»Ihr habt Glück. Sie fahren die Pearl Street entlang auf euch zu.«

				Ben bremste. Will blickte zu Ben und sah, dass der Mann grimmig vor sich hin starrte. Seine Hand glitt zur Handbremse und einer abgesägten Remington 870.

				Roger klang beinahe atemlos. »Ihr müsstet sie eigentlich jeden Moment auf der Kreuzung Pearl Street und Franklin Street sehen …«

				Ben blickte in den Rückspiegel.

				»… jetzt.«

				Ben fuhr in hohem Tempo rückwärts und schleuderte herum, um in Richtung der Kreuzung zu kommen. Sie erreichten sie in Sekunden. Sie bogen rechts auf die Pearl Street ab und fuhren etwa hundert Meter die Einbahnstraße in der falschen Richtung entlang, bis Will den großen Dodge Durango endlich sehen konnte. Ben hatte die Scheibenwischer auf Höchstgeschwindigkeit geschaltet, aber das Wetter war so schlecht geworden, dass das Auto vor ihnen im dichten Schneefall immer wieder verschwand.

				»Wir müssen dichter an sie heran«, murmelte Ben.

				Das Fahrzeug bog auf die Milk Street, und einen Moment lang sahen sie es überhaupt nicht. Ben wendete, sodass sie auf derselben Straße waren. Will runzelte die Stirn. Der Dodge stand und hatte die Warnblinkanlage eingeschaltet.

				»Mist. Ich muss weiterfahren.« Ben fuhr weiter, um keinen Verdacht zu erregen.

				Sie fuhren in gleichmäßigem Tempo auf den Dodge zu, und Will wagte nicht hinzusehen, als sie an ihm vorbeifuhren. An der nächsten Kreuzung bog Ben rechts auf die Oliver Street ab und hielt an. »Steig aus und nähere dich ihrem Fahrzeug zu Fuß. Irgendetwas stimmt nicht.«

				Will ging die Oliver Street entlang, bis er an der Einmündung der Milk angelangt war. Es waren genügend Passanten und Fahrzeuge unterwegs, sodass er nicht sonderlich auffiel. Er blickte nach rechts und links, bevor er die Straße überquerte. Dadurch konnte er ins Ziel-Fahrzeug sehen. Sein Herz begann heftig zu klopfen, als er die andere Straßenseite erreichte, aber er ging in normalem Tempo weiter. Statt auf den Dodge zuzugehen, ging er die Oliver Street entlang, bis er sicher sein konnte, dass er vom Fahrzeug aus nicht mehr gesehen werden konnte. »Es sind nur noch zwei Personen im Ziel-Fahrzeug«, sagte er zu Roger. »Und unsere Lady gehört nicht dazu.«

				»Verdammt. Laith, beweg dich zur Pearl Street. Ben, fahr auf die Federal und warte da. Julian, geh den Harbor Walk entlang, bis du parallel zur Oliver Street bist. Will, du bist der einzige Mann im Norden, deshalb musst du alles um dich herum abdecken, für den Fall, dass sie in diese Richtung gegangen ist.«

				Will steckte die Hände in die Taschen und betastete seine Pistole. Er ging rasch, aber er konnte nicht rennen, falls er Lana und ihren beiden iranischen Wächtern begegnete. Er stapfte in westlicher Richtung die Kilby Street, die Hawes Street und dann die Congress Street entlang, dann wandte er sich nach Osten, durch die Exchange und die Water Street, dann nach Süden auf die Broad Street und schließlich wieder nach Westen, sodass er zu seinem Ausgangspunkt zurückkam. Auf dieser Strecke hatte er zwei Busse gesehen, achtzehn fahrende Autos, dreiundsechzig Fußgänger und einen Streifenwagen der Bostoner Polizei, aber was er suchte, hatte er nicht gefunden. Der Schneefall wurde immer heftiger, und er verfluchte das Wetter und alles andere. »Nichts«, sagte er zu Roger.

				»Verstanden. Ben?«

				»Nichts.«

				»Dann müssen wir davon ausgehen, dass sie zum Hafen zurückfährt. Laith, bleib auf der Pearl Street. Julian, beweg dich nicht. Ich gehe zur Batterymarch Street. Will, ich brauche dich im Christopher Columbus Park im Nordosten. Mach schnell.«

				Will bewegte sich blitzschnell, ohne sich darum zu kümmern, ob er sich damit dem iranischen Team verriet. Er rannte die Kilby Street hoch und die State Street und Atlantic Street entlang, bis er in dem kleinen Park war, der an den Hafen grenzte. Er beugte sich vor und drückte die Hände auf die Knie, wobei er tief einatmete. Dann richtete er sich auf und sah sich um. Kinder lieferten sich eine Schneeballschlacht, während einige Erwachsene ihnen zuschauten. Aber sonst war niemand da. Er trat gegen den Schnee.

				»Mögliche Sichtung.« Die Stimme gehörte zu Laith.

				Will erstarrte und drückte seine Hand gegen die Kapuze und den Ohrhörer darunter. Er wartete und zählte im Geiste die Sekunden. Er ignorierte alles, was nicht relevant war. Er lauschte nur und wartete darauf, dass Laith wieder sprach.

				»Eine Frau und zwei Männer. Sie kommen auf meine Position zu, aber auf der anderen Straßenseite.« Laiths Stimme war leise, und Will musste sich anstrengen, um ihn trotz des Winds und des Lärms der Stadt zu verstehen. »Ich kann noch nicht bestätigen, dass sie es sind.«

				Unwillkürlich machte Will zwei Schritte vorwärts, wobei er weiter die Hand an den Kopf hielt. Niemand sagte etwas. Sie warteten alle nur darauf, dass Laith weiterredete.

				»Sie kommen näher. Gebt mir zehn Sekunden.« Laiths Stimme wurde noch leiser.

				Will zählte die Sekunden. Wahrscheinlich tat das gesamte Team das Gleiche.

				»Sie sind es. Es ist definitiv unsere Lady.«

				Will atmete tief ein.

				Sofort ertönte Rogers Stimme. »Laith, lass sie vorbeigehen und folge ihnen dann! Julian, geh den Seaport Boulevard entlang! Ben, bring das Auto auf die Atlantic Avenue und halte da irgendwo! Möglicherweise werden sie wieder mobil.«

				»Wo soll ich mich positionieren?« Will stellte sich im Kopf den Plan des Gebiets vor.

				»Bleib, wo du bist!«

				»Ich sollte näher an ihr sein.« Will spürte selbst, dass seine Stimme angespannt klang.

				»Bleib, wo du bist!«

				Will wollte gerade antworten, als er Laiths Stimme hörte. »Sie gehen direkt zum Hafen.«

				Will fühlte sich nutzlos. Er blickte auf den Harbor Walk vor sich, wusste jedoch, dass Lana und ihre Begleiter mindestens neunhundert Meter von ihm entfernt waren.

				»Ich sehe sie. Sie kommen direkt auf mich zu«, sagte Julian.

				»Okay, Julian. Laith, bleib zurück und lass Julian die Spitze übernehmen.« Rogers Stimme klang ruhig. »Ich halte Position im Nordwesten, für den Fall, dass sie zurückkommen.«

				Will trat auf der Stelle, um sich warm zu halten.

				»Sie biegen links in den Harbor Walk ein«, sagte Julian.

				Will erstarrte. Lana kam am Hafen in seine Richtung.

				»Ich bin vor ihnen.« Julian klang entspannt. »Du solltest noch zwei weitere einschalten, damit wir sie mit drei Mann einkreisen können.«

				»Einverstanden«, erwiderte Roger. »Laith, geh dahinter. Ich komme näher, um den Westen abzudecken.«

				Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Will. Lana und ihre Begleiter waren jetzt zwischen Julian, Roger, Laith und dem Wasser des Hafenbeckens gefangen. Er lauschte dem Kommentar von Laith und Julian.

				»Sie ist auf der Rowes Wharf.«

				»Sie geht am Boston Harbor Hotel vorbei.«

				»Drei Mitglieder des Teams haben mich gerade überholt. Sie gesellen sich zu unserer Lady und den anderen beiden.«

				Will vernahm Rogers Stimme: »Ich habe hier einen Mann, der sich über die East India Row auf sie zubewegt.«

				»Ich bin in Position auf der Atlantic, aber es ist schwierig, hier zu parken. Wartet.« Will hörte Motorengeräusche hinter Bens Stimme. »Der Dodge Durango ist gerade an mir vorbeigefahren. Aber er fährt langsam.«

				»Noch ist auch eine mobile Aktion möglich.« Jetzt war Rogers Stimme nicht mehr ruhig.

				»Sie sind gerade nach rechts auf die Central Wharf abgebogen.« Auch Laiths Stimme war angespannt. »Julian, du müsstest sie haben.«

				Julians Stimme ertönte sofort. »Natürlich. Unsere Lady und das Team sind sechzig Meter hinter mir. Sie gehen jetzt am Aquarium vorbei.«

				Will stampfte gegen die Kälte mit den Füßen. Die Kinder spielten immer noch um ihn herum, aber ihre Stimmen wurden vom eisigen Wind beinahe übertönt. Er blickte aufs Wasser und sah, dass trotz des Blizzards, der Kälte und der aufgewühlten See zahlreiche Schiffe unterwegs waren. Er rieb sich das Eis vom Gesicht und wandte sich wieder dem Harbor Walk zu. Der Weg verlief im Zickzack, deshalb konnte Will nichts sehen, aber er wusste, dass Lana jetzt nur noch knapp zweihundert Meter von der Long Wharf entfernt war. Er starrte auf die Pier und sah Julian langsam auf sich zukommen.

				Rogers Stimme ertönte: »Ich sehe sie anhalten. Einer aus dem Team spricht mit ihr. Der Mann zeigt auf etwas. Die vier anderen Team-Mitglieder schließen sich enger um sie.«

				»Ich stehe gerade etwa hundert Meter hinter ihnen. Was ist los?«, fragte Laith.

				»Ich bin mir nicht sicher.« Rogers Stimme klang unsicher. »Jeder bleibt auf seiner Position.«

				Will sah, wie Julian verharrte. Er griff in seine Tasche, und Will wusste, dass er seine Pistole streichelte.

				»Es findet eine Diskussion statt.« Laiths Stimme klang angespannt. »Einer von ihnen versucht, unserer Lady die Hand auf den Arm zu legen. Sie wehrt ihn ab. Sie hebt die Arme in die Luft. Der Mann versucht erneut, sie zu berühren. Zwei andere Männer treten dichter an sie heran. Irgendetwas stimmt nicht.«

				Will runzelte die Stirn. Er stellte sich die Stadtpläne von Boston vor, die er in der Nacht zuvor studiert hatte, und überlegte, welche Straßen aus der Stadt führten. Er stellte sich die Gassen und Seitenstraßen vor, auf denen man eine Person schnell zu Fuß wegbringen konnte. Er hielt sich die Fahrpläne und den Plan des U-Bahn-Systems vor Augen. Er zog seine Kapuze zurück, sodass die eiskalte Luft über seinen Kopf glitt. Und er blickte sich im Hafen um. Sein Magen zog sich zusammen, als ihm klar wurde, was passieren würde. Rasch drückte er auf seine Mikrofontaste. »Die Fähre. Sie halten sie auf der Long Wharf, weil hier der Fähren-Terminal ist. Entweder kommt Megiddo mit der nächsten Fähre, oder sie nehmen sie mit hinüber.«

				»Und was von beidem ist es, Will?«, fragte Roger aufgebracht.

				»Die Fähre fährt von der Long Wharf zum Charleston Navy Yard im Norden. Die Überfahrt dauert zehn Minuten, aber wenn ihr wollt, dass ich nach Charleston fahre, sagt ihr es mir besser gleich, denn die Straßenverhältnisse sind katastrophal.«

				»Was von beidem ist es, Will?« Rogers Stimme wurde lauter.

				Bevor Will antworten konnte, sagte Laith: »Ich sehe die Fähre kommen. Sie legt in zwei Minuten an.«

				»Will?«

				Die eisige Luft brachte die Schusswunde an Wills Kopf zum Pochen. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und starrte auf den Hafen hinaus. Die Fähre wurde langsamer und schob sich seitwärts an die Anlegestelle. Verzweifelt suchte er nach einer Lösung. Wenn Megiddo auf dem Schiff war, würde Lana ihnen das signalisieren, indem sie ihre Pelzmütze abnahm. Dann brauchte Will jeden Mann an der Long Wharf. Und wenn er Ben jetzt nach Charleston schickte, ging er das große Risiko ein, die einzige mobile Ressource des Teams zu verlieren. Wenn er ihn aber davon abhielt, und Lana ging aufs Boot, hatten sie kostbare Zeit verloren. Es ließ sich im Augenblick keine richtige Entscheidung treffen.

				»Wir warten erst ab, ob er auf der Fähre ist«, sagte Will.

				»Das ist gewagt, Will«, sagte Ben. »Wenn er nicht auf der Fähre ist und sie an Bord gebracht wird, kann ich nicht garantieren, dass ich Charleston vor der Fähre erreiche.«

				»Will hat uns seine Entscheidung gesagt, deshalb bleiben wir hier.« Rogers Stimme klang bestimmt, aber Will fragte sich doch, ob er der gleichen Meinung war wie er.

				Die Fähre schob sich an den Pier und wurde an der Anlegestelle fest vertäut. Menschen verließen das Boot. Will hielt den Blick fest auf Long Wharf gerichtet, aber von seiner Position im Park aus versperrte ihm ein großes Gebäude die Sicht auf Lana und die Iraner. Weitere Passagiere stiegen aus und dann niemand mehr.

				»Unsere Lady wird zur Fähre gebracht.« Rogers Tonfall klang neutral. »Er ist nicht hier. Alle sechs nehmen die Fähre.«

				Frustriert stampfte Will mit den Füßen auf. Ohne seine Frustration zu verbergen, sagte er zu Ben: »Hol mich hier ab, Ben. Ihr anderen folgt ihr auf der Fähre.«

				»Will, wenn wir das gesamte Team dort haben, ist die Chance groß, dass uns die Iraner sehen. Die Fähre ist zu klein. Willst du das Risiko eingehen?«

				Dieses Risiko konnte Will nicht eingehen. Wenn die Iraner entdeckten, dass jemand Lana folgte, wäre alles verloren, weil Megiddo sie dann sofort im Verdacht hätte, dass sie ihn hereingelegt hatte.

				»Julian, geh du auf die Fähre. Alle anderen bewegen sich auf die Atlantic Avenue, damit Ben euch einsammeln kann.«

				Will sprintete aus dem Park und blieb an der angrenzenden Straße stehen. Er drehte sich um und blickte gerade rechtzeitig zur Long Wharf zurück, um die Fähre ablegen zu sehen. Er schaute auf die Uhr und dann wieder auf die Straße.

				»Ich habe Laith«, sagte Ben.

				Will sah erneut auf die Uhr. In neun Minuten kam die Fähre an ihrem Zielort an. Auf der Straße kamen die Autos nur sehr langsam voran. Manche hatten die Warnblinkanlage eingeschaltet, und rechts in der Ferne sah Will zahlreiche rote Rücklichter, was nur bedeuten konnte, dass auf der Straße, die sie benutzen mussten, ein Stau war.

				»Roger ist bei mir. Wir sind auf dem Weg zu dir, Will.«

				In acht Minuten würde die Fähre Charleston erreichen.

				»Okay, wir sehen dich.«

				Will blinzelte, um in dem Schneegestöber Bens Auto zu erkennen. Ein Wagen kam diagonal über die Straße viel schneller als die anderen auf ihn zu. Die Scheinwerfer blendeten auf, und als er etwa zwanzig Meter vor ihm war, wurde die hintere Tür aufgerissen. Das Auto wurde langsamer, als es neben ihn fuhr, aber es hielt nicht an. Will rannte an ihm entlang und sprang durch die offene Tür. Sofort beschleunigte der Range Rover wieder, und Will spürte, wie die Reifen auf der glatten Straße durchdrehten. Er setzte sich aufrecht hin. Neben ihm saß Roger und vorn neben Ben Laith. Zuerst sagte niemand etwas.

				Noch sechseinhalb Minuten, um ihr Ziel zu erreichen.

				Will sah Roger an. »Ich habe die falsche Entscheidung getroffen.«

				Roger zog eine Pistole aus seiner Jacke. »Es wäre die richtige Entscheidung gewesen, wenn er auf der Fähre gewesen wäre.«

				Will blickte geradeaus. Laith redete leise mit Ben.

				»Bleib auf der Atlantic Avenue. In fünfzig Metern wechselst du die Spur. Die Commercial Street kommt von links. Vor uns wird der Verkehr langsamer. Wechsel die Spur. Wieder zurück. Nimm die Lücke zwischen den beiden Fahrzeugen vor dir.«

				Will legte die Hand auf Bens Sitz, sodass er seine Armbanduhr im Blick behielt. Sie hatten jetzt höchstens noch vier Minuten, um ihr Ziel zu erreichen.

				»Verkehr wird langsamer. Wir müssen jede Lücke nehmen. Nach links, rechts ein Fahrzeug. Langsamer werden, jetzt eine Kurve. In hundertvierzig Metern kommt die Charleston Bridge. Nimm die nächste Lücke schnell. Jetzt wieder langsamer. Und beschleunigen.«

				Mit der rechten Hand zog Will seine Pistole. Er hörte Laiths Stimme: »Die Uhr tickt. Ich sehe unsere Anlegestelle am Charleston Navy Yard.«

				Ben sagte nichts. Er konzentrierte sich voll aufs Fahren und die Anweisungen, die Laith ihm gab.

				»Wir fahren auf die Brücke. Einhundert Meter weniger Verkehr. Gib Gas.«

				Der Wagen schoss vorwärts, und Will fragte sich unwillkürlich, wie Ben es schaffte, auf der Straße zu bleiben.

				Noch zweieinhalb Minuten.

				»Überhol den Bus innen. Nach rechts. Mehr Verkehr, versuch diese Lücke – Korrektur, zu schmal. Fahr nach links.«

				»Was soll ich tun, Will?«, fragte Julian leise.

				Will beugte sich vor und fragte die beiden Männer vorn im Wagen: »Kommen wir rechtzeitig an?«

				Die Männer ignorierten ihn. Laith gab Ben weiter Anweisungen. Will seufzte. Er wusste ja, dass sie ihm keine Antwort geben konnten. Sie konzentrierten sich nur darauf, den Zielpunkt so schnell wie möglich zu erreichen.

				»Wir werden langsamer.« Julians Stimme war kaum zu verstehen. »Wir sind fast da. Soll ich sie davon abhalten, die Fähre zu verlassen?«

				Will schlug auf den Sitz vor sich.

				»Du musst eine Entscheidung treffen, Will«, sagte Julian. »Soll ich eingreifen?«

				Will blickte nach vorn. Sie näherten sich dem Ende der Brücke und würden bald rechts nach Charleston einbiegen.

				»Unsere Fähre legt in dreißig Sekunden an. Soll ich eingreifen?«

				Will warf Roger einen Blick zu. Laith gab Ben weiter Anweisungen.

				»Bieg scharf rechts auf die Chelsea Street ab. Noch sechshundertfünfzig Meter bis zum Ziel. Dichter Verkehr vor uns. Scheiße.«

				Der Wagen wurde langsamer und hielt dann hinter einer Wand von Kombis.

				Ben sah über die Schulter zu Will. »Keine Möglichkeit durchzukommen.«

				Roger öffnete sofort seine Tür und schrie: »Laith und Will, mit mir zu Fuß! Ben, tu, was du kannst, um mit dem Auto dorthin zu gelangen.«

				Will öffnete seine Tür, schob seine Waffe in die Tasche und hetzte los. Im Laufen hörte er erneut Julians Stimme.

				»Wir haben angelegt. Wenn du willst, dass ich was unternehme, ist jetzt der richtige Zeitpunkt.«

				Wills Hand flog an seine Mikrotaste. »Nichts. Sie sind in der Überzahl, und Lana könnte bei einer Schießerei getötet werden. Tu nichts.«

				Er sprintete mit Roger und Laith zwischen den Fahrzeugen und durch riesige Schneeberge hindurch. Autos hupten, und einige Fahrer waren ausgestiegen und blickten die Chelsea Street entlang. Will rannte so schnell er konnte. Über dem Lärm der Autos und seinem eigenen schnellen Atem hörte er Julians Stimme.

				»Sie verlassen alle die Fähre. Gehen den Pier entlang. Ich sehe ihr Fahrzeug, das auf sie wartet.«

				Will schrie: »Beobachte sie nur! Kein Eingriff!« Er versuchte, noch schneller zu rennen, stolperte über einen Schneehaufen, fiel zu Boden und landete auf der Schulterwunde, die er sich auf dem Medvednica zugezogen hatte. Er zuckte vor Schmerz zusammen, spürte, wie jemand ihn an der Jacke packte und wieder auf die Füße zerrte. Laith war neben ihm. Rechts von ihnen war der Navy Yard. Sie liefen über eine offene Fläche und einen Parkplatz auf ihr Ziel zu. Will zog seine Pistole. Erneut ertönte Julians Stimme.

				»Sie steigen in ihren SUV. Das Fahrzeug entfernt sich von meiner Position. Ihr seid zu spät. Sie sind weg.«
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				»Megiddo hat die Nerven behalten – das müssen wir jetzt auch.« Will beugte sich über eine Karte von Massachusetts. Er befand sich wieder in dem sicheren CIA-Haus in Boston. Patrick und Roger waren bei ihm. »Etwas anderes können wir nicht tun.«

				»Etwas anderes können wir nicht tun, um deinen Fehler ungeschehen zu machen.« Patrick hob die Arme. »Wir hätten nie zulassen dürfen, dass sie sie mitnehmen. Megiddo könnte sie foltern.«

				»Das weiß ich auch«, fuhr Will ihn an. Zerstreut fuhr er sich durch die Haare. Ihm war übel vor Frustration und Versagen. Alles aber wurde überdeckt von der Angst um Lanas Sicherheit.

				»Dann ist dir sicher auch klar, dass sie uns verrät und alles vorbei ist, wenn sie gefoltert wird?«

				»Geht es dir nur darum?«, schrie Will. »Was ist mit Lana? Ihrem Leben? Ist dir das egal?«

				»Mir sind die Tausende von Leben wichtig, die wir möglicherweise verlieren, wenn sie ihnen sagt, was wir tun. Sie kannte die Risiken, als sie mit uns zusammenarbeiten wollte.«

				»Wie sollte sie? Woher soll eine Frau wie sie die wahren Risiken unserer Arbeit kennen?«

				Patrick trat auf ihn zu. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass wir sie an die Iraner verloren haben.«

				Will schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich bin nicht die erste Person in diesem Raum, die jemanden verloren hat.«

				Patrick schüttelte rasch den Kopf. »Jetzt schieb die Schuld nicht mir zu. Du irrst dich, wenn du glaubst, dass diese Geschichte mit Alistair und meiner zu vergleichen wäre.«

				»Es passt dir wohl gut in den Kram, jetzt so zu denken.«

				»Ach, du lieber Himmel.« Erneut hob Patrick die Arme. »Du kannst es nicht miteinander vergleichen.«

				»Und warum nicht?«, fragte Will wütend.

				»Du hast etwas getan, was wir gar nicht tun konnten. Megiddo als junger Mann war ja gar nicht unser Ziel. Aber du hast es geschafft, Megiddo, der jetzt das meistgesuchte Superhirn auf diesem Planeten ist, beinahe zu fangen.« Erneut zeigte er auf Will. »Ich bin wütend auf dich, weil du viel mehr erreicht hast, als Alistair und ich je erreichen konnten, es aber im letzten Moment einfach weggeworfen hast. Ich bin wütend, weil du die Ereignisse nicht mehr im Griff hast. Und ich bin wütend, weil wir jetzt über Lana angreifbar geworden sind.«

				»Wir sind nicht angreifbar«, sagte Roger leise und ruhig, während er aus dem Fenster schaute. »Megiddo wird Lana nicht foltern.«

				Will und Patrick wandten sich ihm zu. Zögernd sagte Patrick: »Wie können Sie da so sicher sein?«

				Roger zuckte mit den Schultern. »Megiddo ist nur daran interessiert, seine Mission erfolgreich zu beenden. Er mag misstrauisch gegenüber Lana sein, aber er wird auch in Betracht ziehen, dass sie ihm die Wahrheit sagt. Wenn er sie foltert, arbeitet sie nicht mehr mit ihm zusammen. In erster Linie will er Will, und er muss darauf vertrauen, dass Lana ihm das ermöglicht.« Roger drehte sich um und nickte Will zu. »Er will Will foltern.«

				Patrick stand ganz still da. »Ich hoffe, Sie haben recht.«

				»Ich weiß, dass Roger recht hat.« Will richtete sich auf und wandte sich von der Karte ab. Er sah Patrick an. »Lana wird mich anrufen, um ein Treffen zu vereinbaren. Sie weiß ja, dass ich das will, und ich weiß, dass Megiddo es will. Wir müssen nur die Nerven behalten.«

				Patrick seufzte. »Dazu haben wir keine Zeit. Die fünfundzwanzig Männer sind gerade in unser Land eingereist.«

				Es war Nacht geworden, und Will war allein. Er starrte auf sein Handy. Es sollte endlich klingeln.

				Er schlang die Arme um den Körper. Er wollte seinen eigenen Worten Glauben schenken. Er wollte die Nerven behalten. Aber er fühlte sich hilflos und hoffnungslos.

				Er fühlte drei Kugeln in seinem Bauch, und er roch New Yorker Gras. Er sah, wie Lana die Tür zu ihrem winzigen Pariser Zuhause öffnete und ihn fragend ansah. Er sah, wie Ewan den Kopf schüttelte und tot in den bosnischen Schnee fiel. Er sah einen Mann, der Will oder Megiddo sein konnte und ein Messer an Harrys Kehle hielt. Er stand nahe, aber nicht nahe genug bei einer jungen Lana, die sich umringt von ihren Vergewaltigern in einem Wald auf dem Balkan zusammenkrümmte, und er sah ihr Gesicht, voll Angst und Trotz. Er betrachtete seinen Vater, als der Mann, den er nicht kannte, auf einer einsamen Straße in der Nähe von Bandar Abbas stand. Er sah einen alten Mann, der nicht mehr von seiner Vergangenheit gequält werden wollte. Und er war dabei, als eine Bombe irgendwo in den Vereinigten Staaten einschlug und Tausende unschuldiger Leben kostete.

				Alles kam ihm jetzt zwecklos, irreal oder unvermeidlich vor.

				Er stand auf und ging in seinem Hotelzimmer hin und her und wusste nicht, was er tun sollte. Er hörte Geräusche. Er blickte auf sein Telefon, hielt den Atem an, hörte auf zu denken.

				Lana rief ihn an.
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				Will trat aus der Dusche und betrachtete sein Konterfei im bodentiefen Spiegel im Badezimmer. Er sah Narben, Striemen, blaue Flecken, Stichwunden und Verbrennungen. Einen Moment lang schaute er sich an, dann griff er nach einem Handtuch. Er drehte sich um und ging ins Schlafzimmer. Er blickte auf die Kleidungsstücke, die er aufs Bett gelegt hatte, und zum dritten Mal an diesem Abend überprüfte er jede Tasche, jede Falte und jeden Gegenstand. Erst als er ganz sicher war, dass nichts ihn verraten konnte, zog er sich an: weißes Hemd mit silbernen Manschettenknöpfen, eine dunkelblaue Krawatte, einen maßgeschneiderten blauen Anzug und schwarze Schuhe. Er musterte sich im Spiegel in seinem Schlafzimmer. Abgesehen von der dunklen Kerbe an der Seite seines Kopfes sah er äußerst respektabel aus.

				Er zog einen Mantel und Handschuhe an und trat zu einem Sideboard, wo seine Brieftasche, sein Handy und sein Pass lagen. Er nahm Geld aus der Brieftasche und stopfte es in eine Tasche. Alles andere ließ er liegen. Er schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch, wartete einen Augenblick und verließ dann das Zimmer.

				Er durchquerte die Lobby des Fünf-Sterne-Hotels Mandarin Oriental und blieb einen Moment lang draußen vor dem Eingang stehen. Der Portier trat auf ihn zu und fragte, ob er einen Wagen wünsche. Will lehnte das Angebot ab und antwortete, er würde lieber zu Fuß gehen, obwohl es so heftig schneite. Will schlug den Kragen seines Mantels hoch und stapfte los.

				Er wusste, dass Roger, Laith, Ben und Julian nahe bei ihm waren, aber er blickte sich nicht nach ihnen um. Sie redeten miteinander, aber er hatte keine Kommunikationsausrüstung dabei. Und sie würden auch ausreichend bewaffnet sein, um die Tatsache zu kompensieren, dass er keine Waffe bei sich trug.

				Er ging durch den fast leeren Seaton Park, an der Smithsonian Institution und der National Gallery of Art vorbei und wandte sich dann nach Norden auf der Seventh Street NW. Dort erreichte er sein Ziel.

				Er betrachtete das luxuriöse Hotel Monaco und lächelte. Jedem anderen würde das elegante, mit Marmor verkleidete und geschmackvoll beleuchtete Gebäude einladend erscheinen. Aber Will wusste, dass hier Männer auf ihn warteten, die versuchen würden, ihn zu töten. Einen Moment lang stand er still, dann trat er ein. An der Rezeption nannte er seinen Namen und sagte, dass er ein Gast von Miss Beseisu sei.

				Er fuhr vier Stockwerke im Aufzug hoch, bis er die Suiten des Hotels erreichte. Vor der Suite, in die er hineinmusste, blieb er stehen. Er atmete tief durch und schloss die Augen einen Moment lang. Dann drückte er auf die Klingel.

				Lana stand vor ihm. Sie sah großartig aus und wies keine Anzeichen dafür auf, dass sie misshandelt worden war. Aber in ihren Augen standen Tränen, und ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, wie sehr sie unter Druck stand. Sie starrte zu Boden und murmelte: »Nicholas. Danke, dass du so schnell gekommen bist.«

				Am liebsten hätte Will sie in die Arme genommen. Aber das konnte er nicht. Er konnte sie ja noch nicht einmal fragen, ob es ihr gut ging.

				Lana drehte sich um und ging zurück in die Suite, die aus zwei Zimmern bestand und so groß war, dass sie bequem bis zu zwanzig Gäste beherbergen konnte. Er folgte ihr durch den Flur vorbei an einem Badezimmer und einer Reihe von Wandschränken. Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch.

				Der Schlag traf ihn am Hals, und er stürzte zu Boden. Zuerst schoss der Schmerz durch seine Arme und Beine und dann durch alle Wunden der letzten Wochen. Er stöhnte auf und schloss die Augen. Er spürte, dass jemand ihm die Handgelenke mit Plastikhandschellen fesselte. Er wurde hochgezerrt und rasch weitergeführt. Als er die Augen öffnete, sah er Männer und Lana, die weinte. Jemand schrie etwas, aber es galt nicht ihm. Er wurde auf einen Esszimmerstuhl mitten in den großen Wohnraumbereich gedrückt. Rasch sah er sich um. Im Raum befanden sich vier Männer. Einer von ihnen trat zu ihm und versetzte ihm eine Ohrfeige. Durch die Wucht des Schlags fiel der Stuhl um. Die Männer zerrten ihn wieder hoch und begannen, ihn mit einem Strick um den Oberkörper an den Stuhl zu fesseln. Sie durchsuchten ihn, fanden aber nur das Bargeld, das er bei sich trug. Der Mann, der geschrien hatte, blickte Lana an. Er trat zu ihr und winkte sie in ein angrenzendes Schlafzimmer. Als er zurückkehrte, zog er ein Jagdmesser heraus und kam auf Will zu. Er packte sich einen anderen Stuhl und stellte ihn vor Will, um sich darauf zu setzen.

				Der Mann schien Mitte fünfzig zu sein. Seine schwarzen Haare waren sorgfältig frisiert und gegelt, er war glatt rasiert, und sein Jackett und seine Hose sahen teuer aus. Er roch nach Tabak und nach einem Männerparfüm von Chanel.

				Der Mann blickte ihn ausdruckslos an, nach Wills Schätzung etwa eine Minute lang. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme gepflegt und beinahe ohne Akzent. »Du kannst überleben, wenn du mit dieser Situation intelligent umgehst.«

				Will blickte auf das Messer, dann sah er den Mann wieder an. »Und was ist das für eine Situation?«

				Der Mann lächelte ein wenig. »Ich hätte gedacht, ein Mitglied des MI6 könne blitzschnell beurteilen, was hier geschehen ist.«

				Will atmete hörbar aus. »Nun, es ist offensichtlich, dass ich betrogen worden bin.«

				»Warum glaubst du das?«

				Will blickte sich um. Die anderen drei Männer sahen ihn an, blieben aber stumm. Zwei von ihnen erkannte Will. Sie gehörten zum iranischen Überwachungsteam. Pistolen mit Schalldämpfern lagen auf ihrem Schoß. Will blickte zu dem Mann, der offensichtlich ihr Vorgesetzter war. »Fahr zur Hölle!«

				Der Mann nahm das Messer in die andere Hand. »Unangebrachter Trotz ist hier zwecklos.« Er beugte sich vor und ließ die Messerspitze über Wills Gesicht gleiten. »Ich habe gehört, du suchst nach einem Mann.«

				Will lächelte. »Willst du mir bei meiner Aufgabe helfen?«

				Der Mann drückte fester zu, sodass das Messer eine dünne Blutspur auf seinem Gesicht hinterließ. »Hältst du mich für den Mann, den du suchst?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Korrekt. Du weißt es nicht.« Der Mann nickte einem der anderen Männer zu und wandte sich dann wieder an Will. »Ich neige zu der Annahme, dass du Informationen hast, die für uns von Wert sind. Ich möchte diese Informationen.«

				»Ich spreche nur mit dem Mann, den ich suche. Wenn du es bist, sagst du es mir besser gleich, sonst verliere ich das Interesse.«

				Will sah, wie einer der Männer langsam durch das Zimmer ging, bis er aus seinem Blickwinkel verschwand. Sekunden später spürte er einen Strick um seinen Hals. Er wurde so fest zugezogen, dass er nicht atmen konnte. Will starrte den Mann vor sich an. Stumm zählte er die Sekunden in seinem Kopf. Nach einer Minute ohne Atemluft begann er, sich schwach zu fühlen. Nach zwei Minuten verschwamm ihm alles vor Augen. Nach drei Minuten brauchte sein Körper dringend Sauerstoff.

				Der Strick lockerte sich, und Will rang keuchend nach Luft, während er auf dem Stuhl vor und zurück schaukelte. Er schüttelte den Kopf und blickte den Mann vor sich an. Dann lächelte er. »Das war interessant.«

				Der Mann machte eine abfällige Geste. »Das mag sein, aber ich habe kein Interesse an Brutalität.« Er zog eine Zigarette aus der Jackentasche, zündete sie an und inhalierte den Rauch. »Aber ich habe Interesse daran, meinen Job so gut wie möglich zu machen.« Er beobachtete Will eine Weile, dann sagte er: »Es ist wichtig, dass wir beide jetzt über die Information sprechen, die du hast.«

				»Was für eine Information?«

				Der Mann nickte seinem Schergen zu, der anscheinend immer noch hinter Will stand. Der Strick wurde wieder zugezogen. Will zählte vier Minuten, dann sah er, wie seine Beine heftig zuckten, und der Strick gab erneut nach.

				»Ich dachte schon, wir hätten dich verloren, aber du scheinst stark zu sein.« Die Zigarette des Mannes war bis auf den Filter abgebrannt, und er drückte sie aus. »Jetzt lass uns reden und sei dieses Mal bitte nicht so widerspenstig.« Er zündete sich eine weitere Zigarette an.

				»Was kriege ich dafür?« Wills Stimme klang schwach und gepresst. Er hustete mehrmals.

				Der Mann lächelte. »Was möchtest du denn gerne?«

				Will runzelte die Stirn. Hoffentlich nahm der Mann ihm ab, dass er über die Frage nachdachte. Er atmete aus. »Ich möchte lebend hier herausgehen.«

				»Das kann ich mir vorstellen.« Der Mann betrachtete eingehend seine manikürten Fingernägel. »Aber das geschieht nur, wenn du zuerst mit mir redest. Und selbst dann wirst du diesen Ort nicht verlassen …«, er blickte sich um, »… bis dieses Ereignis seinen Zweck erfüllt hat.«

				»Das ist aber nicht gerade ein Anreiz zum Reden.«

				Der Mann seufzte und nickte. Erneut schnitt der Strick tief in Wills Hals, und zunächst war der Schmerz schlimmer als das Unbehagen der Strangulierung. Will begann wieder zu zählen. Er wusste, dass es dieses Mal länger dauern würde, und er wusste auch, dass er unter gar keinen Umständen das Bewusstsein und damit das Gefühl für die Zeit verlieren durfte. Er zählte vier Minuten, und langsam wurde ihm schwindlig. Er zählte fünf Minuten, und sein gesamter Körper zitterte wie bei einem Anfall. Der Mann hinter ihm war sehr stark. Will zählte bis fast sechs Minuten, dann konnte er nicht mehr zählen. Er hatte das Gefühl, sein Kopf würde explodieren. Der Strick wurde schlaff.

				Will fiel nach vorn auf den Boden. Sein Herz schlug viel zu schnell, und unwillkürlich fragte er sich, ob es wohl gleich stehen bleiben würde. Er versuchte, langsamer zu atmen, aber die Instinkte seines Körpers waren zu stark, und keuchend rang er nach Luft. Der Akt war qualvoll. Männer setzten ihn wieder aufrecht hin und zwangen seinen Kopf zurück, damit seine Luftwege nicht blockierten. Eine Minute verging, während er verzweifelt versuchte, wieder Kontrolle über seinen Körper zu gewinnen. Als er endlich wieder langsamer atmete, drückte jemand seinen Kopf aggressiv nach vorn. Er schaute den Mann vor sich an.

				»Ich tue nur meinen Job.« Der Mann zog an seiner Zigarette. »Aber dein Job ist jetzt sinnlos. Wichtig sollte dir nur dein Leben sein.«

				Will schüttelte den Kopf.

				Der Mann nickte dem Mann hinter ihm zu.

				»Nein, nein«, sagte Will schwach. Sein Kopf pochte schmerzhaft, und das Blut rauschte in seinen Ohren. »Nicht mehr.«

				»Ich entscheide, ob noch mehr kommt oder nicht. Aber was du als Nächstes sagst, kann meine Entscheidung beeinflussen.«

				Will rang nach Luft. Er wusste, dass er seit etwa neunzehn Minuten in diesem Raum war. Die nächste Minute war entscheidend. Und er durfte auf keinen Fall zulassen, dass er noch einmal stranguliert wurde, weil er das nicht durchhalten würde. »Es gibt keine Information. Es war eine Lüge.«

				Der Mann kniff die Augen zusammen, dann lächelte er. »Ausflüchte funktionieren bei mir nicht.«

				Will schüttelte rasch den Kopf und riss die Augen auf. »Ich habe Lana angelogen. Ich wusste nie Einzelheiten von Megiddos Plan. Ich wollte nur, dass sie es glaubte. Sie sollte mich zu ihm führen.« Er schüttelte den Kopf. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht. »Bist du Megiddo? Ich muss es wissen.«

				Der Mann vor ihm warf sein Messer von einer Hand in die andere. »Du musst es wissen?«

				»Du tötest mich ja so oder so. Ich muss es wissen.« Wills Kopf sank nach vorn, aber eine Hand packte in seine Haare und riss ihn wieder hoch.

				»Du musst es wissen?«

				Will hustete. »Ich habe sie angelogen, um an Megiddo heranzukommen. Bitte sage mir, dass ich Erfolg hatte, bevor du mich tötest.«

				Der Mann hörte auf, mit seinem Messer zu spielen. Er sah sich im Raum um, schaute seine Männer und dann wieder Will an. »Das hier scheint wirklich Zeitverschwendung gewesen zu sein. Und ich werde mich nicht entehren, indem ich dein Leben mit einer Lüge beschließe, auch wenn du nur wegen deiner Lüge hier bist. Ich bin nicht der Mann, den du suchst. Ich bin nicht Megiddo. Ich bin sein Diener.« Er schmunzelte. »Du wirst sterben, aber ich kann dich nicht anlügen und dir sagen, dass du deiner Beute nahe gekommen bist.«

				Die Enttäuschung traf Will heftiger als alle Anschläge auf sein Leben. Er hatte hier sein wollen, er hatte gewollt, dass man ihn folterte, damit er verletzlich und ängstlich erschien; er hatte gewollt, dass der Mann vor ihm überzeugt sein sollte, Will ohne Weiteres seine Identität eingestehen zu können. Aber er hatte ganz bestimmt nicht hören wollen, dass der Mann nicht Megiddo war. Er atmete tief durch. Jetzt war er fast zwanzig Minuten hier.

				Will schüttelte langsam den Kopf. »Aber du musst doch seine genauen Pläne kennen?«

				Der Mann lachte rau auf. Er trat einen Schritt vor und legte die Klinge seines Jagdmessers an Wills Stirn. »Ich werde die nächsten zwei Stunden an dir arbeiten. Ich will mit Sicherheit wissen, ob der MI6 tatsächlich keine Informationen darüber hat, was mein Herr hier macht. Du wirst mir die Wahrheit sagen, einfach nur, damit der Schmerz aufhört. Und wenn das geschieht, erlaube ich dir zu sterben.«

				Will nickte wieder und lächelte. »Schmerzen und Tod schrecken mich nicht.« Er machte erst gar nicht den Versuch, die Kraft in seiner Stimme zu verbergen. »Aber dich vielleicht. Deine Zeit ist jetzt abgelaufen.«

				Der Mann runzelte die Stirn.

				»Ich habe mir zwanzig Minuten gegeben, um herauszufinden, ob du Megiddo bist. Nur zwanzig Minuten, bevor ich das Interesse an dieser Situation verlor.« Wills Grinsen wurde breiter.

				Er hörte einen Schuss mit Schalldämpfer, und der Mann hinter ihm ließ ihn sofort los. Der Mann vor Will blickte rasch nach links und wich einen Schritt zurück. Im ganzen Raum war auf einmal Bewegung, und Will sah Roger vorstürmen und einem Wachposten in den Kopf schießen. Laith und Ben krochen über die Türschwelle und erschossen einen weiteren Mann. Der Iraner machte einen Schritt vorwärts und holte aus, um sein Jagdmesser auf Wills Körper zu schleudern, aber im gleichen Moment trat eine Kugel aus seiner Stirn aus, und er fiel zur Seite, bevor er das Messer werfen konnte. Lana stand hinten im Raum. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und sie hielt eine der Pistolen der toten Iraner in der Hand.

				Laith kam auf Will zu und befreite ihn von seinen Fesseln. Will stand auf, musste sich aber erst einmal einen Moment lang festhalten, weil ihm alles vor den Augen verschwamm. Er holte tief Luft und griff sich an seine geschundene Kehle.

				Roger hockte sich neben den Iraner, der Will verhört hatte. »Das ist Gulistan Nozari. Der Stellvertreter.«

				Will trat zu Lana. Sie ließ die Pistole fallen und sank ihm in die Arme. Er hielt sie einen Moment lang und strich ihr sanft übers Gesicht.

				Sie zitterte am ganzen Körper. »Habe ich das Richtige getan?«, fragte sie und schluchzte auf.

				Will zog sie enger an sich und sagte sanft: »Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Du bist beinahe hier gestorben, weil sie mich in ihr Fahrzeug gezwungen haben. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

				Will hielt sie fest. »Du hast alles richtig gemacht, um das ich dich gebeten habe. Ich war derjenige, der dich in eine untragbare Situation gebracht hat. Ich hätte dich in Boston nicht verlieren dürfen. Ich habe einen Fehler gemacht und versagt.«

				Lana schüttelte heftig den Kopf. »Du hast nicht versagt, Nicholas. Ich bin ihm begegnet.« Sie rieb sich die Augen. »Ich habe Megiddo getroffen, bevor mich sein Stellvertreter hierhergebracht hat. Du wirst möglicherweise Megiddo nicht fangen können, aber du kannst seine Leute immer noch davon abhalten, seine Mission auszuführen. Ich kenne nämlich jetzt seine Pläne.«

			

		

	
		
			
				

				43

				»Das Meeting in Camp David?« Patrick verschränkte die Arme und atmete aus.

				»Wir waren blöd.« Will blickte auf die sieben Polizeifahrzeuge und drei Krankenwagen, die um sie herumstanden. Der Schnee, der in dichten Flocken fiel, wirbelte im Schein des Blaulichts. Uniformierte gingen im Hotel Monaco ein und aus, während andere alle Hände voll damit zu tun hatten, die Neugierigen fernzuhalten. An einem der Krankenwagen stand Lana. Sie hatte eine Decke um die Schultern geschlungen und trank etwas aus einem Plastikbecher. Will warf Patrick einen Blick zu. »Wir sind davon ausgegangen, dass Megiddo auf viele Opfer aus war, nicht nur auf eine kleine Anzahl von VIPs.«

				Patrick nickte bedächtig. »Der Präsident der Vereinigten Staaten, der britische Premierminister, der Präsident von Ägypten, der Präsident der Vereinigten Arabischen Emirate, ein saudischer Prinz und der Präsident von Syrien. Alles Staatschefs, die den Ambitionen des Iran im Mittleren Osten im Wege stehen.« Verständnislos schüttelte er den Kopf. »Ich begreife einfach nicht, warum das Treffen in Camp David im Voraus angekündigt worden ist.«

				Will beobachtete, wie sein Atem sich in der eisigen Luft in Dampf verwandelte. »Eine Übung in Öffentlichkeitsarbeit.«

				Patrick grunzte. »Nun, diese Übung hat Megiddo sein Ziel gegeben.« Er drehte sich zu Will um. »Es ist eine Schande, dass Lana nicht herausfinden konnte, wie seine Männer den Sicherheitsgürtel um den Gipfel durchdringen wollen.«

				Will schüttelte den Kopf. »Einer der Bombenleger dachte, sie gehöre zu Megiddos Team. Er hat ihr gegenüber Einzelheiten über das Ziel erwähnt, aber dann kam Megiddo dazu und sagte dem Mann, er solle den Mund halten. In den zwei Tagen, die sie bei Megiddo war, hat sie den Mann nicht wiedergesehen.« Will lächelte. »Megiddo hat ihn für seine Indiskretion bestimmt bestraft.«

				»Wohin haben sie sie gebracht?«

				»Sie haben ein Haus am Stadtrand von New York gemietet. Aber es ist jetzt leer. Megiddo und seine Leute waren schon weg, bevor sein Stellvertreter sie hierhergebracht hat.«

				Patrick nickte. »Das Gipfeltreffen sollte in drei Tagen stattfinden, aber es wird jetzt gecancelt. Das wird allerdings nicht in der Öffentlichkeit bekannt gegeben. Und wenn Megiddos Leute tatsächlich so dumm sind, ihr Attentat in Camp David zu verüben, werden sie auf einen Widerstand treffen, den sie nicht erwarten.« Obwohl Patricks Gesicht teilweise im Schatten lag, konnte Will sehen, dass seine Miene tief bekümmert war. Patrick seufzte und fuhr fort: »Du denkst vielleicht anders darüber, aber du warst erfolgreich. Du hast den Ort des Anschlags identifiziert.«

				Will steckte die Hände tief in die Taschen seines Mantels. Er sah Patrick an und schüttelte den Kopf. »Für mich hätte das nur Bedeutung, wenn ich den Mann selbst hätte.« Er lächelte, fühlte sich dabei aber innerlich ausgehöhlt und wütend. »Er hat mich geschlagen.«

				Er trat zu Lana. Sie sah erschöpft aus, nickte ihm aber zu und zog sich die Decke fester um die Schultern. »Ich habe einen Mann getötet«, sagte sie zu Will. »Ich weiß nicht, ob ich darüber jemals hinwegkommen kann.«

				Er seufzte. »Ich weiß nur zu gut, wie du dich fühlst, weil du jemand anderem das Leben genommen hast. Aber der Mann, den du erschossen hast, war böse, und er war einer der Drahtzieher des geplanten terroristischen Anschlags.«

				Lana nickte erneut. Ihre Wangen waren feucht von Tränen. Will blickte sich um. Patrick redete mit einem Polizeibeamten. Roger und seine Männer waren schon lange in der Dunkelheit verschwunden. Alle anderen gingen eifrig ihren Aufgaben nach. Niemand schien auf sie zu achten.

				Will legte die Arme um Lanas Taille. Er zog sie an sich und küsste ihr die Tränen weg. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Es tut mir leid, dass ich Megiddo nicht erwischt habe. Es tut mir so leid, dass ich dich nicht von deiner Last befreien konnte.«

				Lana schmiegte sich eng an ihn. Ihre seidigen Haare glitten über Wills Gesicht. »Was geschieht jetzt?«

				»Fahr nach Hause, Lana. Fahr nach Paris und kümmere dich um deine Mutter.« Er lächelte. »Dort bist du sicher. Ich sorge dafür, dass ein paar Männer dein Haus bewachen.«

				Kurz heulte eine Sirene an einem Polizeiwagen auf. Will sah, dass Sanitäter und Polizisten die Leichen aus dem Hotel brachten. Er dirigierte Lana ein wenig zur Seite, damit sie das nicht sehen musste.

				»Was ist mit dir?«, fragte Lana.

				»Ich muss noch ein paar Tage hierbleiben, um die Angelegenheit abzuschließen.«

				Sie wich ein wenig zurück. »Ich verstehe.«

				Will zog sie wieder an sich. »Und dann komme ich nach Paris.«

				Lana lächelte und erwiderte seine Umarmung. »Meine Mutter ist jetzt im Krankenhaus, um sich weiteren Tests zu unterziehen. Anscheinend macht sie hervorragende Fortschritte, und das Geld, das du ihr gegeben hast, ermöglicht ihr bessere Behandlungsmethoden. In den nächsten fünf Tagen braucht sie mich nicht in Paris. Soll ich mir nicht einfach ein nettes Hotelzimmer hier in Washington nehmen und auf dich warten?« Sie drückte ihn. »Ein Zimmer, in dem es auch für uns zwei gemütlich ist?«

				Will überlegte lange. Er dachte an seine Kindheit, als er noch unschuldig und fröhlich war, er dachte an den Moment, in dem sich alles geändert hatte, an die Jahre, in denen er sich eine Rüstung zugelegt hatte, um sich vor mentalen und körperlichen Verletzungen zu schützen, und er dachte daran, dass hinter diesem Panzer immer noch ein Mann war, der Frieden wollte. Und er dachte über seine einzige wahre Angst nach, diesen Schild sinken zu lassen und den ersten Schritt zu Liebe und Glück zu tun. Er blickte Lana an. Er sah immer noch Hass in ihrem Gesicht, aber er sah auch Liebe und ihr Verlangen nach Glück. Er sah ihre Tapferkeit.

				Erneut zog er sie an sich. Endlich war der Moment gekommen, in dem auch er eine tapfere Entscheidung fällen musste.

				Er schaute sich um. Es schneite immer noch, aber jetzt kamen ihm die Schneeflocken sanft und schön vor.

				Er wandte sich wieder Lana zu und nickte. »Dann treffen wir uns dort.«

				Will rief Roger an. »Bei der Abwehr des Attentats auf Camp David gibt es für uns nichts zu tun. Laith hält diskret ein Auge auf Lana und sorgt dafür, dass sie hier in der Stadt sicher ist. Ben und Julian haben Pause. Aber es gibt noch eines, was ich tun muss, und wenn du möchtest, kannst du mich gerne begleiten.«
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				»Hast du die Dietriche?« Will fuhr langsamer und hielt den Wagen an der Messenger Lane in einem Vorort östlich von New York City an.

				»Natürlich.« Roger zog seine Pistole, überprüfte sie noch einmal und steckte sie wieder in die Jackentasche.

				»Okay.« Will schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war kurz vor fünf Uhr morgens und immer noch dunkel. Bis Sonnenaufgang wollte er seine Aufgabe erledigt haben. »Dann mal los.«

				Die beiden Männer stiegen schweigend aus und gingen rasch die Wohnstraße entlang, bevor sie sich trennten. Will lief bis zum Ende des Blocks. Dort blieb er stehen, blickte auf die Uhr, wartete und sah sich um. Alle Häuser in seiner Nähe waren dunkel. Nach einer Minute ging er an sechs Häusern vorbei und bog dann in eine Gasse ab. Am Ende der Gasse wartete Roger auf ihn.

				»Ich habe die Hintertür geöffnet. Es ist alles ruhig.« Roger deutete mit dem Kinn zum Haus rechts von ihnen.

				»Vorn an den Häusern rührt sich nichts«, erwiderte Will. »Der Zeitpunkt jetzt ist in Ordnung.«

				Beide Männer zogen ihre Pistolen und kleine Taschenlampen und gingen in den Garten des Hauses.

				Vorsichtig drehte Will den Knauf der Hintertür, öffnete sie einen Spalt, wartete und lauschte. Er hörte nichts. Leise schlich er hinein, wobei er die Tür ganz aufdrückte. Roger folgte ihm.

				Er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Küche sah bewohnt aus, Kinderzeichnungen hingen an den Wänden, auf dem Boden stand ein kleiner Käfig für ein Haustier, der Frühstücktisch war für vier Personen gedeckt. Im kleinen Wohnzimmer sah er DVDs mit Zeichentrickfilmen, die in einer Ecke gestapelt waren, die Zeitung war auf der Seite mit dem Kreuzworträtsel aufgeschlagen, auf dem Couchtisch standen zwei leere Kaffeetassen und zwei Cola-Dosen. Er huschte nach oben. Ein Badezimmer, dessen Tür offen stand, war gegenüber der Treppe, und daneben waren zwei Zimmer, deren Türen geschlossen waren. Das Haus war winzig und vollgestopft.

				Will nickte Roger zu und drehte leise den Knauf der ersten Tür. In der Mitte stand ein Doppelbett, in dem ein Mann und eine Frau schliefen. Mit gezogener Waffe trat Will ans Bett und beobachtete die beiden einen Moment lang. Dann drehte er sich um und ging aus dem Zimmer. Auch in den anderen Raum schaute er hinein. Ein Kinderzimmer mit einem Etagenbett. Im unteren Bett schlief ein Junge. Seine blonden Haare fielen über das Kissen. Auch im oberen Bett lag ein kleiner Junge. Er zog ihm die Decke zurecht, unter der er sich vergraben hatte, damit das Kind besser atmen konnte.

				Will sah kurz zu Roger und schüttelte den Kopf. Rasch verließen sie das Zimmer, huschten über die Treppe wieder nach unten und aus dem Haus. Erst an ihrem Auto blieben sie stehen.

				Will schaute die Straße entlang zu dem Haus. »Mir war klar, dass das Haus, in dem Megiddo und seine Leute Lana ein paar Tage lang gefangen gehalten haben, danach geputzt worden war, um alle Spuren zu verwischen, aber ich habe gehofft, dass Megiddo irgendetwas vergessen haben würde, das uns einen Hinweis geben könnte.« Er blickte Roger an. »Aber dass hier eine kleine Familie wohnt, die das Haus mit Sicherheit in der Zwischenzeit nicht an eine Gruppe äußerst gefährlicher Männer vermietet hat, damit hätte ich nicht gerechnet.« Wut mischte sich mit emotionaler Verwirrung. »Und ganz bestimmt hätte ich nicht damit gerechnet, dass Lana mich mit dieser Adresse angelogen hat.«

				Roger presste die Lippen zusammen. »Was bedeutet das?«

				Will schüttelte den Kopf. Er fragte sich, ob Lana ihn wohl auch wegen der Behandlung ihrer Mutter in Paris angelogen hatte. Kurz fragte er sich sogar, ob ihr Verlangen nach ihm überhaupt echt war. Nein, er wusste, dass sie ihn in dieser Hinsicht nicht anlog. Sie liebte und achtete ihre Mutter viel zu sehr, um sie hilflos zurückzulassen, und was ihre Gefühle ihm gegenüber anging, so hatte sie ihn nicht angelogen. Das Gleiche galt auch für ihren Hass auf Megiddo. Er sah sich um, dann wandte er sich wieder an Roger. »Es bedeutet, dass Lana etwas sehr Dummes gemacht hat. Es bedeutet, dass sie bewusst die wahre Adresse verschweigt, zu der man sie gebracht hat. Und dafür gibt es nur einen Grund. Sie will ihn alleine aufspüren, um Rache an ihm zu nehmen.«

				Er schaute hoch zum Himmel. »Aber wenn sie das versucht, tötet Megiddo sie.«
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				Zehn Minuten später raste Roger über Long Island. Will saß neben ihm. Er zog sein Handy heraus und rief Laith an.

				»Ich wollte dich auch gerade anrufen. Sie hat ihr Hotel vor drei Stunden verlassen. Ich bin ihr im Auto nach New York gefolgt. Zuerst dachte ich, sie wollte in die Stadt, aber vor zehn Minuten ist sie nach Norden abgebogen und entfernt sich von New York City. Soll ich sie anhalten?«

				Will dachte einen Moment lang nach. Er verfluchte Lanas Wunsch nach Rache. Aber er wusste auch, dass es jetzt wieder ein bisschen Hoffnung gab, ganz gleich, wie leichtsinnig und unvorsichtig ihre Aktionen waren. »Nein«, sagte er. »Ich glaube, sie will zu unserem Mann. Tu noch nichts. Aber bleib dicht an ihr dran und pass auf sie auf.«

				Er rief Ben an, dessen Stimme man deutlich anhörte, dass er aus tiefem Schlaf gerissen worden war. »Du und Julian, ihr macht euch sofort auf den Weg. Fahrt nach Norden und bringt alles an Ausrüstung mit, was ihr habt. Laith sitzt im Auto und folgt Lana in nördlicher Richtung aus New York heraus. Ich koordiniere unsere Strecken.«

				Dann rief er Patrick an. »Bleib am Telefon und nimm nur Anrufe von mir oder meinem Team entgegen.« Rasch brachte er ihn auf den neuesten Stand. »Das ist unsere letzte Gelegenheit, ihn zu fassen. Und ich werde sie ergreifen.«

				Er griff in den Becherhalter des Wagens, nahm Rogers Handy und seine Freisprechvorrichtung und stellte das Gerät auf Konferenzschaltung mit allen Mitgliedern des CIA-Teams. Dann reichte er Roger einen Ohrhörer. Roger nickte und trat aufs Gaspedal.

				Eine Viertelstunde später murmelte Roger: »Ben und Julian sitzen im Auto. Laith gibt ihnen Richtungsanweisungen, aber sie müssten schon fahren wie der Teufel. Schließlich sind sie jetzt erst in Washington losgefahren.«

				»Sie sollen mir ihre Zulassungsnummer durchgeben.«

				Will rief Patrick an und sagte ihm die Zulassungsnummern von seinem und Bens und Julians Auto. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie du das machen willst, aber sorg dafür, dass jeder Polizist Bescheid weiß. Wenn sie unsere Wagen wegen Geschwindigkeitsüberschreitung anhalten, dann hängen ihr Leben und ihre Karriere am seidenen Faden.«

				Innerhalb von vierzig Minuten befanden sie sich auf dem New York State Thruway. Die Umgebung veränderte sich. Nach der Stadt kamen die Vororte und schließlich bewaldetes Land. Will versuchte sich zu entspannen, aber sein Geist und sein Körper waren angespannt und wach. Das Gefühl des Versagens, das er in den letzten zwölf Stunden empfunden hatte, wurde überdeckt durch neuen Energie und Stärke. Aber er empfand auch Wut über Lanas Dummheit – und eine überwältigende Sorge um ihre Sicherheit.

				Er gab es auf, sich entspannen zu wollen, und wandte stattdessen all seine mentale Kraft auf, um sich die Ereignisse der letzten Tage noch einmal vor Augen zu halten. Vor allem dachte er über das nach, was jetzt passierte. Gedanken, Fragen und Vermutungen schwirrten in seinem Kopf umher. Die meisten verwarf er wieder. Manche nicht. Er fragte sich, warum einer von Megiddos Männern so unvorsichtig gewesen war, das Attentat auf Camp David Lana gegenüber zu erwähnen. Er fragte sich, warum Megiddo und seine Leute immer noch im Staat New York waren. Megiddo musste doch wissen, dass sein Anschlag auf Camp David jetzt ohne Weiteres abgewehrt werden konnte. Immer mehr ging ihm durch den Kopf, bis er schließlich zum Handy griff und Patrick anrief.

				»Camp David ist nicht das Ziel«, sagte Will. »Ich wiederhole, nicht das Ziel.«

				»Was?!«

				»Nicht das Ziel. Es ergibt einfach keinen Sinn. Megiddo hat wahrscheinlich Jahre damit zugebracht, diese Operation zu planen. Er hat sie bestimmt von jedem Blickwinkel aus durchdacht. Er würde nie zulassen, dass einer seiner Männer Details über sein Ziel Lana gegenüber ausplaudert.«

				»Warum zum Teufel hat Lana es uns dann berichtet?«

				Will atmete tief durch. »Sie hat uns die Wahrheit gesagt. Sie hat genau das gesagt, was wir nach Megiddos Willen hören sollten, falls sie und ich aus dem Hotel Monaco befreit würden.«

				»Oh, verdammt. Einer seiner Männer versorgt sie absichtlich mit einer Lüge, damit sie sie an uns weitergibt.«

				»Genau.« Will hörte sein Blut in den Ohren rauschen. »Was könnte schlimmer sein als ein Anschlag auf die Staatschefs in Camp David?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Es muss ein Ziel im Bundesstaat New York sein, weil er und seine Männer immer noch hier sind.«

				»Da hast du recht, aber ich weiß es nicht«, erwiderte Patrick. »Ich kann natürlich die betreffenden Agenturen kontaktieren und die gesamte Ostküste in Alarmbereitschaft versetzen.«

				Will schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall. Dann taucht Megiddo unter. Wir haben jetzt eine letzte Chance, das Monster zu fassen und ihn endlich aufzuhalten.«

				Einen Moment lang schwieg Patrick. Dann sagte er ruhig: »In Ordnung, Will. Aber ich setze all mein Vertrauen in dich. Eine andere Option habe ich nicht.«

				Roger blickte Will an. »Warum halten wir sie nicht einfach an und zwingen sie, uns zu sagen, wohin sie fährt?«

				Will schüttelte den Kopf. »Sie wird bestimmt von Megiddos Leuten beobachtet. Wenn wir eingreifen, alarmieren sie ihn.«

				»Dann ruf sie an und frag sie telefonisch nach Details.«

				»Nein.«

				»Warum zum Teufel denn nicht?«

				»Weil ich verdammt sicher bin zu wissen, was hier vor sich geht. Ich habe Megiddo in der Vergangenheit unterschätzt. Er könnte ihr Telefon überwachen. Er könnte einiges tun, und genau in diesem Moment bin ich ihm einen Schritt voraus. Wir folgen Lana, bis wir mit Sicherheit wissen, wo sie hinfährt. Und dann greifen wir ein und halten sie an.«

				Roger nickte. Lanas und Laiths Wagen sind neunzig Minuten vor uns, aber wir holen auf.«

				»Was ist mit Ben und Julian?«

				Roger lächelte. »Wie es sich anhört, hat Ben das Gaspedal bis zum Anschlag durchgetreten.«

				Er schaltete seine Freisprechanlage auf laut, und sofort ertönte über dem Motorlärm ihres Autos Julians Stimme.

				»Hinter Harrisburg, auf der achtundsiebzig. Vor uns keine Autos, Geschwindigkeit zweihundertzehn Stundenkilometer, zunehmend.«

				Roger drehte die Lautstärke wieder zurück auf normal und sagte: »Laith, Update, bitte.« Er lauschte, nickte und wiederholte dann die Information für Will. »Lana ist jetzt in Upstate New York. Sie fährt mit normaler Geschwindigkeit.«

				Will fuhr sich übers Gesicht. »Wenn sie zurück zu dem Haus fährt, in dem sie gefangen gehalten wurde, warum ist Megiddo überhaupt noch da? Er muss doch wissen, dass sie seine Männer hereingelegt hat.«

				Roger hob den Zeigefinger. Er lauschte, dann nickte er und sagte zu Will: »Lana hat angehalten. Sie ist ausgestiegen und studiert eine Karte.«

				Will nickte. »Dann ist es also nicht derselbe Ort.« Er blickte aus dem Wagenfenster. Die Landschaft war zerklüftet und hügelig geworden. »Woher zum Teufel weiß sie dann, wo sie sind?«

				Roger warf Will einen ungeduldigen Blick zu. »Sie hat im Haus mit ihnen bestimmt irgendeinen Hinweis darauf gefunden, wohin sie wollten.« Er schaltete einen Gang höher, als sie um eine Kurve fuhren, und der Wagen schoss mit noch größerer Geschwindigkeit vorwärts. »Sie will ihre Rache. Und sie setzt alles daran, dass sie nicht verschwinden.« Er schwieg und lauschte wieder. »Jetzt fährt sie wieder weiter.«

				Sie fuhren am Lake George und am Schroon Lake vorbei, bevor sie in nordwestlicher Richtung auf die Route 73 einbogen. Aus den Hügeln waren mittlerweile schneebedeckte Berge geworden.

				»Ben hat unglaublich aufgeholt«, sagte Roger. »Sie sind nur noch sechzig Kilometer hinter uns.« Er runzelte die Stirn und lauschte eine Minute lang. Dann fuhr er langsamer und blickte Will an. »Laith hat gerade berichtet, dass Lana in einem Waldgebiet in der Nähe von Saranac Lake angehalten hat und ausgestiegen ist. Sie entfernt sich von ihrem Auto. Und sie hält eine Pistole in der Hand.«

				»Verdammt.« Will schlug auf das Armaturenbrett.

				»Soll Laith sie aufhalten?«

				Will antwortete nicht, sondern hämmerte weiter auf das Armaturenbrett.

				»Will, soll er sie aufhalten?« Rogers Stimme war angespannt.

				Will atmete tief aus. »Ja. Er soll sie da rausholen.«

				Roger nickte und gab die Anweisung weiter. Will sah, wie er die Augen zusammenkniff und aufmerksam lauschte.

				»Was ist los?«

				Roger hob wieder die Hand und sagte ins Telefon: »Definitiv nicht. Sie sind in der Überzahl, und sie ziehen sich zurück und verschwinden, wenn sie dich sehen. Beweg dich so nahe du kannst an das Gebäude heran und gib mir eine exakte Beschreibung der Lage durch. Aber lass dich bloß nicht sehen.« Seine Stimme wurde lauter. »Ben, Julian, wo seid ihr?« Er atmete tief durch. »Eine halbe Stunde nützt mir nichts. Wir brauchen euch spätestens in zehn Minuten hier.« Er wandte sich zu Will. »Megiddos Männer haben sie.«

				»Was ist passiert?« Will schrie die Worte beinahe.

				»Laith ist ihr zu einem Holzhaus am Seeufer nachgerannt. Als sie näher kam, war sie auf einmal von Männern umringt, die sie entwaffnet und ins Haus geschleppt haben. Laith wollte gleich hinterher und sie alleine angreifen. Meine Antwort hast du ja gehört.« Roger zog seinen Ohrhörer ab, schaltete das Handy auf laut und zog seine Pistole.

				Sofort ertönte Julians Stimme. »Scharf rechts in dreißig. Beschleunigen. Nach links. Östlich rechts, Haarnadelkurve. Entgegenkommendes Fahrzeug. Gerade Straße. Jetzt beschleunigen.«

				Will schlug das Herz bis zum Hals, und Adrenalin schoss durch seinen Körper. Immer wieder schlug er auf das Armaturenbrett und fluchte. An den Straßenschildern sah er, dass sie nur noch sechs Kilometer von Saranac Lake entfernt waren. Drängend fragte er Roger: »Weißt du irgendwas über dieses Gebiet?«

				Roger zuckte mit den Schultern. »Ich war noch nie hier, aber ich weiß, dass es drei Seen gibt. Es ist hauptsächlich Waldgebiet, umgeben von den Adirondack Mountains. Lana befindet sich in einem Holzhaus an einem der Seen. Wahrscheinlich liegt es so abgelegen und einsam, dass eine Schießerei nicht auffällt.«

				Will ballte erneut die Hände zu Fäusten. »Wir retten sie, und wenn er da ist, fangen wir Megiddo lebendig. Aber alle anderen werden erschossen.«

				Roger nickte. »Genau.«

				Roger wurde langsamer und hielt an einer einsamen Picknickstelle am Waldrand. »Wir sind jetzt noch anderthalb Kilometer vom Ziel entfernt«, sagte er zu Will. »Ich bleibe hier stehen.« Er informierte seine Männer über seinen Standort.

				Will rief Patrick an und brachte ihn auf den neuesten Stand.

				Dann stiegen beide Männer aus, und Will zog seine Waffe und murmelte: »Na los, kommt schon.«

				Auf einmal hörten sie Reifen quietschen und Motorlärm, der immer lauter wurde. Kurz darauf sahen sie, wie der Wagen von Ben und Julian über den schmalen Waldweg mit hohem Tempo auf sie zuraste. Das Fahrzeug brach zur Seite aus, rutschte und kam dann zum Stehen. Sofort sprangen Julian und Ben heraus und gingen nach hinten. Die Gesichter der Männer waren schweißbedeckt. Will und Roger eilten zu ihnen, als sie gerade den Kofferraum öffneten.

				»Ich habe ja schon einige Strecken schnell hinter mich gebracht«, sagte Julian mit einem Lächeln und öffnete zwei Reisetaschen, die im Kofferraum lagen. »Aber diese Fahrt übertrifft alles.«

				Ben und Julian holten die Waffen und die übrige Ausrüstung aus den Taschen und legten sie im Kofferraum aus. Colt-M4A1-Sturmgewehre mit anmontierten Zielfernrohren und Taschenlampen, Heckler-&-Koch-MP5-N-Maschinenpistolen, MK23-Pistolen mit KAC-Schall-Unterdrücker, ein Barrett-M82A1-Fünfzig-Kaliber-Scharfschützengewehr, Kampfmesser und wasserdichte Kommunikationsgeräte für den Angriff.

				Will atmete tief ein.

				Wieder einmal gingen ihm Erinnerungen und Bilder durch den Kopf. Ein kleiner Junge, der seinem Vater zum Abschied nachwinkte. Megiddo, der den Körper seines Vaters an eine Kochsalz-Infusion anschloss. Der Junge, der auf dem Schoß seines Vaters saß, während sein Vater ihm eine Geschichte vorlas. Megiddo, der seinem Vater die Füße abschnitt. Sein Vater, der lächelte, als sein Junge auf ihn zulief. Der Junge, der wütend, verängstigt und allein war. Der Junge, aus dem ein Mann wurde, der keine Angst mehr kannte, dessen Leben nur aus Einsamkeit, Wut und Tod bestand. Er sah den Mann, der er jetzt war – ein Mann, der beschlossen hatte, all das zu ändern und mit Lana zusammen zu sein, ein Mann, der jetzt in ernsthafter Gefahr war, diese Frau und damit Frieden, Glück, alles zu verlieren.

				Roger trat neben ihn. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Es wird viele Tote geben.«

				Will starrte ihn an. »Das ist unser Job.«

				»Ja.« Roger blickte zum Wagen und zu seinen Männern, dann wandte er sich wieder an Will, packte ihn am Arm, zog ihn ein paar Schritte von Ben und Julian weg und sagte sehr leise: »Patrick hat mir gesagt, dass Megiddo deinen Vater getötet hat.«

				Will nickte. »Und Patrick hat dir zweifellos auch die geheime Anweisung gegeben, mich davon abzuhalten, ihn zu töten, wenn wir ihn erwischen.«

				Roger zuckte mit den Schultern. »Ja. Aber daran werde ich mich nicht halten.«

				Will schwieg.

				»Wenn du Megiddo am Leben lässt«, sagte Roger, »lebst du für den Rest deines Lebens mit dem Gedanken, dass du den Mörder deines Vaters hättest töten können, es aber nicht getan hast. Wenn du ihn tötest, musst du vielleicht damit leben, dass wegen deiner persönlichen Rache Tausende von Menschen sterben mussten. Ich muss mit keiner dieser beiden Konsequenzen leben, nur du.« Er blickte Will an. »Was du tust, ist deine Entscheidung, nur deine, und ich werde dir nicht im Weg stehen.«

				Will nickte langsam. »Es gibt noch eine dritte Option. Ich erfahre sein Geheimnis, und dann töte ich ihn.«

				In diesem Moment tauchte Laith am Waldrand auf und kam auf Roger und Will zu.

				»Ich habe draußen acht gezählt«, sagte er. »Aber drinnen sind bestimmt noch mehr.«

				»Was für Waffen haben sie?«, fragte Roger.

				»Drei von ihnen haben Gewehre, der Rest Maschinengewehre. Außerdem haben sie alle Pistolen.«

				»Was ist mit Lana?« Roger winkte Julian und Ben, und die beiden Männer traten zu ihnen.

				Laith schüttelte den Kopf. »Seit sie sie ins Haus geschleppt haben, habe ich sie nicht mehr gesehen.«

				Will und Roger blickten einander an. »Beschreib uns das Haus«, sagte Will zu Laith.

				Laith hockte sich vor die vier Männer und zog ein Messer. »Der Untere Saranac-See sieht so aus.« Er zeichnete einen Umriss in den Schnee. »Es gibt etwa zwanzig winzige Inseln, und die meisten sind in der Mitte. Die Lodge befindet sich am östlichen Ufer des Sees.«

				»Gibt es in der Nähe noch andere Häuser?« Roger studierte aufmerksam Laiths Zeichnung.

				»Keines.« Der Mann skizzierte weiter. »Im Gegensatz zu den anderen Saranac-Seen gehört dieser dem Bundesstaat, und deshalb darf man dort nicht mehr bauen. Unsere Freunde haben es offensichtlich gewählt, weil sie dort nicht gestört werden können.«

				»Wie sieht der Grundriss des Hauses aus?«, wollte Julian wissen.

				»Es ist rechteckig, hat hier im Norden ein Bootshaus und einen Anlegesteg, der direkt von der Veranda aufs Wasser führt. Die Lodge ist zweigeschossig und verfügt meiner Berechnung nach über insgesamt zwölf Räume. Eingänge sind hier, hier, hier und hier. Es gibt eine einzige Straße, die hinein- und auch wieder herausführt.« Im Hocken ging Laith fünf Schritte zurück. »Südlich vom Haus stehen etwa fünfundzwanzig Meter weit keine Bäume, aber wir haben Glück, weil es nördlich und nordöstlich vom Haus kaum offenes Gelände gibt.«

				»Wo sind die Männer?«, fragte Ben.

				»Sie umkreisen das Haus, aber es ist zu jedem Zeitpunkt einer im Norden, Osten und Süden.« Laith stach mit dem Messer in den Schnee, um die Positionen anzuzeigen. »Und sie haben immer zwei Männer auf dem Pier, um die Lodge vom See her zu schützen.«

				»Was meinst du?« Will warf Roger einen Blick zu.

				Roger starrte auf die Karte im Schnee und schwieg einen Moment lang. Dann nickte er und sagte: »Ich glaube, es lohnt sich nicht, auf den Einbruch der Dunkelheit zu warten. Dann werden es auch nicht weniger. Außerdem ist die Zeit sowieso unser Feind. Wir sollten gleich losschlagen.«

				»Ich stimme dir zu.« Will sah die anderen Männer an. Alle nickten. Dann wandte er sich wieder an Roger. »Für den Angriff bist du der Chef. Wo willst du uns haben?«

				Roger holte tief Luft und sagte: »Ben und ich nähern uns dem Gebäude von Nordosten. Dort überwältigen wir die Männer. Ich betrete das Haus durch die nördliche Tür, und Ben nimmt den Eingang im Osten. Will und Julian kommen von Süden. Um das offene Gelände zu vermeiden, werdet ihr wohl nass werden. Julian kann durch die Südtür ins Haus. Will, du gehst weiter auf den Pier.« Roger blickte auf. »Laith, du bist unser Scharfschütze. Ich brauche dich auf dieser Insel, aber um dorthin zu gelangen, wirst du sechshundert Meter mit dem Gewehr auf dem Rücken schwimmen müssen. Und wenn ich mir das Wetter so anschaue, wirst du dich dabei auch als Eisbrecher betätigen müssen.« Er lächelte verschmitzt. »Natürlich ist das eigentlich ein Job für einen SEAL, nicht für einen Delta-Mann, aber ich muss in der Lodge sein, um Kommandos geben zu können. Meinst du, du schaffst das?«

				Laith erwiderte sein Lächeln. »Glaubst du, du könntest einfach so drauflosschießen?«

				»Ich bin sicher, wir werden es beide gut machen.« Roger blickte wieder auf die Karte, und sein Gesicht wurde ernst. »Die Ersten müssen gleichzeitig getötet werden, und Laith wird uns sagen, wann das passieren soll. Wenn wir erst einmal im Haus sind, nehmen wir uns ein Zimmer nach dem anderen vor.« Er fuhr mit der Hand über den Schnee. »Und keines der Ziele darf aus dem Haus entkommen.« Roger richtete sich auf. »Wenn es vorbei ist, bringen wir unsere Fahrzeuge zur Lodge, um etwaige Gefangene herauszuholen.«

				»Wohin fahren wir anschließend?«, fragte Ben.

				Roger zuckte mit den Schultern. »Patrick arbeitet gerade daran.« Er sah der Reihe nach jeden Mann an. »Noch Fragen?«

				Alle schüttelten den Kopf.

				Mittlerweile war es Nachmittag geworden. Die Luft war klar und still. Will nickte den Männern zu. »Dann gibt es nichts mehr zu sagen. Lasst uns gehen.«

				Sie traten alle an Bens Auto und begannen sich zu bewaffnen. Will nahm sich eine Kommunikationsausrüstung, steckte sich ein Messer und Pistolen in die Jackentaschen und schnallte sich ein Sturmgewehr um. Roger, Ben und Julian wählten ebenfalls ihre Waffen, während Laith alle Funktionen des Scharfschützengewehrs überprüfte. Will ließ sein Handy in eine wasserdichte Hülle gleiten und steckte es in eine Innentasche seiner Jacke. Sie schlossen die Fahrzeuge ab, versteckten die Schlüssel unter den Vorderreifen und machten sich auf den Weg.

				Sie näherten sich dem Zielort von Süden, und Will wusste, dass der See links von ihm lag, auch wenn er ihn noch nicht sehen konnte. Sie gingen langsam, einzeln hintereinander, jeweils mit fünf Metern Zwischenraum. Laith war der Erste, und gelegentlich bedeutete er ihnen stumm, stehen zu bleiben, während er sich hinhockte und das Gelände vor ihnen durch das Zielfernrohr seines Gewehrs absuchte. So gingen sie dreißig Minuten lang. Dann hielt Laith erneut an, drehte sich zu ihnen um, zeigte auf seine eigene Brust und dann in eine andere Richtung. Er verließ sie, um durch den eisigen See zur Insel zu schwimmen, wo er seine Scharfschützenposition einnehmen sollte. Sie blieben fast vierzig Minuten still stehen, bis sie in ihren Ohrhörern Laiths Stimme hörten.

				»Ich bin auf Position.«

				Jetzt führte Julian die Reihe an. Die Gegend um sie war recht flach, aber dicht mit Bäumen bestanden. Sie bewegten sich leise und vorsichtig. Nach zehn Minuten hielt Julian an und deutete auf Ben. In gebückter Haltung kroch er zu Will, und die beiden Männer sahen zu, wie Ben und Roger aus ihrem Blickwinkel verschwanden. Sie warteten fünfzehn Minuten, dann meldete auch Roger: »Wir sind auf Position.«

				Julian nickte Will zu und ging nach links. Will folgte ihm, ebenfalls in gebeugter Haltung. Minuten später standen sie am Seeufer.

				Julian trat dicht an Will heran und flüsterte ihm zu: »Das Haus müsste in etwa zweihundert Meter Entfernung liegen.«

				Sie folgten dem Ufer etwa achtzig Meter lang, dann blieb Julian stehen und ging langsam so weit ins Wasser, bis es ihm bis zur Brust reichte. Er schnallte sein Sturmgewehr ab und duckte sich, sodass nur noch sein Kopf sichtbar war. Will folgte ihm ins Wasser. Es war unglaublich kalt. Er konzentrierte sich auf seine Atmung und tat es Julian nach.

				Dann sah er die Lodge. Ein Mann stand an der südöstlichen Ecke des Gebäudes, und zwei Männer waren auf dem Pier. Julians Kopf tauchte unter. Er würde von jetzt an unter Wasser schwimmen, um zu seiner Position zu gelangen. Will schätzte, dass es bis zum Pier noch etwa hundert Meter waren. Auch er atmete mehrmals tief ein, entspannte sich und ging unter Wasser. Zunächst tauchte er auf den See hinaus, bevor er umdrehte und sich wieder dem Pier zuwandte. Er schwamm mit gleichmäßigen Zügen, wobei er die Kälte und den wachsenden Schmerz wegen des Sauerstoffmangels ignorierte. Er zählte seine Züge, um abschätzen zu können, welche Entfernung er bereits zurückgelegt hatte, und nach drei Minuten wusste er, dass er nahe am Pier sein musste. Langsam stieg er höher, bis er die dunklen Umrisse der Anlegestelle vor sich sah. Er schwamm weiter, bis er darunter war, dann tauchte er auf. Leise atmend drehte er sich um und schaute auf den See hinaus. Etwa anderthalb Kilometer entfernt lag die größte der zahlreichen Inseln. Auf dieser Insel befand sich Laith, und Will wartete auf seine Anweisungen.

				»Ich sehe dich, Will.« Laiths Stimme war sehr, sehr leise. »Beweg dich an dieser Seite des Piers zurück, bis ich stopp sage.«

				Will bewegte sich einige Meter zurück.

				»Stopp.«

				»Ich bin auf Position«, sagte Julian.

				Und schließlich Roger: »Alles klar. Laith, du gibst grünes Licht.«

				Es dauerte fast dreißig Sekunden, bevor Will Laith erneut hörte.

				»Okay. Hinter einigen Fenstern auf meiner Seite der Lodge ist Bewegung, deshalb müssen wir den richtigen Zeitpunkt finden. Will, du bist zwei Meter vor einem der Männer auf dem Pier. Ich nehme den anderen, aber alle warten auf mein Kommando.«

				Will zog sein Kampfmesser heraus, legte seine freie Hand um eine der Streben des Piers und stemmte seine Füße gegen einen der unteren Balken. In dieser Position blieb er fast zwei Minuten lang. Über ihm begann es leicht zu schneien.

				»Auf mein Kommando …« Laith machte eine Pause. »Los!«

				Will zog und stieß sich mit den Füßen ab, bis er ganz aus dem Wasser war und vertikal hochsprang. Im Bruchteil einer Sekunde sah er den Mann, der mit dem Rücken zu ihm stand, zog ihm den Kopf zurück und schnitt ihm tief in die Kehle, während er sich rücklings mit ihm wieder in den See fallen ließ. Noch bevor er untertauchte, hörte Will Laiths Schuss, und er wusste, dass auch die andere Wache auf dem Pier tot war. Will hielt seinen zappelnden Gefangenen in eisernem Griff und sank mit ihm auf den Grund des Sees, um dort zu vollenden, was er begonnen hatte.

				Er ließ den toten Mann von sich wegtreiben und hievte sich auf den Pier. Von dort sprintete er zur Lodge, wobei er sein Sturmgewehr abschnallte. Aus der zum See gelegenen Tür der Lodge tauchte ein Mann mit einem Gewehr auf. Eine von Laiths Fünfzig-Kaliber-Kugeln riss ihm den Kopf weg. Jetzt hörte man von allen Seiten Schüsse, und als er das Haus erreichte, hörte er Rogers klare, kontrollierte Stimme.

				»Wir sind drin.«

				Will hielt an einer Seite der Tür inne und blickte hinein. Der Lärm im Haus war ohrenbetäubend. Eine Frau kam in den Flur gerannt, in dem er sich befand, und zielte mit einer Pistole auf ihn. Will schoss sie in Brust und Gesicht. Ein Mann kam aus einem Gang auf der rechten Seite, zog sich aber sofort in ein Zimmer zurück, als er Will sah. Aus dem Raum heraus feuerte er blindlings auf Wills Position. Die Leiche des Mannes fiel in den Flur. Julian kam aus dem Zimmer, warf Will einen kurzen Blick zu und ging weiter.

				Will bewegte sich den Flur entlang, wobei er auf das Maschinengewehrfeuer aus den einzelnen Zimmern nicht achtete. Langsam ging er die Treppe hinauf. Oben tauchte ein Mann auf und warf etwas, bevor er wieder zurücksprang. Will sprintete über die Treppe und schrie: »Granate!«

				Er holte den Mann ein, trat ihn in den Bauch und pumpte eine ganze Ladung von Kugeln in ihn hinein, sodass er nach hinten fiel. Will blickte über die Schulter. Julian stand unten an der Treppe, warf einen Blick auf Will, dann auf die Granate und warf sich darüber. Sein gesamter Körper wurde in winzige Teilchen zerfetzt. Der Mann hatte sich geopfert, um ihn zu beschützen. Will hielt seine M4A1 hoch und ging weiter. Ein Mann kam in gebückter Haltung aus einem Raum. Will zielte auf ihn, stellte dann aber fest, dass der Mann Ben war. Er holte tief Luft und ging weiter.

				Laith sagte: »Ich sehe zwei Männer im oberen Stockwerk Zimmer drei Osten.«

				Will und Ben gingen gemeinsam weiter, bis sie die Tür des Zimmers erreichten. Ben trat sie ein und ging ins Zimmer. Will folgte ihm. Er hörte den Schuss aus Bens Waffe. Dann sah er einen Mann rechts von sich. Will erschoss den Mann, drehte sich um und ging hinaus.

				Ben trat neben ihn und zeigte auf den letzten Raum am Korridor. »Wir haben jeden Raum hier oben überprüft bis auf diesen.«

				Will hörte den Knall aus Laiths Scharfschützengewehr, dann sagte der CIA-Mann: »Ich sehe keine Feinde mehr.«

				Über donnerndem Lärm schrie Roger: »Wo ich bin, gibt es noch verdammt viele Feinde.«

				Will blickte Ben an.

				Ben nickte und trat mit einem Lächeln auf den Lippen die letzte Tür ein.

				Es passierte im Bruchteil einer Sekunde. Die Tür schwang ein paar Zentimeter weit auf, bevor Will den Draht sah. Noch bevor er »Falle!« schreien konnte, wurden er und Ben durch die Explosion von den Beinen gerissen. Will landete einige Meter vom Eingang entfernt auf dem Rücken. Um ihn herum und auf ihn fielen Teile von Bens Oberkörper. Dann sah und hörte er nichts mehr.

				Schwer atmend lag Will da und drückte die Finger in den Holzboden. Er versuchte, seine Beine zu bewegen, und er versuchte zu denken. Aber er hatte kein Gefühl mehr für die Zeit oder den Ort, und er spürte auch sich selbst kaum.

				Er lag da und bemühte sich krampfhaft, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur eines ging ihm durch den Kopf: Wenn du weiter hier liegst, wirst du scheitern und sterben.

				Er schüttelte den Kopf und drückte die Fingerspitzen noch fester an den Boden. Er konzentrierte sich auf seine Hände und Arme. Er musste aufstehen.

				Ein fernes Geräusch drang an seine Ohren. Zuerst war es nur ein leises Pfeifen, aber das Geräusch wurde immer lauter, und schließlich hörte er wieder den Kampflärm im ganzen Haus. Er schrie auf und stieß sich mit Händen und Armen ab, bis er aufrecht saß. Ihm war schwindlig. Er schaute sich um und sah überall Leichenteile.

				Er blickte auf die zerborstene Zimmertür. Mühsam stand er auf und taumelte ein paar Schritte vorwärts, bis er sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte. Er ergriff sein Sturmgewehr, überprüfte, ob es unbeschädigt war, und trat nahe an das Zimmer. Sein Gewehr fest in der Hand kroch er zur Tür. Wenn jemand in dem Zimmer war, würde er ihn ohne Rücksicht auf die Konsequenzen erschießen.

				Mit hocherhobener Waffe trat er rasch in den Raum. Sessel, ein Bett, ein Fernseher und ein offenes Fenster. Aber keine lebende oder tote Person.

				Laiths Stimme durchbrach seine Gedanken. »Elf – nein, zwölf feindliche Personen kommen durch den Wald von Norden auf das Haus zu.« Er schwieg ein paar Sekunden, bevor er hinzufügte: »Ich kann ein paar von ihnen erledigen.«

				Das ferne Geräusch von Laiths Waffe war im ganzen Haus zu hören.

				Roger schrie: »Erdgeschoss klar! Es ist eine verdammte Schweinerei!«

				Kontrollierter und leiser ertönte Laiths Stimme: »Einer erledigt. Zwei. Jetzt drei.« Auf einmal schrie er: »Ich sehe Scharfschützen! Zwei!«

				Roger betrat das Zimmer. Er war von Ruß und Schweiß bedeckt. Rasch packte er Will am Arm. »Was ist passiert?«

				Will holte tief Luft. »Ben und Julian sind tot. Beide haben den Sprengstoff abbekommen, der für mich bestimmt war.« Er blickte durch das offene Fenster. »Megiddo ist bestimmt durch das Fenster hier entkommen.«

				Roger nickte und sagte in sein Gerät: »Wir sind nur noch zu zweit hier. Wir machen uns auf die Suche nach unserem Mann, aber du musst diese Scharfschützen ausschalten.«

				Zwei Schüsse ertönten fast gleichzeitig, aber sie klangen nicht nach Laiths Waffe.

				Roger schrie: »Laith? Laith?« Er trat so heftig gegen einen Sessel, dass er krachend in die andere Zimmerecke flog.

				»Sie müssen ihn getötet haben. Jetzt sind nur noch wir beide übrig.« Will sah erneut aus dem Fenster. »Ich suche nach Megiddo. Aber es kommen mindestens neun feindliche Personen auf uns zu. Glaubst du, du kannst mir den Rücken freihalten?«

				Roger nickte und stürmte aus dem Zimmer.

				Will lief los und sprang aus dem offenen Fenster. Er fiel acht Meter tief, bevor er auf dem Boden aufschlug und sich im Schnee abrollte. Dann hockte er sich hin und schaute durch sein Zielfernrohr.

				Er hörte Rogers Stimme. »Ich bin aus dem Haus einhundert Meter in nördlicher Richtung. Sieben Männer kommen auf mich zu, aber die beiden Scharfschützen kann ich nicht sehen.«

				»Kannst du sonst was sehen? Lana? Fahrzeuge? Bewegung auf dem See?«

				»Nichts.«

				Scheiße. Will richtete den Blick nach Süden. Rechts lagen der See und die Insel mit Laith. Erneut blickte er nach vorn. Vor ihm war tief verschneiter Wald. Sechs Kilometer entfernt ragte einer der Berge der Adirondacks empor.

				»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, sagte er zu Roger, »aber ich gehe davon aus, dass er sich nach Süden bewegt hat, weg vom Feuergefecht.«

				»Vielleicht war er überhaupt nie hier.«

				Will dachte an die Falle im Zimmer. Er sah wieder vor sich, wie Bens Körper zerrissen wurde. »Nein. Dieses Zimmer war wichtig. Er war hier.«

				»Dann musst du ihn in den Bergen suchen. Dort wird er hingehen und warten, bis seine Männer uns alle getötet haben.«

				Will kniff die Augen zusammen und sah zu den fernen Bergen. Plötzlich hörte er kurze, kontrollierte Schüsse aus Rogers Maschinengewehr. Alleine hatte Roger jetzt alle Hände voll zu tun. Er packte sein Gewehr fester und rannte los.

				Er huschte zwischen den Bäumen entlang, wobei er verzweifelt nach Fußspuren im Schnee oder abgebrochenen Ästchen Ausschau hielt – nach irgendeinem Zeichen für den Weg, den Megiddo eingeschlagen hatte. Er rannte so lange, bis der See nicht mehr neben ihm lag und er mindestens einen Kilometer von der Lodge entfernt war.

				»Zwei bestätigte Treffer, aber die Scheißtypen nehmen mich von beiden Seiten unter Beschuss!«, schrie Roger. »Wenn ich meine Position halte, bin ich tot.«

				Will blieb sofort stehen. »Komm da raus, Roger!«

				»Erst wenn du deinen Mann siehst.«

				Will stampfte frustriert auf und schaute sich unschlüssig um. Er fluchte, hob er sein Gewehr und feuerte sein ganzes Magazin in die Luft. Der Lärm hallte vom Seeufer wider.

				»Wenn du das warst, dann hast du jetzt definitiv ihre Aufmerksamkeit erregt«, schrie Roger. »Die vier Männer rechts von mir lassen mich in Ruhe! Damit hast du mir eine Chance gegeben. Aber sie kommen jetzt hinter dir her.«

				Will lud sein Gewehr neu und rannte weiter. Es hatte wieder leicht zu schneien begonnen, und er konnte nur hoffen, dass der Schnee nicht jede Chance zerstörte, Spuren zu finden. Er rannte weitere zwei Kilometer, und die ganze Zeit über hörte er Schüsse um die Lodge herum.

				Als das Gewehrfeuer auf einmal abbrach, blieb Will kurz stehen. Er drückte mit dem Finger auf seinen Ohrhörer und wartete. Erleichtert seufzte er auf, als er Rogers Stimme hörte.

				»Alle feindlichen Objekte an der Lodge sind tot. Allerdings sind vier hinter dir her, und die Scharfschützen sind auch nirgendwo zu sehen. Aber ich komme dir nach.«

				»Ich bin etwa zweieinhalb Kilometer von dir entfernt in Richtung Berge.«

				Ein kalter Wind blies Will ins Gesicht. Er blickte zum Himmel und schüttelte den Kopf, als er sah, dass die Wolken dicker und dunkler geworden waren. Ob der Angriff aufs Haus wohl umsonst gewesen war? Am Ende war das tapfere Opfer von Julian, Ben und Laith sinnlos gewesen. Ob Roger wohl am Leben bleiben würde? Und er fragte sich, ob heute vielleicht auch sein eigenes Leben zu Ende gehen würde.

				Entschlossen zwang er sich dazu weiterzulaufen. Er atmete keuchend, je mehr die Strecke anstieg und je höher der Schnee wurde. Seine Lunge brannte in der eisigen Luft, aber er hetzte immer weiter, bis er erneut zwei Kilometer zurückgelegt hatte.

				Und dann entdeckte er sie.

				Zuerst waren es nur zwei Punkte in der Ferne, aber als er durch sein Zielfernrohr sah, erkannte er einen Mann und eine Frau, die am Fuß des Berges entlangliefen. Die Frau war Lana, und der Mann zog sie am Arm mit sich.

				Will drückte auf sein Mikro und schrie: »Ich sehe sie! Ein Mann und Lana! Am Fuß des Berges!«

				Ein Gewehrschuss hallte durch das Tal hinter ihm. »Roger?«, rief Will.

				Kurz darauf hörte er Rogers Stimme. Er klang schwach. »Warte, Will … bin beschäftigt.«

				Weitere Schüsse ertönten, und es klang so, als ob sie aus Rogers Waffe kämen.

				Dann sagte Roger: »Ein Scharfschütze tot. Aber er hat mich angeschossen.«

				»Wie schlimm?«

				»Nicht lebensgefährlich. Aber mir fehlt ein ganzes Stück meines Wadenmuskels. Ich kann mich nicht mehr bewegen, nur noch kriechen.«

				»Ich komme und hole dich.«

				»Nein, das tust du nicht, Will.« Die Stimme klang heiser, aber entschlossen. »Du wirst sie einholen.«

				Will stampfte frustriert auf. »In Ordnung. Bleib, wo du bist, und halte Funkkontakt mit mir. Schieß auf alles, was sich bewegt.«

				Rasch blickte er erneut durch sein Zielfernrohr. Seine Beute war ungefähr fünfzehnhundert Meter vor ihm. Er atmete tief ein und rannte los. Nach zehn Minuten war er am Fuß des Berges. Er sah Fußspuren, und sofort stieg Hoffnung in ihm auf.

				»Kannst du mich von deiner Position aus sehen?«, fragte er Roger.

				»Nein, die Bäume sind zu dicht.« Rogers Stimme klang gepresst. Aber ich benutze das Zielfernrohr des Scharfschützengewehrs, um das Gebiet zwischen uns beiden zu beobachten. Ab und zu sehe ich kurz die Männer, die hinter dir her sind, aber ich kriege sie nicht so deutlich ins Visier, dass ich auf sie schießen kann. Die Männer sind etwa einen Kilometer hinter dir. Den anderen Scharfschützen sehe ich allerdings immer noch nicht.«

				»Verstanden.«

				Ein lautes Krachen ertönte neben Wills Ohr, und er wurde zur Seite geschleudert. Er fuhr mit der Hand an seinen Kopf und fühlte Blut und Holzstückchen. Eine Kugel hatte den Baum neben ihm getroffen, und sein Gesicht war übersät mit Holzsplittern. Er hockte sich hin und blickte sich um. Die Kugel konnte nur von einem Scharfschützen sein, und anscheinend war er im tödlichen Bereich seiner Waffe angekommen.

				»Roger, der Scharfschütze ist hinter mir her.«

				Roger hustete. »Der, den ich getötet habe, hat einen arktischen Camouflage-Anzug an. Ich habe ihn erst gesehen, als es zu spät war. Du musst deinen Mann töten, sonst erschießt er dich, bevor du auch nur zur Hälfte auf dem Berg bist.«

				Will blickte zu Lana und ihrem Entführer. Dann drehte er sich zum Tal um. Roger hatte recht. Aus dem Einschusswinkel am Baumstamm schloss er, dass der Mann von Osten her geschossen hatte. Anscheinend hatte der Mann sich von seinen Kollegen im Süden getrennt und war allein. Offensichtlich war er in der Nähe, sonst hätte er durch die Bäume hindurch nicht so gut getroffen. Will überlegte, dass der Angreifer keinen Grund hatte, sich von seiner Position zu entfernen, da er wahrscheinlich nicht damit rechnete, dass sein Opfer sich umdrehte und versuchte, ihn zur Strecke zu bringen. Will schnallte sich das Gewehr vor die Brust, zog sein Jagdmesser und machte sich auf den Weg.

				Er eilte den Hügel hinunter, lief im Zickzack, war aber natürlich trotzdem ein leichtes Ziel für den Scharfschützen. Doch das war Teil seines Plans, weil er hoffte, die Position des Mannes bestimmen zu können, wenn er auf ihn schoss. Für eine raffiniertere, geduldigere Taktik hatte er nicht die Zeit, auch wenn ihm klar war, dass er jederzeit erschossen werden konnte. Selbst wenn die Kugel ihn nur am Oberschenkel treffen sollte, würde er von der Wunde wahrscheinlich sterben. Trotzdem widerstand er dem Bedürfnis loszusprinten und behielt sein stetiges Tempo bei.

				Als er zu einer kleinen Lichtung kam, blieb er stehen und schaute sich um. Es war ganz still, und Schneeflocken fielen sanft auf sein Gesicht. Als er sich in den dichteren Wald zurückzog, bemerkte er aus den Augenwinkeln eine ganz leichte Bewegung. Er wandte sich in die Richtung, sah jedoch nichts. Unwillkürlich fragte er sich, ob seine Augen ihn getrogen hatten. Aber als er sich bewegte, ertönte ein lauter Krach neben seinem Ohr, gefolgt von einem kalten Luftzug. Er sah etwas aufblitzen, offensichtlich das Zielfernrohr des Gewehrs, und erkannte dahinter einen Mann in weißer Kampfkleidung, der im Schnee kaum zu sehen war. Der Scharfschütze war nur vierzig Meter von Will entfernt und zielte mit seinem Gewehr auf ihn.

				Will tauchte sofort seitlich weg, als auch schon der Schuss fiel. Sofort sprang er wieder auf und sprintete auf den Mann zu, der hektisch versuchte, sein Gewehr neu zu laden. Als Will nur noch ein paar Meter von ihm entfernt war, hob er die Waffe, aber Will stürzte sich auf ihn. Der Aufprall war so heftig, dass er zurücktaumelte. Der Scharfschütze versuchte sich zu befreien, indem er Will mit dem Kolben seines Gewehrs auf den Kopf schlug, aber trotz der Schmerzen zögerte Will nicht. Er richtete sich auf, packte sein Messer fest und rannte mit gesenktem Kopf auf den Mann zu. Er bekam ihn am Hals zu packen und stieß ihm das Messer in den Bauch. Es drang mit Leichtigkeit durch die dicke Wattierung des Anzugs ins Fleisch hinein, wo Will es drehte, um den Bauch aufzureißen. Dann zog er es heraus und sah, wie sich der weiße Anzug blutrot färbte. Er ließ den Mann zu Boden sinken, nahm ihm das Scharfschützengewehr ab und schoss ihm zweimal in den Kopf.

				Schwer atmend sagte er in sein Mikrofon: »Der zweite Scharfschütze ist tot.«

				Sofort kam Rogers Antwort: »Du hast keine Zeit, dich aufzuhalten. Die vier Männer sind ausgeschwärmt. Anscheinend haben sie deine Position verloren. Aber sie sind in deiner Nähe.«

				»Bist du sicher, dass du mit deinem Gewehr keinen erwischen kannst?«

				Roger schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Ich habe das Gewehr an einen Baum gebunden, um besser treffen zu können. Und ich habe mich ebenfalls an den Baum gebunden.«

				Seufzend schloss Will die Augen. »Wie viel Blut hast du verloren, Roger?«, fragte er dann.

				»So viel, dass mir Arme und Beine so zittern, dass ich unmöglich schießen kann. Aber nicht genug, um nicht mit dir reden zu können.« Er hustete. »Ein bisschen Blutverlust macht mir nichts aus. Ich tue, was ich kann. Konzentriere du dich auf deine Aufgabe.«

				Will öffnete die Augen wieder. Er rieb sich die Beule am Kopf, zuckte jedoch bei der schmerzhaften Berührung zusammen. Dann holte er tief Luft und rannte wieder auf den Berg zu, um Lana und den Mann, der sie wegschleppte, einzuholen. Schneller, als er es für möglich gehalten hatte, erreichte er erneut den Punkt am Berg, wo er die beiden zuletzt gesehen hatte. Er blickte durch sein Zielfernrohr, konnte sie aber nicht ausmachen, deshalb suchte er den Boden nach Fußspuren ab. Er fand sie unter einer dünnen Schicht frischen Schnees und nahm sofort wieder die Verfolgung auf.

				Der Hang stieg jetzt steil an, und Will wurde langsamer. Er schaute sich um, um eine bessere Möglichkeit zum Aufstieg zu finden, aber um ihn herum war nur wilde, unwirtliche Landschaft.

				Links von ihm schlugen in schneller Reihenfolge fünf oder sechs Kugeln ein. Sie waren anscheinend aus einer automatischen Waffe abgegeben worden, verfehlten aber ihr Ziel. Auf jeden Fall jedoch war er von einem der Verfolger gesichtet worden. Die Fußspuren führten in einer gerade Linie bergan. Will dachte einen Moment lang nach. Dann traf er eine Entscheidung und rannte, so schnell es ihm der steile Hang möglich machte, nach rechts. Nach dreihundert Metern blieb er stehen und rang nach Atem. Er drehte sich um, setzte sich und suchte das Gebiet unter ihm durch sein Zielfernrohr ab. Die Gegend war wunderschön, mit den Saranac-Seen in der Ferne, den Hügeln und der dichten weißen Schneedecke, aber Will hatte keinen Blick für die Schönheit. Er konzentrierte sich darauf, den Mann zu finden, der auf ihn geschossen hatte.

				Er gab Roger seine ungefähre Position an. »Einer der Feinde ist in meiner Nähe. Kannst du etwas sehen?«

				Roger ließ sich Zeit mit der Antwort, und Will wusste, dass er seine Umgebung mit der starken Linse des Zielfernrohrs absuchte. Dann sagte er leise: »Ich habe gerade ganz kurz etwas gesehen, südwestlich von dir unten am Fuß des Berges.«

				Will richtete sein Gewehr in diese Richtung.

				»Erneut Bewegung.« Rogers Stimme war kaum zu hören. »Dieselbe Position. Er muss etwa neunhundert Meter von dir entfernt sein.«

				Will atmete tief durch. Dann sah er den Mann und hielt den Atem an. Der Mann kam rasch auf ihn zu. In einer Hand trug er sein Gewehr. Kopf und Oberkörper hielt er gesenkt. Anscheinend wollte er an eine andere Stelle, um auf Will schießen zu können. Und ihm war offensichtlich nicht klar, dass Will ihn jetzt sehen konnte.

				Will entspannte sich, richtete das Fadenkreuz auf den Kopf des Mannes und wartete auf den richtigen Moment. Die Entfernung zwischen ihm und dem Feind war mindestens doppelt so groß wie die effektive Reichweite seiner Waffe, und Will wusste, dass er nur eine einzige Chance hatte. Wenn er den Mann verfehlte, würde er sofort in Deckung gehen und verschwinden. Sein Ziel marschierte auf eine große Felsengruppe zu, und Will beschloss, ihn zu töten, bevor er sie erreichte. Er atmete tief ein, dann stieß er die Luft halb aus, bevor er erneut den Atem anhielt. Er wartete, dann schoss er.

				Der Mann sank zu Boden. Wills Kugel hatte ihn mitten in den Kopf getroffen.

				Will stand auf und drehte sich zum Abhang. »Ich habe ihn erwischt.«

				»Gut, aber die anderen wissen jetzt, wo du bist.« Rogers Stimme klang sehr schwach. »Jetzt oder nie, Will. Rette Lana und schnapp dir Megiddo.«

				Will atmete aus. »Roger, du und deine Männer, ihr habt so viel für mich getan. Du musst nicht auf deiner Position bleiben. Ich bin sicher, dass deine Verletzungen viel schlimmer sind, als du behauptest. Kriech zurück zur Lodge. Dort findest du bestimmt Verbandszeug und Medikamente.«

				»Ich habe noch eine Kugel in meinem Gewehr, und ich gehe nirgendwohin, bevor ich sie nicht genutzt habe.«

				Will nickte und eilte den Berg hinauf. Gelegentlich stolperte er über Felsen und Äste, die unter dem Schnee verborgen waren. Der Gipfel kam immer näher, bis er schließlich nur noch ein paar Hundert Meter zurückzulegen hatte. Hier oben war der Wind stärker und brachte eiskalte Luft mit sich.

				Will kniff die Augen zusammen und blickte sich aufmerksam um. In Gedanken hörte er Lanas Worte: Eines Tages wirst du für mich da sein. Er blinzelte und schaute durch das Zielfernrohr. Dann rannte er wieder, ging und kroch und tat alles, um am Leben zu bleiben.

				Plötzlich blieb er stehen. Er hockte sich hin und hob seine Waffe. Jetzt konnte er sie wieder sehen. Der Mann hatte Will den Rücken zugedreht und schleppte Lana mit sich. Will richtete sein Fadenkreuz auf den Rücken des Mannes. Aus dieser Entfernung würde der Schuss leicht sein.

				Unwillkürlich dachte er an seinen Vater. Er dachte daran, wie der Mann da vorn ihn gefoltert hatte. Es würde ein Leichtes sein, ihn mit einem Schuss zu verwunden und ihn dann auf eine langsamere und befriedigendere Weise zu töten.

				Er hielt den Atem an.

				Und dann dachte er an die Tausende von Leben, die verloren wären, wenn Megiddo sein Geheimnis mit ins Grab nähme. Und er dachte an Lana, die unter Megiddos Hand sicher leiden würde, wenn Will ihn nicht auf der Stelle erschoss.

				Er senkte sein Gewehr.

				Rogers leise Stimme ertönte. »Die drei Feinde sind wieder zusammen und etwa siebenhundert Meter vom Gipfel entfernt.«

				»Roger, ich bin ganz nahe an ihm dran, aber ich brauche Zeit.« Will machte einen Schritt vorwärts. »Versuch zu schießen! Versuch, die drei Männer von mir abzulenken!«

				Roger seufzte. »Sie sind fast drei Kilometer von meiner Position entfernt. Aber ich werde es versuchen.«

				Will sah erneut durch sein Zielfernrohr, aber Lana und ihr Entführer waren aus seinem Blickfeld verschwunden. Er fluchte, lief dann aber weiter den Berg hinauf.

				In der Ferne hallte ein Schuss aus einem Scharfschützengewehr durch das Tal. Will duckte sich sofort und wirbelte herum. Etwa zehn Sekunden lang lauschte er, aber dann ertönte Rogers Stimme.

				»Ich habe ihn in den Kopf getroffen. Er ist tot.«

				Roger hatte tatsächlich einen der drei Iraner erwischt, die Will verfolgten. Es war ein bemerkenswerter Schuss, wenn man bedachte, wie schwer Roger verwundet war.

				»Verdammt«, fuhr Roger fort. »Die anderen beiden sind nur für einen Moment in Deckung gegangen, haben jetzt aber deine Verfolgung wiederaufgenommen. Es tut mir leid, Will. Ich dachte, sie würden wieder zurückkommen, um mich zu töten. Und das war meine letzte Kugel.«

				»Okay«, erwiderte Will. »Beobachte weiter ihre Bewegungen. Bleib in Funkkontakt. Das ist das Wichtigste.«

				In der Ferne hallte erneut ein Schuss. Will runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hättest keine Kugeln mehr.«

				»Das war ich nicht, aber jetzt ist ein weiterer Iraner zu Boden gegangen.«

				Noch ein Schuss ertönte.

				»Ich habe die beiden Männer erschossen, die dich verfolgt haben.« Es war Laiths Stimme. »Die Scharfschützen haben mich für eine Weile außer Gefecht gesetzt, aber jetzt bin ich wieder im Spiel.« Er hustete. »Ich bin von der Insel runter und am Ufer positioniert.«

				Will nickte. »Ich bin froh, dass du wieder unter den Lebenden weilst. Geh zu Roger und hilf ihm.«

				Will sprintete etwa hundert Meter weit den Berg hinauf, als er auf etwas Ungewöhnliches stieß. Er warf sich zu Boden und kroch mit erhobenem Gewehr darauf zu.

				Vor ihm war Lana.

				Sie hockte auf den Knien und hielt den Kopf gesenkt. Mit Stricken war sie an Hals, Oberkörper und Beinen an einen Baum gefesselt.

				Er schaute sich um. Hier auf dem Gipfel herrschte heftiges Schneetreiben, und abgesehen von dem Baum, an den Lana gefesselt war, war sonst alles kahl. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Möglicherweise stellte Megiddo ihm eine Falle, oder er benutzte sie, um ihn aufzuhalten, damit er auf der anderen Seite des Berges entkommen konnte. Aber wie auch immer, er konnte sie nicht so zurücklassen.

				Vorsichtig trat Will vor. Dann hockte er sich vor sie und hob ihren Kopf. Sie hatte die Augen geschlossen und war offensichtlich bewusstlos.

				Er blickte auf ihre Hände, die gekreuzt vor der Brust gefesselt waren. Vorsichtig zerschnitt er mit seinem Messer die Fesseln und machte sich daran, die Stricke an den Handgelenken durchzuschneiden. Als ihre Arme heruntersanken, runzelte er kurz die Stirn.

				Lana hielt zwei Granaten in den Händen, und in diesem Bruchteil einer Sekunde verfluchte Will seine eigene Dummheit. Megiddo hatte sie deshalb so an den Baum gebunden, damit sie beide getötet wurden, wenn er ihre Fesseln gelöst hatte.

				Der ungeheure Krach und das Licht zerstörten alles. Es gab keinen Gedanken mehr, keinen Schmerz, nichts mehr.

				Er öffnete die Augen. Vielleicht waren sie ja auch schon offen. Er hatte das Gefühl, im leeren weißen Raum aufgehängt zu sein. Alles um ihn herum war weiß. Nichts war mehr real.

				Sekunden, Minuten oder Stunden vergingen. Die Zeit spielte keine Rolle mehr.

				Nach und nach wich das Weiße jedoch mehr und mehr zurück, und Will glaubte, Himmel, Land und Schnee zu erkennen. Sein Gesicht war kalt. Er konnte wieder hören. Er konnte wieder sehen. Er begann zu denken.

				Er wusste, dass er auf Schnee lag. Er wusste, dass das Klingeln in seinen Ohren von der Explosion kam. Er konnte seine Arme und Beine nicht bewegen, aber es gelang ihm mit äußerster Anstrengung, den Kopf zu drehen, um zu Lana zu blicken. Ihr Kopf war immer noch gesenkt, aber er sah, dass sie atmete. Überwältigende Erleichterung stieg in ihm auf. Eigentlich hätten sie beide tot sein müssen. Und dann wurde ihm klar, was passiert war. Es waren Blendgranaten gewesen. Megiddo hatte ihn am Leben lassen wollen.

				Er drehte den Kopf. Die Bewegung verursachte rasende Schmerzen, und viel mehr, als still auf dem Boden zu liegen, konnte er immer noch nicht.

				Und dann entdeckte Will ihn. Zwar nur verschwommen und bruchstückhaft, aber er sah ihn.

				Zuerst war der Mann noch weit entfernt. Er ging ganz langsam. Um ihn herum fiel der Schnee, aber die Flocken schienen ihn nicht zu berühren. Den Blick fest auf Will gerichtet, kam er auf ihn zu.

				Der Mann war groß. Der Kolben seines Gewehrs, das er in einer Hand hielt, ruhte auf seiner Schulter. Ruhig trat er vor Will und sah ihn an. Er sagte: »Du verdienst einen besseren Tod, als durch Sprengstoff oder wie ein Hund auf dem Boden erschossen zu werden. Außerdem musst du Dinge erfahren, bevor ich dich ehrenhafter sterben lasse. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

				Dann schlug er Will den Kolben seines Gewehrs über den Schädel.

			

		

	
		
			
				

				46

				»Na los, komm schon!« Die Stimme des Mannes klang hart, und seine Hand, mit der er grob über Wills Gesicht rieb, war eiskalt. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Fang einfach an zu denken und beweg dich!«

				Einen Moment lang dachte Will, er könne sich nicht mehr rühren. Sein Kopf pochte. Sein Gesicht brannte vor Schmerz von der rauen Hand des Mannes. Wut stieg in ihm auf, und er beschloss, den Mann aufzuhalten. Eisige Luft drang in seinen Mund, als er tief einatmete. Er versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber der Mann hörte nicht auf, ihm übers Gesicht zu reiben. Mit aller Kraft packte Will das Handgelenk des Mannes und zerrte es zur Seite.

				Über ihm hockte Laith und blickte ihn besorgt an. Sein Gesicht war voll Blut, und ihm fehlte ein halbes Ohr. Er nickte und sagte: »Wurde auch Zeit!«

				Will setzte sich auf und betastete sein Gesicht. Es war mit Schnee bedeckt. Er wischte ihn weg und sah sich um. Offensichtlich war er immer noch auf dem Berggipfel. Um ihn herum herrschte dichtes Schneetreiben. Dann wandte er sich wieder Laith zu: »Wie lange war ich bewusstlos?«

				Laith blickte auf die Uhr. »Wir haben das letzte Mal vor über einer Stunde miteinander gesprochen. Ich würde sagen, es waren bestimmt zwanzig oder dreißig Minuten.«

				Will fluchte. Er betastete die Stelle am Kopf, wo der Gewehrkolben ihn getroffen hatte. Sie tat weh, aber es war anscheinend nur eine Beule. Laith half ihm auf, und er schaute ins Tal im Süden unter ihnen. »Warum zum Teufel hat er mich nicht getötet?« Er blickte Laith an. »Wo ist Roger?«

				»Ich habe sein Bein geschient und ihn zu unseren Autos gebracht. Er wird zwar humpeln, aber er wird’s überleben.«

				Will überprüfte seine Taschen. Seine Pistole, sein Messer und die Funkverbindung waren weg, aber zum Glück war sein verstecktes Handy noch da. Er zog es heraus und rief Roger an. »Kannst du fahren?«

				Als Roger die Frage bejahte, sagte Will: »Gut. Lana ist immer noch bei Megiddo, und ich nehme an, dass sie in nördlicher Richtung auf dich zukommen, da hier im Süden nur endlose Wildnis ist. Sie sind zu Fuß unterwegs. Wegen Lana kommt er nur langsam vorwärts, deshalb ist er bestimmt auf der Suche nach einem Fahrzeug, um so schnell wie möglich von hier wegzukommen.« Er überlegte einen Moment lang. »Megiddos Verstärkung nach dem Angriff auf die Lodge ist von Norden gekommen. Sag mir was über die Straßen um die Seen.«

				Roger erwiderte, es gäbe nur eine einzige Straße, die am östlichen Seeufer entlang verlief, die Straße, über die sie gekommen waren. Diese Straße würde auch Megiddo benutzen müssen.

				Will nickte. »Okay. Megiddos Fahrzeuge müssen irgendwo in der Nähe dieser Straße stehen, nordwestlich von deiner Position und hinter der Lodge.« Er schaute auf die Uhr. »Er hat einen Vorsprung von etwa dreißig Minuten, aber ich bezweifle, dass er schon bei den Fahrzeugen ist. Fahr jetzt in diese Richtung. Wir kommen zu Fuß.«

				Will blickte sich um und entdeckte sein Gewehr auf dem Boden. Er hob es auf, überprüfte die Waffe, fluchte dann und warf sie weg. Der Bolzen war entfernt worden. »Welche Waffen hast du dabei?«, fragte er Laith.

				»Nur eine Pistole. Das Gewehr musste ich zurücklassen, um schnell zu Roger und zu dir zu kommen.«

				»Verdammt.« Will sah in Richtung der Lodge. »Wir müssen uns beeilen.«

				»Bist du sicher, dass du dazu in der Lage bist?«

				Wills Kopf pochte vor Schmerzen. »Ich muss.«

				Die beiden sprinteten den Berg hinunter. Sie hielten etwa dreißig Meter Abstand voneinander, um die Chance zu verringern, beide erschossen zu werden, aber Will war sich trotzdem bewusst, dass sie viel zu schnell rannten, um Megiddo zu sehen, bevor er einen von ihnen treffen konnte. Sie konnten nur darauf hoffen, dass auch Megiddo jetzt so schnell wie möglich hier wegwollte.

				Sie hetzten an den Leichen der Männer vorbei, die sie selbst erschossen hatten. Schließlich kamen sie am Fuß des Berges an, und die Landschaft wurde flacher. Jetzt liefen sie noch schneller und änderten leicht die Richtung, sodass sie sich in Richtung Straße bewegten.

				Plötzlich blieb Laith stehen und hockte sich hin. Keuchend vom schnellen Laufen in der kalten Luft tat Will es ihm nach. Laith zeigte nach vorn, um Will darauf aufmerksam zu machen, dass sie jetzt nahe an der Straße waren.

				Will nickte, zog sein Handy heraus und rief Roger an. »Wir sind ganz nahe«, sagte er leise. »Was kannst du sehen?«

				»Nichts. Keinerlei Anzeichen von frischen Reifenspuren.«

				Will schloss frustriert die Augen. »Könnte es sein, dass er an dir vorbeigefahren ist, ohne dass du ihn gesehen hast?«

				»Unmöglich. Aber es kann natürlich sein, dass er nach Südwesten gefahren ist.«

				»Und was denkst du?«

				»Ich weiß es nicht. Ich bin die Straße rauf- und runtergefahren, aber mir ist nichts aufgefallen.«

				»Verdammt. Na gut. Dann müssen wir eben davon ausgehen, dass er immer noch zu Fuß unterwegs ist und sich auf den Ort Saranac Lake zubewegt.«

				»Ja, der Meinung bin ich auch. Ich hole euch an der Straße ab.«

				Will und Laith gingen weiter. Die Bäume lichteten sich, und ab und zu konnten sie ein Stück Straße erkennen. Plötzlich drehte Laith sich um und hob die Hand. Erneut hockte er sich hin und schaute sich mit gezogener Waffe um. Dann bewegte er sich zum Straßenrand, legte sich in den tiefen Schnee und wartete.

				Auch Will wartete, ein paar Meter hinter Laith. Er fühlte sich völlig ungedeckt. Megiddo konnte jederzeit plötzlich von hinten auftauchen und ihm die Kehle durchschneiden. In der Ferne war Motorengeräusch zu hören, das immer lauter wurde. Will blickte zu Laith, aber der Mann blieb bewegungslos liegen.

				Will schaute gebannt zur Straße. Zuerst war nichts zu erkennen, aber dann tauchte ein großer dunkler Schatten auf. Es war ein Auto. Höchstwahrscheinlich war es Roger, aber auch Megiddo oder schwer bewaffnete Polizisten konnten darin sitzen. Laith dachte wahrscheinlich das Gleiche.

				Das Auto fuhr langsam von rechts nach links. Als es näher kam, begann Laith, sich langsam aufzurichten. Als der Wagen fast direkt auf ihrer Höhe war, stellte er sich hin und machte mit gezogener Waffe ein paar Schritte vorwärts. Das Fahrzeug hielt abrupt.

				Will seufzte vor Erleichterung, als er sah, dass Roger hinter dem Steuer saß.

				Er blickte sich rasch noch einmal um, dann sprintete er nach vorn zum Wagen. Laith und er setzten sich beide auf die Rückbank.

				»Wie weit ist es bis zum Ort?«, fragte Will Roger.

				Roger drehte sich zu ihm um. »Sechs Kilometer. Am besten haltet ihr Ausschau nach Megiddo und Lana, denn sie könnten noch parallel zur Straße zu Fuß unterwegs sein.«

				Roger trat aufs Gaspedal und ließ den Wagen herumschleudern, sodass sie in Richtung Saranac Lake standen. Dann fuhr er los. Laith ließ seine Scheibe herunter und beobachtete mit gezogener Pistole schweigend die Strecke. Will drehte sich um und sah mit Erleichterung, dass hinten im Wagen noch die Waffen lagen, die sie nicht gebraucht hatten. Er nahm sich eine Heckler & Koch MK23 mit Schalldämpfer und drei zusätzliche Magazine. Dann ließ er ebenfalls seine Scheibe herunter, sodass er die rechte Seite beobachten konnte.

				Es schneite immer noch heftig, und Roger hatte die Scheibenwischer an, damit er überhaupt etwas sehen konnte. Will kniff die Augen zusammen und versuchte sich zu konzentrieren, während er die Lücken zwischen den Bäumen und den dunklen Wald absuchte. »Wie lange dauert es noch, bis die Sonne untergeht?«, fragte er Roger.

				»Bei diesem Wetter höchstens zwanzig oder dreißig Minuten.«

				Will fluchte leise und murmelte: »Wir haben nicht genug Zeit, um sie hier zu finden.«

				»Das stimmt«, warf Laith ein.

				»Tritt aufs Gas und sieh zu, dass du so schnell wie möglich in den Ort kommst«, wies Will Roger an. »Ich glaube nicht, dass Megiddo und Lana schon dort sind. Wir werden einfach warten, bis sie ankommen.«

				Der Wagen schoss vorwärts, wobei er hinten auf der eisglatten Straße ausbrach, aber Roger hatte ihn sofort wieder unter Kontrolle. Laith und Will schlossen ihre Fenster und lehnten sich zurück.

				»Wisch dir mal das Blut vom Gesicht«, sagte Will zu Laith. »Wir kommen jetzt in die Zivilisation zurück, und wir wollen doch nicht auffallen. Du siehst richtig scheiße aus.«

				Laith grinste. »Wer im Glashaus sitzt …«

				Roger öffnete das Handschuhfach und reichte ein kleines Päckchen nach hinten.

				Will musste lächeln, als er sah, dass es feuchte Tücher für Babys waren. Er zog sich ein paar heraus und reichte das Päckchen an Laith weiter. Dann begann er, sich Gesicht, Hals und Hände zu säubern. Sein Lächeln erlosch jedoch, als er auf einmal anfing zu zittern. Er blickte an sich herunter und stellte fest, dass seine Kleidung, die vom See und von dem langen Aufenthalt im Schnee klatschnass und dann gefroren war, jetzt in der Wärme langsam auftaute. Laith ging es bestimmt nicht anders, und Roger hatte mit seinen schweren Verletzungen zu kämpfen. Am besten würde er die Kälte, die Schmerzen und die Müdigkeit einfach ignorieren.

				Nur die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, konnte er nicht ignorieren. Ständig musste er an die Frage denken, die er Patrick gestellt hatte: Was könnte schlimmer sein als ein Angriff auf die Staatschefs in Camp David?

				Und auch die Frage, die er sich selbst stellte, war nicht zu ignorieren: Wann fühlt sich Megiddo so weit in Sicherheit, dass er Lana nicht mehr als Geisel braucht?

				Er überlegte, ob er Patrick anrufen sollte, um ihm zu sagen, dass jede Hoffnung auf Erfolg schwand und Will das Vertrauen, das Patrick in ihn gesetzt hatte, enttäuscht hatte.

				Und er überlegte, was Patrick wohl darauf antworten würde. »Megiddos Männer sind alle tot, und wir jagen nur noch einen einzigen Mann. Ich werde die Jagd freigeben und die Polizei und das FBI einschalten. Er wird Lana auf jeden Fall umbringen, deshalb zählt nur noch, dass wir ihn fangen.«

				Will blickte zu Roger und Laith und fragte sich, ob er sie wohl anlügen oder seine Gedanken vor ihnen verbergen sollte. Rogers Worte fielen ihm ein: Ich weiß, dass keiner von uns – niemand aus meiner Familie – für unsere Organisation oder unser Land gekämpft hat. Wir haben immer für den Mann an unserer Seite gekämpft.

				Die Männer, die mit ihm in diesem Auto saßen, würde er nie anlügen können. Er hatte noch nie zuvor mit solchen Profis gearbeitet wie diesen beiden CIA-Männern und ihren heldenhaften toten Kollegen, die sie hier zurückließen.

				»Roger, Laith«, sagte er, »ich bin immer noch überzeugt, dass wir das hier auf unsere Art und ohne die Hilfe anderer regeln müssen. Wenn wir andere einschalten, wird Lana getötet. Außerdem wird Megiddo für den Fall, dass er in die Enge getrieben und gefasst wird, einen Notfallplan haben, sodass sein Angriff auf jeden Fall stattfinden wird. Wir müssen ihn in dem Glauben lassen, dass er eine Chance hat zu entkommen.« Er schwieg. »Aber ich könnte mich natürlich irren, und ich bin mir ziemlich sicher, dass euer Chef das anders sieht.« Er blickte sie beide an. »Patrick würde nicht wollen, dass wir in diesem Stadium alleine weitermachen, und wenn einer von euch beiden ebenfalls dieser Meinung ist, dann muss ich ihn jetzt informieren.«

				Laiths Blick war hart wie Stahl. »Vergiss es.«

				»Ja, scheiß drauf!« Roger trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und sie rasten mit Höchstgeschwindigkeit auf Saranac Lake zu, das in der Ferne schon zu sehen war.

				Fast im gleichen Moment durchbrach eine Kugel die Windschutzscheibe und traf Roger.

				Das Auto brach nach links aus, und Will griff an Roger vorbei nach vorn ins Lenkrad.

				»Halt uns auf der Straße!«, schrie Laith. Er zertrümmerte seine Scheibe mit dem Ellbogen, hielt sich an der Kopfstütze vor ihm fest und lehnte sich mit gezogener Pistole aus dem Fenster. »Ich kümmere mich um den Schützen!«

				Will riss das Steuer nach rechts und dann wieder nach links, um den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber sie waren zu schnell, und die Reifen griffen nicht auf der eisglatten Straße. »Zu spät!«, schrie er. »Aufprall erfolgt!«

				Der Wagen drehte sich einmal um die eigene Achse, hob ab und fiel krachend auf die Seite. Er schlitterte ein Stück weit die Straße entlang, bevor er zum Halten kam. Will atmete tief durch. Zögernd bewegte er Arme und Beine, stellte jedoch fest, dass er unverletzt war. Laith trat gegen die Beifahrertür. Will hörte ihn fluchen, und dann kroch er über ihn, um sich durch das Fenster zu hieven. Will hatte immer noch einen Arm um Roger gelegt. Der Atem des verletzten Mannes ging pfeifend, aber er bewegte sich nicht.

				Laith war draußen, und Will sah, dass er sich mit gezogener Pistole nach dem Mann umsah, der ihren Wagen mit seinem Sturmgewehr angegriffen hatte. Das war ganz bestimmt Megiddos Werk, und wenn er noch in der Nähe war, war Laith jetzt ein leichtes Ziel für ihn. Und auch er würde sterben, wenn er sich noch einen Moment länger im Auto aufhielt.

				Vorsichtig ließ er Rogers Kopf zurücksinken und hievte sich dann durch das Fenster, das Laith zertrümmert hatte. Er sprang auf den Asphalt und zog sofort seine Pistole. Auf der Straße und im Wald war niemand mehr zu sehen. Er blickte zum Himmel. Es wurde bereits dunkel.

				Laith hatte sich ein paar Schritte vom Wagen entfernt und hockte mitten auf der Straße. Er zielte mit seiner Waffe in die Richtung, aus der die Kugel gekommen war. Er rührte sich nicht, und Will war klar, dass er sich absichtlich so positioniert hatte, um Kugeln abzufangen, die Will galten.

				Will kletterte wieder ins Auto und versuchte, die vordere Beifahrertür zu öffnen. Sie klemmte, aber nach vier Versuchen gelang es ihm endlich. Roger hatte die Augen zusammengekniffen. Offensichtlich hatte er große Schmerzen, aber zum Glück war er bei Bewusstsein. »Roger, kannst du sprechen?«

				Der Mann atmete pfeifend, sagte aber nichts.

				»Roger, ich will dich hier herausholen. Aber wenn ich dich bewege und einer deiner Wirbel ist gebrochen, dann könntest du dabei sterben. Verstehst du mich?«

				Zuerst antwortete Roger nicht, aber Will sah, dass er leicht seine Hände und Füße bewegte. Anscheinend wollte er feststellen, ob etwas gebrochen war.

				Schließlich stieß er hervor: »Kugel in meinem linken Arm … aber ich glaube, du kannst mich bewegen.«

				Will verschwendete keine Zeit. Er griff in den Wagen, fasste Roger unter den Achselhöhlen und zog ihn hoch. Roger schrie, aber Will ließ nicht nach und hob den schweren Mann Zentimeter für Zentimeter in die Höhe. Sein Bizeps und seine Rückenmuskeln schmerzten unerträglich, und sein Atem ging immer schneller. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich nur darauf, seinen Kollegen herauszuholen. Er gönnte sich nur einen Moment lang Pause, aber dann holte er tief Luft, drückte sich breitbeinig ans Auto und zog mit aller Kraft. Sein ganzer Körper schmerzte. Als Rogers Kopf sein Kinn streifte, hielt er erneut inne. Jetzt musste er den Verletzten anders greifen, und dazu musste er kurz das gesamte Gewicht des Mannes mit einer Hand halten. Er atmete tief durch, ließ mit der linken Hand los und spürte sofort, wie sein rechter Bizeps anschwoll, als ob er gleich platzen würde. Rasch legte er den linken Arm um Rogers Brust. Wieder atmete er tief ein und aus und zog dann den Mann vorsichtig durchs Fenster. Langsam glitt er herunter, bis er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

				»Du wärst schon längst tot, wenn der Schütze noch hier wäre«, rief er Laith zu. »Ich brauche deine Hilfe.«

				Laith kam zu ihnen und half Will, Roger auf die Straße zu legen. Einen Moment lang gönnte sich Will, um tief durchzuatmen und seine Muskeln zu entspannen, aber dann sprang er das letzte Stück vom Wagen herunter und hockte sich neben Roger.

				Roger hatte drei Einschusslöcher. »Ich lasse ihn nicht hier. Er stirbt.«

				Laith nickte. »Verdammt richtig. Aber was sollen wir tun?«

				Will blickte die Straße entlang. Es war jetzt fast dunkel, und in der Ferne konnte man die Lichter des Orts sehen. »Megiddo kommt wegen Lana nur langsam vorwärts«, sagte er zu Laith. »Und wir sind jetzt auch nicht mehr schnell. Aber das ändert nichts.«

				Laith nickte erneut. »Ich würde sagen, wir sind etwa zwei Kilometer vom Ort entfernt. Sollen wir uns alle fünfhundert Meter abwechseln?«

				Will stimmte zu. »Roger, das wird jetzt sehr wehtun, aber du weißt auch, dass uns nichts anderes übrig bleibt.«

				»Ja«, stieß der CIA-Teamleader durch zusammengebissene Zähne aus.

				Will ergriff einen Arm des Mannes und legte ihm den anderen Arm um den Rücken, um ihn zuerst in eine sitzende Position zu bringen, bevor er sich ihn über die Schulter legte. »Du sicherst«, sagte er zu Laith.

				Laith lief vor, wobei er die Pistole direkt auf die Straße vor ihnen gerichtet hielt. Will lief ein paar Meter hinter ihm. Er versuchte, möglichst flach aufzutreten, damit Roger nicht noch zusätzlich unnötige Schmerzen hatte. Mitten auf der Straße eilten sie auf Saranac Lake zu, nur im Schein des Mondlichts und der Lichter des Orts. Ihnen war bewusst, dass sie jederzeit von einem Mann mit einem Maschinengewehr in Stücke geschossen werden konnten.

				Will zählte stumm jeden Schritt. Laith würde genau das Gleiche tun. Er hielt Roger mit festem Griff und konzentrierte sich auf seine Bewegungen. Roger hätte es genauso gemacht, wenn er an seiner Stelle gewesen wäre. Und auch der Mann, den sie jetzt jagten, hatte nichts anderes gemacht, als er Will auf seiner Schulter aus dem brennenden Inferno von Laces Haus getragen hatte.

				Will zählte bis fünfhundert und schrie dann: »Wechsel.« Vorsichtig ließ er Roger zu Boden sinken, zog seine Waffe und rannte vor.

				Laith hob Roger über seine Schulter. »Ich bin fertig! Los!«, rief er.

				Und weiter ging’s. Der Wald war jetzt völlig finster, und Will machte gar nicht erst den Versuch, in seiner Schwärze nach verborgenen Gefahren zu suchen. Er blickte die Straße entlang und hielt Ausschau nach Fahrzeugen, in denen sich ein Mann mit gezogener Waffe verstecken konnte.

				Nach ein paar Minuten wechselten sie sich erneut ab, und Will hetzte weiter, mit Roger über der Schulter. Der Mann atmete pfeifend und stöhnte gelegentlich vor Schmerzen, aber er beklagte sich nicht.

				»Wechsel!«, rief Laith kurz darauf und übernahm Roger. Sie waren jetzt nur noch etwa einen Kilometer von Saranac Lake entfernt.

				Schneeflocken legten sich auf Wills Gesicht, als er mit gezogener Waffe vorwärtslief. Ihm war ein wenig schwindlig, und er war erschöpft, aber er konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Für ihn zählte nur, Roger am Leben zu halten, Megiddo zu finden, Lana zu retten und Megiddo zu überwältigen, um herauszufinden, was schlimmer war als ein Attentat auf Camp David. Und dann würde er ihn erschießen. Der Schneefall wurde immer dichter, und seine Beine waren schwach – aber er eilte immer weiter. Manchmal rutschte er aus und stolperte – aber er lief weiter.

				Sie wechselten sich ein letztes Mal ab, und Will glaubte beinahe, Rogers Gewicht nicht mehr tragen zu können. Aber Saranac war jetzt sehr nahe. Will richtete den Blick auf Laiths Rücken und konzentrierte sich auf jeden Schritt. Bei jedem Atemzug füllte sich seine Lunge wie mit blankem Eis, und jeder Schritt kam ihm vor, als ginge er barfuß über ein Nagelbrett.

				Es dauerte eine Ewigkeit, bis Laith schließlich langsamer wurde, von der Straße in den Wald lief und stehen blieb. Will sank auf die Knie und rang keuchend nach Luft, als er Roger vorsichtig zu Boden gleiten ließ. Er wischte dem Mann den Schnee aus dem Gesicht. »Lebst du noch?«, fragte er, und Roger nickte schwach. Laith hockte sich neben ihn, und sie schauten durch den Wald auf den Ort. Sie sahen ein paar Autos, ein paar Fußgänger in der Ferne und einige Gebäude und Straßenlaternen. Alles war ganz normal.

				Laith legte zwei Finger an Rogers Halsarterie und fühlte den Puls. Dann nickte er. »Er hat keinen Schock. Wahrscheinlich trägt die Kälte dazu bei, dass er stabil bleibt, weil die Körperfunktionen verlangsamt sind.« Er blickte Will an. »Aber letztlich wird sie ihn auch umbringen. In weniger als zwei Stunden ist er tot, wenn wir ihn nicht sofort zu einem Arzt bringen können.«

				Rogers Finger schlossen sich um Laiths Hand, und er sagte: »Ich sterbe, wenn ich will, und nicht, wenn du es sagst.« Er hustete. »Denk dran, ich bin ein Navy SEAL. Unter anderem sind wir an Kälte und Schmerzen gewöhnt.« Er lächelte ein wenig, wurde aber gleich wieder ernst. »Lasst mich hier. Geht in den Ort und findet ihn. Erst dann kommt ihr zu mir zurück.«

				Will schüttelte den Kopf. »Wir nehmen dich mit und suchen einen Arzt. Dort können wir dich lassen.«

				»Ich habe Schusswunden«, erinnerte Roger ihn. »Sie lassen euch verhaften. Dann müsst ihr fliehen und habt keine Chance, Megiddo zu finden.«

				Laith verzog unsicher das Gesicht, und auch Will war sich nicht ganz sicher.

				Roger packte Will an der Jacke und zog ihn dicht zu sich herunter. »Lasst mich hier. Megiddo zu finden ist wichtiger.«

				Will schüttelte erneut den Kopf. »Trotz all deiner Stärke wirst du dann sterben, und das kann ich nicht zulassen.« Eine Idee kam ihm. »Was auch immer geschieht, deine Rolle in dieser Mission ist vorüber. Wenn wir dich zu einem Arzt bringen, wird zwar die Polizei verständigt, und du kommst in Haft, bis sie wissen, was mit dir los ist, aber auf jeden Fall wirst du medizinisch versorgt. Und letztendlich wird Patrick dich aus dem Gefängnis holen.« Er blickte Laith an. »Wie viele Polizisten mag es wohl in Saranac Lake geben, was meinst du?«

				Laith zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber ich schätze mal drei oder höchstens vier. Wahrscheinlich haben an normalen Tagen immer zwei Dienst.«

				Will nickte. »Ich werde jetzt die Polizeiwache in Saranac Lake anrufen und sagen, dass ich kurz vor dem Ort ein Fahrzeug auf der Seite liegen gesehen habe. Dann lege ich auf.« Er blickte Roger an. »Das müsste eigentlich alle Polizisten in Saranac aus dem Ort locken. Die Zeit benutzen wir, um in den Ort zu gehen, einen Arzt für dich zu suchen und dich dort zu lassen, damit wir uns um Megiddo kümmern können.« Er wandte sich an Laith. »Es dauert bestimmt zwanzig oder dreißig Minuten, bis die Polizisten von dem Mann mit den Schusswunden erfahren, der im Krankenhaus abgeliefert worden ist.« Er lächelte. »Tu bitte so, als wenn du im Sterben lägest. Das dürfte dir ja nicht schwerfallen.«

				Roger nickte und hielt Will noch einen Moment lang fest, bevor er leise sagte: »Es war mir ein Vergnügen, mit dir zusammenzuarbeiten, Will.«

				Will drückte seine Hand. »Das ist bestimmt nicht das letzte Mal. Das hoffe ich jedenfalls.«

				Er tastete Rogers Taschen ab, zog dessen Handy heraus, lächelte und sagte: »Den Anruf von diesem Handy können sie gerne zurückverfolgen.« Er wählte die Notrufnummer und sagte, er wolle mit der Polizeiwache verbunden werden. Er redete kurz mit einem Beamten, erklärte dann, die Verbindung sei sehr schlecht, und legte auf. Dann holte er die SIM-Karte heraus, zerteilte sie in kleine Stücke und warf alles in den Wald. Es dauerte keine zwei Minuten, bis sie Polizeisirenen hörten. Kurz darauf fuhr ein Streifenwagen an ihnen vorbei die Straße entlang.

				Rasch sagte er zu Laith: »Ich trage ihn. Du übernimmst das Reden.« Dann nickte er Roger zu. »Noch eine letzte Reise, mein Freund.«

				Laith und Will versteckten ihre Waffen, und Will hievte sich Roger über die Schulter. Die drei Männer verließen die Dunkelheit des Walds und begaben sich in den Ort.
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				Es waren nicht viele Leute auf den Straßen, aber die, die tapfer genug waren, um dem schlechten Wetter zu trotzen, musterten das seltsame Trio, das sich vorsichtig durch den Ort bewegte, neugierig. Es machte Will nicht viel aus, dass sie Laith und ihn anstarrten, er fragte sich nur, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie wüssten, dass sie bewaffnet und äußerst gefährlich waren. Er ging mit Laith eine Straße entlang, die Olive Street hieß. Sie brachte sie direkt zum Zentrum. Offensichtlich befanden sie sich in einem Wintersportort, denn die wenigen Leute, denen sie begegneten, trugen Skikleidung. Aber Will wusste, dass Laith eher nach Leuten Ausschau hielt, die wie Einheimische gekleidet waren.

				Will sah auf seine Armbanduhr und fluchte. Die Zeit lief ihnen davon.

				Plötzlich blieb Laith stehen und signalisierte Will, auf ihn zu warten. Rasch lief er zu einem Paar auf der anderen Straßenseite. Er sprach ein paar Sekunden mit ihnen und deutete auf Will. Dann nickte er und zeigte in die andere Richtung. Das Paar ging weg, aber zu Wills Verwunderung blieb Laith auf der anderen Straßenseite stehen. Ein Auto kam auf ihn zu, und Laith trat auf die Straße und schwenkte beide Arme. Das Auto hielt an, Laith sprach mit dem Fahrer, machte aber dann einen Schritt zurück, als der Wagen wieder anfuhr. Er wiederholte die Aktion mit dem nächsten Auto, in dem nur ein Mann saß. Laith deutete auf Will und Roger, drückte dem Fahrer etwas in die Hand und kam zu Will zurückgelaufen. »Nicht gut«, sagte er. »Das nächste Krankenhaus ist das Adirondack Medical Center, zwei Kilometer entfernt auf der Route Eighty-Six Richtung Norden. Aber für fünfzig Dollar konnte ich den Mann überreden, uns dorthin zu bringen. Ich habe ihm gesagt, wir hätten einen Jagdunfall gehabt.«

				Will trat rasch ans Auto. Laith öffnete die hintere Tür und half ihm, Roger auf die Rückbank zu setzen. Will setzte sich neben Roger und hielt ihn mit beiden Armen fest. Laith sprang auf den Beifahrersitz und tischte dem Fahrer Einzelheiten ihres angeblichen Jagdunfalls auf. Der Fahrer sah aus wie ein Angestellter oder Verkäufer, und Laith redete ohne Punkt und Komma, weil er dem Fahrer wahrscheinlich keine Gelegenheit geben wollte, selbst etwas zu sagen.

				Wenig später hielten sie vor dem Krankenhaus. Laith wandte sich an den Fahrer: »Fahren Sie zurück in den Ort?«

				»Ja, sicher«, entgegnete der Mann.

				Laith nickte. »Ich gebe Ihnen noch einmal fünfzig Dollar, wenn Sie hier auf uns warten und uns wieder mit zurücknehmen, sobald wir unseren Freund eingeliefert haben.

				Der Fahrer schien zu zögern. »Wie lange dauert das denn?«

				Laith lächelte. »Wir sind sofort wieder da.«

				Der Mann sah ihn unsicher an, nickte aber trotzdem.

				Laith sprang aus dem Auto und half Will, Roger herauszuholen. Dieses Mal legte Will ihn sich nicht über die Schulter, sondern trug ihn auf den Armen, und während Laith beim Auto blieb, brachte Will seine kostbare Last zur Aufnahme. Hinter dem Empfangstresen saß eine Frau, aber ansonsten war niemand zu sehen. Die Frau sah sie hereinkommen und drückte sofort auf einen Notrufschalter. Will legte Roger auf den Boden. Am liebsten wäre er dageblieben. Roger schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein winziges Lächeln. Will erwiderte es, dann nickte er ihm zu und eilte aus dem Krankenhaus, ohne auf die Frau zu achten, die hinter ihm her rief. Laith schlug auf das Wagendach, als Will sich dem Fahrzeug näherte. Beide Männer stiegen ein, und Laith erzählte dem Fahrer, im Krankenhaus hätte man sie angewiesen, den Vorfall auf der örtlichen Polizeiwache zu melden.

				Innerhalb weniger Minuten waren sie wieder mitten im Ort zu Fuß unterwegs. Will schaute erneut auf die Uhr. Dann sagte er: »Ich muss herausfinden, welche Verkehrsverbindungen es hier gibt. Vielleicht warten Megiddo und Lana jetzt ja irgendwo. Und wir dürfen hier, so nahe am Polizeirevier, nicht gesehen werden.«

				Sie bogen in die Woodruff Street ab, eine Straße, die an einem breiten Fluss verlief. Laith blickte sich nach beiden Seiten um und trat dann rasch zu einer Gruppe von drei Männern. Er redete mit ihnen und kam dann zu Will zurück. »Megiddo hat Pech. Es gibt drei öffentliche Transportmittel im Ort – eine städtische Buslinie, den Greyhound Coach Service und die Adirondack Panoramabahn –, aber sie haben jetzt alle geschlossen. Die Busse fahren erst morgen früh wieder, und die Eisenbahn verkehrt in der Wintersaison nicht. Es gibt auch einen Flughafen, aber der ist zwölf Kilometer entfernt.«

				»Taxis?«

				Laith schüttelte den Kopf. »Es gibt zwar ein paar ortsansässige Firmen, aber bei dem Wetter fahren sie auch nicht.«

				»Nein, wir sind es, die Pech haben«, erwiderte Will. »Wenn eines der Taxiunternehmen in Betrieb wäre, könnten wir Megiddo dort vielleicht finden, aber so …« Er sah sich um. »Er könnte überall sein.«

				»Vielleicht wartet er bis morgen früh und nimmt dann den Bus.«

				»Das bezweifle ich. Er hat Lana bei sich und wird sicher nicht das Risiko eingehen, dass sie um Hilfe schreit. Und wenn sie heute Nacht im Wald bleiben, erfrieren sie.«

				»Vielleicht tut er genau das, was wir getan haben, und bezahlt jemanden dafür, dass er ihn hier herausfährt. Vielleicht ist er ja auf dem Weg zum Flughafen.«

				»Vielleicht, vielleicht …« Will stieß mit der Schuhspitze frustriert in den Schnee. »Vielleicht.« Er blickte sich erneut um. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Vielleicht weiß er aber auch noch gar nicht, was er tun soll.« Er schaute Laith an. »Genau wie wir. Vielleicht läuft er ja noch irgendwo hier herum.«

				Laith nickte. »Keiner von uns kennt sich hier aus.« Er wandte sich zum Fluss um. »Aber ich würde sagen, dass dieser Fluss nach Nordosten fließt. Am besten trennen wir uns. Du suchst im Ostteil des Orts, und ich gehe über die Brücke und suche im Westen.«

				Will war einverstanden. »Wenn du ihn siehst, greif ihn nicht an. Er wird Lana bestimmt als Schild benutzen. Bleib einfach außer Sicht und ruf mich an.«

				Laith lief die Straße hinauf und überquerte den Fluss. Will zog seine Waffe hinten aus dem Gürtel und steckte sie in die Jackentasche, wo er sie jederzeit ziehen konnte. Dann eilte er in den Ort. Er rannte links auf die Main Street und wieder links auf die River Street, wo der eisige Fluss neben ihm langsam breiter wurde. Seine Stiefel knirschten auf dem dicken Schnee, als er durch die Straßen lief. Er schaute in jede erdenkliche Richtung. Jede Frau, jeden Mann, jeden Hauseingang und jedes Fahrzeug musterte er. Aber er sah nichts, was seine Aufmerksamkeit erregte.

				Schließlich wandte er sich vom Fluss ab und lief die Shepard Avenue entlang, überquerte die Clinton Avenue und die Franklin Avenue, eilte in nordöstlicher Richtung zur Helen Street und im Norden die Pine Street entlang, bis er wieder an dem Punkt am Fluss angelangt war, wo er seine Suche begonnen hatte. Dort blieb er stehen und fluchte.

				Ganz in der Nähe ertönte eine Sirene, und sofort rannte Will von der Straße und versteckte sich hinter einem geparkten Auto. Er lag im Schnee und hörte, wie die Sirene immer näher kam. Der Streifenwagen jagte an ihm vorbei, aber er rührte sich nicht, bis er ihn nicht mehr sehen konnte. Er fuhr bestimmt zum Adirondack Medical Center. Die Polizisten würden bestimmt schnell zurückkommen, um nach dem Mann zu suchen, der Roger im Krankenhaus abgeliefert hatte und sofort wieder verschwunden war.

				Sein Handy vibrierte in der Hosentasche. Es war Laith, der anrief.

				Seine Stimme war so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich sehe zwei Personen, die es sein könnten. Sie sind etwa hundert Meter von mir entfernt auf der Prospect Avenue. Wenn sie es sind, hat Megiddo sein Gewehr weggeworfen. Aber der Mann, den ich sehe, drückt die Frau sehr fest an sich. Wahrscheinlich hält er ihr eine Pistole an den Rücken.«

				Rasch antwortete Will: »Bleib an ihnen dran, aber halt um Gottes willen Abstand. Ich komme zu dir. Sag mir den Weg.«

				»Okay. Die Prospect Avenue ist etwa vierhundert Meter nordwestlich vom Fluss. Wenn du die William Street oder Leona Street überquerst, musst du langsamer werden, sonst läufst du in sie hinein.«

				Will hielt sein Handy in der Hand, rannte über den Fluss und hielt sich nach Westen. Er lief die Bloomingdale Avenue entlang, wo die Läden gerade schlossen und die ersten Restaurants für den Abend geöffnet wurden. Dann bog er in eine ruhigere Straße ab, die er sofort als Olive Street erkannte, die Straße, durch die sie in den Ort gekommen waren. Er wurde langsamer und blickte sich um. Um zu Laiths ungefährer Position zu gelangen, musste er nach Norden. Als er die William entlanglief, war um ihn herum alles still und verlassen. Er verlangsamte zu einem gemächlicheren Tempo und rief Laith an, um ihm seine Position durchzugeben. Leise gab der Kollege ihm Anweisungen.

				»Bieg nach links auf die Neil Street ab, dann die zweite Straße rechts, die Fairview Avenue. Dann siehst du mich etwa hundert Meter vor dir. Aber geh langsam. Wenn sie sich bewegen, musst du möglicherweise schnell die Richtung ändern und sie von Osten her angreifen.«

				Will steckte die Hand in die Tasche und ergriff seine Pistole. Obwohl er am liebsten schnell zu Laith gerannt wäre, zwang er sich, langsam zu gehen. Er bog auf die Neil Street ab. Die meisten Häuser rechts und links der Straße waren beleuchtet. Wahrscheinlich saßen die Familien beim Abendessen. Auf der anderen Straßenseite gingen vier Männer und eine Frau rasch in die entgegengesetzte Richtung. Sie hielten jeweils den Kopf gesenkt und schützten sich mit Hut und Schal vor dem Schneetreiben. Auch Will hielt den Kopf gesenkt, bis sie hinter ihm waren. Jetzt war die Straße leer.

				Er überquerte die erste Seitenstraße nach rechts, zog seine Pistole aus der Tasche und hielt sie fest an seinen Bauch gedrückt. Sein Atem verwandelte sich in der eisigen Luft in Dampf. Er ging noch langsamer, falls Laith ihm die Anweisung geben sollte, dass er in die entgegengesetzte Richtung laufen musste.

				Als er nahe an die Ecke kam, wo er abbiegen musste, um zu Laith zu gelangen, wurde er noch langsamer. Laith hätte es ihm gesagt, wenn das Paar, das er gesehen hatte, nicht mehr vor Ort gewesen wäre. Vorsichtig bog er rechts in die Fairview Avenue ein und blieb stehen.

				Er konnte Laith sehen, aber er saß anscheinend auf dem Boden und lehnte sich im schwachen gelben Schein einer Straßenlaterne an eine Wand. Will runzelte die Stirn und rannte zu ihm.

				Bei Laith angekommen, hockte er sich neben seinen Kollegen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war. Laith lächelte und wirkte ruhig. In der einen Hand hielt er sein Handy, die andere hatte er auf den Bauch gepresst. Der Schnee um ihn herum war rot. Als er die Hand vom Bauch nahm, sah Will, dass seine Jacke aufgeschlitzt war und er einen tiefen Bauchschnitt hatte.

				»O Gott! Was ist passiert, Laith?«

				Laith zuckte mit den Schultern. »Das Paar ist auf mich zugekommen.« Er sprach die einzelnen Wörter nur mit großer Mühe aus. »Ich wollte dich danach nicht anrufen, weil das verdächtig ausgesehen hätte. Deshalb bin ich auch ganz locker auf sie zugegangen. Als wir aneinander vorbeikamen, stieß der Mann die Frau zu Boden und stürzte sich auf mich. Ich bin auf die Knie gegangen, um seine Beine zu packen, aber das hat er anscheinend vorausgesehen, denn er hat mich von hinten an der Kehle gepackt und zugestochen.«

				Will blickte die Prospect Avenue entlang. »In welche Richtung sind sie gegangen?«

				Laith nickte zur Fairview Avenue, die Straße, die Will gerade entlanggelaufen war. »Du musst sie gesehen haben.«

				Frustriert über seine eigene Dummheit, riss Will die Augen auf. »Oh, Scheiße.« Das mussten die fünf Personen auf der anderen Straßenseite der Neil Street gewesen sein. »Ich bin direkt an ihnen vorbeigegangen. Sie haben sich an drei zufällig vorbeikommende Passanten gehängt. Möglicherweise hat Megiddo sie sogar mit der Waffe bedroht.«

				Laith atmete tief durch. »Meine Verletzung ist schwer. Er hat meine Leber getroffen. Wenn ich nicht behandelt werde, bin ich ein toter Mann.«

				Will nickte. »Du wirst behandelt werden.«

				»Ja, ich weiß«, erwiderte Laith. »Aber dazu brauche ich deine Hilfe nicht. Lauf hinter dem Bastard her und mach der Sache endlich ein Ende!«

				In der Ferne ertönte eine Sirene. Sie klang anders als die Sirene des Streifenwagens, der an Will vorbeigefahren war.

				Laith lächelte und hob sein Handy. »Ich wusste ja, dass du mich nicht alleine lassen würdest, wenn du mich so findest, deshalb habe ich dir die Entscheidung aus den Händen genommen und selbst die Ambulanz gerufen. Ich habe gesagt, ich sei überfallen und ausgeraubt worden. Die Polizei wird die Geschichte allerdings nicht glauben, nach allem, was heute Abend passiert ist. Aber was können sie mir im Krankenhaus schon tun?« Sein Lächeln wurde breiter. »Vielleicht kriege ich ja das Bett neben Roger, wenn ich das hier überlebe. Obwohl, eigentlich hoffe ich das nicht. Der Mann schnarcht wie eine Motorsäge.«

				Will versuchte ebenfalls zu lächeln, aber er war zutiefst verzweifelt. »Bleib bei Bewusstsein und drücke auf die Wunde.«

				»Ich weiß genau, was ich tun muss, Will Cochrane«, erwiderte Laith mit fester Stimme.

				Will nickte. »Ja, ich weiß.« Das Sirenengeräusch kam näher. »Hast du irgendetwas bei dir, was dich verraten könnte?«

				Laith schüttelte den Kopf. »Keinen Ausweis, nur Bargeld. Aber du nimmst besser mein Handy, meine Pistole und die Munition mit.«

				Will nahm alles an sich, dann sagte er: »Vielen Dank für alles, Laith.«

				»Du brauchst dich nicht zu bedanken. Ich lebe noch, und meine Leber ist Schlimmes gewöhnt. Gib mir einfach ein Bier aus, wenn alles vorbei ist.«

				Will wandte sich zum Gehen, aber Laith packte seine Hand und hielt sie mit unerwarteter Kraft fest. »Als er meinen Magen aufgeschlitzt hat, hockte sich der Mann vor mich hin. Er sagte, er wisse, dass Nicholas Cree in der Nähe sei. Ich solle so lange am Leben bleiben, dass ich dir sagen könne, ich sei von einem Mann namens Megiddo erstochen worden, dem Mann, den du suchst.« Er zuckte vor Schmerzen zusammen und hustete. »Er will dich in einem Tag allein in New York City treffen. Wenn du dich nicht mit ihm triffst, werden Unschuldige sterben.« Er spuckte einen Klumpen Blut in den Schnee und fluchte. »Wenn er auch nur den leisesten Verdacht hat, dass das Treffen überwacht wird oder dass du jemanden bei dir hast, wird Lana sterben.« Er hatte jetzt offensichtlich starke Schmerzen. »Du sollst Lana eine Nachricht senden, wo du bist, aber es muss ein privater Ort sein.« Seine Atmung wurde flach, aber er hielt Wills Hand noch fester. »Er sagte, du sollst die nächsten dreiundzwanzig Stunden ausnutzen, denn in der vierundzwanzigsten kommt er zu dir und tötet dich.«

				Will blickte auf die Uhr. Es war kurz nach achtzehn Uhr. Er schüttelte den Kopf. »Was soll das? Er setzt seine eigene Operation aufs Spiel. Was ist das für ein Spiel?« Adrenalin schoss durch seine Adern. »Aber wie auch immer, der Angriff soll auf jeden Fall in New York City stattfinden.«

				Laith nickte. Er ließ Wills Hand los und legte sie auf seinen Bauch. »Und du musst noch etwas wissen.« Wieder spuckte er Blut. »Ich habe schon viele Männer zusammengeschlagen oder getötet. Niemand war schneller als ich, stärker als ich oder besser trainiert. Aber …« Er hustete erneut und zuckte zusammen. »Megiddo war anders. Will, hör mir zu. Der Mann war so verdammt schnell, so tödlich.«

				Die Sirene war jetzt sehr nahe. Will richtete sich auf, warf Laith einen letzten Blick zu und hetzte dem Mann hinterher, der den besten CIA-Mann, mit dem er je zusammengearbeitet hatte, so schwer verletzt hatte.

				Mit gezogener Waffe rannte er die Fairview Avenue entlang und bog auf die Neil Street ab. Ihm war egal, ob ihn jemand mit der Pistole in der Hand sah, er hielt nur Ausschau nach der Gruppe, die er zuvor gesehen hatte. Zweihundert Meter vor sich sah er einen Krankenwagen, der mit hoher Geschwindigkeit durch die William Street fuhr und dann aus seinem Blickfeld verschwand. Er lief weiter, bis er die Kreuzung erreichte, und fluchte, als er niemanden sah. Welchen Weg mochte Megiddo wohl eingeschlagen haben? Er war bestimmt Richtung Leona Street gegangen, weg von der Stelle, wo er Laith angegriffen hatte. Rasch bewegte er sich die Straße entlang, bis er an der Ecke zur Olive war. Linker Hand entdeckte er sie.

				Die Gruppe von fünf Personen war etwa hundertfünfzig Meter von ihm entfernt. Will hob die Waffe und zielte auf den Mann, der hinten neben der Frau ging. Er kniff die Augen zusammen. Er konnte den Mann direkt in den Kopf schießen. Aber damit würde er auch jede Hoffnung töten, Megiddos Anschlag zu verhindern. Und möglicherweise würde Megiddo noch im Moment des Todes auf den Abzugshahn drücken und eine Kugel in Lanas Körper jagen. Außerdem konnte die Kugel Megiddos Kopf durchschlagen und einen der drei unschuldigen Männer vor ihnen verletzen. Er fluchte, senkte die Waffe und machte einige Schritte vorwärts. Er sah, dass der Mann und die Frau sich von der Gruppe lösten und auf die andere Straßenseite wechselten. In diesem Moment hörte er Lärm, und Blaulicht spiegelte sich auf den Körpern der Personen vor ihm.

				Ein Mann schrie: »Stopp! Polizei!«

				Will atmete langsam aus, bewegte sich aber nicht.

				Ein anderer Mann schrie: »Lassen Sie die Waffe fallen! Heben Sie die Hände und schieben Sie die Waffe mit dem Fuß weg.«

				Will rührte sich nicht.

				»Sofort, oder wir erschießen Sie!«

				Hinter ihm standen mindestens zwei Polizisten. Will seufzte, streckte die Arme aus und ließ dann seine Heckler & Koch MK23 zu Boden fallen. Rasch drehte er sich um. Vor ihm standen zwei Polizeibeamte relativ dicht beieinander und hielten ihre Waffen auf ihn gerichtet. Hinter ihnen befand sich der Streifenwagen. Die Türen waren offen, und das Blaulicht blinkte.

				»Bleiben Sie stehen. Niemand hat Ihnen gesagt, Sie sollen sich umdrehen.« Das kam von dem Polizisten rechts von ihm. Der andere machte zwei Schritte zur Seite, um den Winkel zwischen ihm und seinem Kollegen größer zu machen, damit Will die Männer nicht so leicht angreifen und entkommen konnte.

				Im Stillen fluchte Will. Vor einem Moment noch war er Megiddo ganz nahe gewesen. Aber jetzt würde der Mann mit Lana bestimmt eine belebtere Gegend aufsuchen. Die Polizisten taten nur ihren Job, aber ohne es zu wissen, ließen sie dabei den gefährlichsten Mann unter der Sonne entkommen. Er blickte die beiden Männer an. In ihren Augen war keine Angst zu erkennen, kein Zögern und keine Unsicherheit. Sie wirkten professionell und kompetent. Aber Will wusste, dass er schneller sein würde; er konnte Laiths Pistole aus der Tasche ziehen und ihnen Kugeln in den Schädel jagen, bevor sie auch nur blinzeln konnten. Er musterte sie und seufzte. Auf keinen Fall konnte er zwei amerikanische Polizeibeamte erschießen.

				»Strecken Sie die Arme aus. Auf die Knie.«

				Will gehorchte.

				»Legen Sie sich flach auf den Bauch, Hände auf den Rücken.«

				Will legte sich hin, behielt aber seinen Kopf oben. Der Polizist links von ihm bewegte sich aus seinem Blickfeld, um Will Handschellen anzulegen. Der andere Polizist blieb bewegungslos stehen und richtete seine Waffe auf Wills Kopf.

				»Ich sagte, mit dem Gesicht nach unten.«

				Will drückte sein Gesicht in den Schnee und wartete. Ein Knie drückte sich auf seinen Rücken. Er wartete immer noch ab. Starke Finger legten sich um seine Hand, um ihm Handschellen anzulegen. Will handelte schnell.

				Er packte das Handgelenk des Polizisten, wirbelte herum, verdrehte dem Mann in der Bewegung den Arm, sodass er neben Will auf dem Boden lag. Der andere Polizist schrie etwas, aber Will wusste, er würde nicht schießen, aus Angst, seinen Kollegen zu treffen. Im Bruchteil einer Sekunde hockte Will auf den Knien, packte den Polizisten an der Kehle und schleuderte ihn direkt auf seinen Kollegen zu, sodass beide zu Boden stürzten. Der Kollege versuchte sich aufzurappeln, aber Will sprintete auf ihn zu, trat ihm die Pistole aus der Hand, raubte ihm durch einen Tritt auf den Solarplexus die Luft. Gleichzeitig rammte er ihm seinen Ellbogen gegen das Schlüsselbein und zog ihm die Knöchel weg, damit er wieder zu Boden ging. Die Waffen der beiden Männer warf er quer über die Straße. Beide stöhnten vor Schmerzen, aber Will wusste, dass sie sich in ein paar Minuten wieder erholen würden. »Tut mir leid«, sagte er nur. Dann drehte er sich um und rannte weg. Er wusste, dass er keine Chance mehr hatte, Megiddo oder Lana in diesem Ort zu finden, und er durfte sich hier auch nicht mehr länger aufhalten. Seine einzige Hoffnung bestand darin, Megiddo in New York City zu treffen.

				In weniger als vierundzwanzig Stunden musste er Megiddo gegenüberstehen, und der Mann würde kommen, um ihn zu töten.
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				Will lief nach Norden durch den Wald, aber nicht zu weit von der Route 86 entfernt, wo er früher am Tag die Schilder zum Adirondack Regional Airport gesehen hatte. Der Wind hatte aufgefrischt und trieb ihm Eis und Schnee ins Gesicht. Im Wald war es stockdunkel, nur gelegentlich vorbeikommende Autos ermöglichten Will die Orientierung. Er fror, aber seine Wut hielt ihn in Bewegung.

				Er legte sechs Kilometer zurück, bis er zu einer Gabelung der Straße kam. Dort ging er in westliche Richtung, wobei er einen Abstand von dreißig Metern zur Straße einhielt, die rechts von ihm verlief.

				Er überlegte, ob er Patrick anrufen und ihm berichten sollte, was heute passiert war, damit er ihm sofort jemanden schicken konnte, der ihn rechtzeitig nach New York City brachte. Aber dann entschied er sich dagegen.

				Die Nacht wurde immer dunkler, und die Temperatur sank. Seine Kleidung war ganz schwer, weil sie gefroren war.

				Endlich sah er vor sich die Lichter des Flughafens. Er lief ganz dicht an die Straße heran, schaute sich rasch nach beiden Seiten um und überquerte sie dann, um in den dichteren Wald auf der anderen Seite zu gelangen. Schließlich befand er sich am Rand des Flughafens. Er atmete tief durch, obwohl jeder Atemzug ihm Qualen bereitete. Dann legte er sich auf den Bauch und robbte vorwärts, bis er das Flughafengebäude ausmachen konnte.

				Es gab nur ein kleines Gebäude, und An- und Abflugterminal waren offensichtlich im selben Bereich untergebracht. Alles war dunkel. Eigentlich war er in der Hoffnung hierhergekommen, dass lebhafter Betrieb herrschte und es vielleicht sogar einen Direktflug nach New York gab, aber anscheinend war der Flughafen nachts geschlossen. Er musste in der eiskalten Nacht warten, bis er am nächsten Morgen aufmachte.

				Er hörte Autos und sah rechts von sich zwei Wagen langsam auf das Flughafengebäude zufahren. Eins war ein weißer SUV und das andere dahinter ein Polizeifahrzeug. Sie hielten vor dem Gebäude.

				Ein Mann in Zivil stieg aus dem SUV, und aus dem Streifenwagen stiegen zwei Polizeibeamte. Will konnte ihre Gesichter nicht erkennen, sah aber an ihrer jeweiligen Statur, dass es sich nicht um die Polizisten handelte, die ihn in der Olive Street gestellt hatten. Wahrscheinlich hatten sie weitere Polizisten in das Gebiet geschickt, um nach dem Mann zu suchen, der die beiden Polizisten überwältigt hatte. Was mochte wohl jetzt passieren?

				Der Zivilist ging zum Flughafengebäude, blieb an der Eingangstür stehen, schien nach etwas zu suchen und öffnete die Tür. Er trat ein, verharrte aber im Eingangsbereich und machte sich an einer Wand zu schaffen. Offensichtlich gab er den Code ein, um die Alarmanlage zu deaktivieren. Dann nickte er den beiden Polizeibeamten zu, und auch sie betraten das Gebäude.

				Will fragte sich, warum die Männer wohl hier waren. Er wartete und rieb sich die Hände, um seinen Blutkreislauf in Gang zu halten.

				Im ganzen Gebäude gingen die Lichter an. Durch die Fenster konnte Will sehen, dass die Polizeibeamten anscheinend nichts anderes taten, als in der Nähe des Zivilisten zu bleiben, der Telefonanrufe von verschiedenen Apparaten aus machte. Zehn oder fünfzehn Minuten lang hielten sich die Männer im Gebäude auf, dann wurde das Licht wieder ausgeschaltet, und sie kamen heraus. Der Zivilist schaltete die Alarmanlage wieder ein, verschloss die Tür und eilte zu seinem Auto. Die Polizisten schüttelten ihm die Hand und stiegen in ihr Fahrzeug.

				Jetzt war Will klar, was passiert war. Offensichtlich hatte die Polizei den Flughafendirektor herbeordert und ihn bewacht, während er die anderen Flughäfen darüber informiert hatte, dass der Adirondack Regional Airport bis auf Weiteres geschlossen bleiben würde, solange sie den Mann suchten, der zwei Polizisten niedergeschlagen hatte.

				Frustration stieg in ihm auf. Er rieb sich das Eis vom Gesicht und blickte dem Streifenwagen nach, der mit Blaulicht davonfuhr. Jetzt würden sie sich wahrscheinlich auf die Suche nach ihm machen.

				Der Zivilist blieb noch bei seinem Wagen stehen und versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden. Als ihm das nicht gelang, setzte er sich ins Auto, und Will sah, dass er dort rauchte. Will stand auf, zog Laiths Pistole heraus und rannte zu dem Mann. Er stellte sich vor die offene Wagentür und richtete seine Pistole auf ihn.

				Die Augen des Mannes weiteten sich vor Schreck. »Sind Sie der Mann, der gesucht wird?«

				Will machte zwei Schritte vorwärts. »Vielleicht. Sind Sie bewaffnet?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Sehe ich aus wie jemand, der eine Waffe bei sich trägt?«

				»Nein.«

				Der Mann sah sich kurz um und dann wieder Will an. Er atmete schnell. »Sie wollten bestimmt von hier aus fliegen. Aber es wird keine Flüge geben, solange die Polizei glaubt, Sie seien noch hier in der Gegend.«

				Will nickte. »Ich brauche Ihr Auto, Ihr Handy und die Schlüssel zum Flughafengebäude.«

				Der Mann geriet in Panik. »Wenn Sie das machen, muss ich zu Fuß in den Ort zurück.«

				»Das war mein Gedanke.«

				Der Mann blickte zum Himmel. »Ich bin übergewichtig und nicht besonders fit, und ich weiß nicht, ob ich es bei diesem Wetter schaffe. Wahrscheinlich erfriere ich.« Entsetzt schaute er Will an. »Wollen Sie das?«

				Natürlich hatte der Mann recht. Er war im mittleren Alter, hatte mindestens vierzig Pfund Übergewicht und sah so aus, als hätte er sich nur in aller Hast etwas angezogen, weil er nicht die Absicht gehabt hatte, sich draußen aufzuhalten. Will hielt die Pistole auf den Mann gerichtet. »Werfen Sie mir Ihr Handy zu.«

				Der Mann griff in die Brusttasche, holte sein Handy heraus und warf es vor Will auf den Boden.

				Will zertrat es und sagte: »Kommen Sie heraus und entfernen Sie sich zwei Schritte von Ihrem Wagen.«

				Zögernd stieg der Mann aus. »Bitte, tun Sie das nicht.« Eins seiner Beine zitterte. »Bitte. Ich werde sterben.«

				Will hielt die Pistole auf den Mann gerichtet und ging langsam um den Wagen herum, bis er an der Beifahrertür war. »Steigen Sie wieder ins Auto. Sie bringen mich hier heraus.«

				Will stieg ein und legte sich die Pistole so in den Schoß, dass sie auf den Fahrersitz gerichtet war. Der Mann stieg schwerfällig wieder ein, warf Will einen Blick zu und ließ den Motor an.

				Sie fuhren vom Flughafengelände auf die Route 186. Am Ende der Flughafenstraße hielt der Mann an und fragte: »Wohin fahren wir?«

				»Weg aus Saranac Lake Richtung Süden.«

				Der Mann blickte links die Route 186 entlang. »Dann müssen wir durch den Ort fahren.«

				Will hielt dem Mann schweigend die Pistole an die Schläfe.

				Der Mann traute sich nicht, den Kopf zu bewegen. Völlig verängstigt sagte er hastig: »Wir können einen anderen Weg nehmen. Wir fahren nach rechts, Richtung Südwesten auf die eins sechsundachtzig, am westlichen Ufer des Upper Saranac Lake vorbei.«

				Will überlegte kurz, dann ließ er die Waffe sinken. »In Ordnung.«

				Der Mann fuhr los. Eine Weile schwieg Will, dann fragte er: »Was haben die Polizisten Ihnen gesagt?«

				»Haben Sie gesehen, dass sie bei mir waren?«

				Will nickte.

				Der Mann atmete tief ein. »Sie meinten, sie würden nach einem äußerst gefährlichen Mann fahnden. Im Adirondack Medical Center lägen zwei weitere sehr gefährliche Männer, und es gäbe Berichte, dass an einem der Seen etwas Schlimmes passiert wäre.«

				Das war gar nicht gut. Hoffentlich hielten die Dunkelheit und das schlechte Wetter die Polizei bis zum nächsten Morgen davon ab, der Sache nachzugehen. »Wie viele Polizisten sind aufgeboten worden, um nach mir zu suchen?«

				Der Mann wischte sich über die Stirn. »Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht bei der Polizei.«

				»Nein, aber Sie leiten einen Flughafen, der enge Verbindung zu den Sicherheitskräften hat!«, fauchte Will ihn an. »Eine Vorstellung werden Sie ja zumindest haben.«

				Die Augen des Mannes weiteten sich, und er nickte hastig. »Vor einem Jahr gab es hier schon einmal einen Zwischenfall. Einer unserer Piloten meldete, einer der Passagiere benehme sich verdächtig und er befürchte, dass er ein Terrorist sei. Wir sagten dem Piloten, er solle Kurs auf unseren Flughafen nehmen. Dann haben wir sofort die Polizei verständigt, und innerhalb von fünfundvierzig Minuten waren fünfunddreißig Männer und zwanzig Streifenwagen am Flughafen. Die meisten kamen aus den Nachbarorten.«

				Will blickte auf den Tachometer und fragte: »Ist diese Straße viel befahren?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Der meiste Verkehr geht durch Saranac Lake. Ich bezweifle, dass wir um diese Uhrzeit viele Fahrzeuge auf der Straße sehen.«

				»Dann fahren Sie schneller!«

				Der Mann beschleunigte. Im Auto war es warm, und Will spürte, wie seine Kleidung auftaute.

				Mit gepresster Stimme fragte der Mann: »Was soll ich sagen, wenn wir von der Polizei angehalten werden?«

				»Wenn wir von der Polizei angehalten werden, brauchen Sie gar nichts mehr zu sagen, denn dann ist es für Worte zu spät.«

				Der Mann warf ihm einen nervösen Blick zu. »Wer sind Sie?«

				»Sie würden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen sagen würde.«

				»Nun, ich höre aber, dass Sie nicht von hier sind.«

				Will drückte dem Mann die Pistole in den weichen Bauch. »Fahren Sie einfach.«

				Die Straße war nicht beleuchtet. Die Scheibenwischer kämpften mit dem heftigen Schneefall, und die Scheinwerfer des Wagens waren das einzige Licht auf der einsamen Straße. Mittlerweile fuhren sie an einem sehr großen See vorbei, und an den Straßenschildern erkannte Will, dass es sich um den Upper Saranac handelte.

				»Haben Sie eine Karte des Bundesstaats?«, fragte er den Mann.

				Der Mann nickte zum Armaturenbrett. »Mein GPS ist die beste Straßenkarte.«

				»Das nützt mir nichts. Ich brauche eine Karte.«

				»Im Handschuhfach müsste eine sein.«

				Will öffnete das Handschuhfach und fand tatsächlich eine. Er studierte sie eine Zeit lang und traf dann eine Entscheidung. »Fahren Sie mich nach Albany.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Bei dem Wetter könnte das drei Stunden dauern.«

				»Dann fahren Sie besser schneller.« Will rieb sich übers Gesicht. Seine Haut prickelte in der Wärme. »Um wie viel Uhr werden Sie zu Hause erwartet?«

				Der Mann zuckte mit den Schultern. »Bei meiner Arbeit werde ich oft zu den unmöglichsten Zeiten herausgerufen und muss dann lange am Flughafen bleiben.« Er lächelte ein wenig. »Ich leite einen Flughafen, da kann vieles schiefgehen.« Er warf Will einen Blick zu. »Ich werde Sie nicht anlügen und behaupten, dass meine Frau die Polizei ruft, wenn ich nicht bald zu Hause bin.«

				Will musterte den Mann. Er war sich sicher, dass der Mann die Wahrheit sagte. Bei diesem Job konnte er nicht ganz dumm sein, und er hatte bestimmt schon festgestellt, dass es keinen Zweck hatte, Will Lügen zu erzählen. Aber ahnte er auch schon, dass hier in diesem Teil des Landes etwas Ungewöhnliches passierte und Will kein Krimineller war?

				Ruhig erwiderte Will: »Ich habe nicht die Absicht, Sie zu verletzen. Bringen Sie mich einfach nach Albany, und dann können Sie wieder nach Hause fahren.«

				Der Mann lachte leise, obwohl er immer noch nervös wirkte. »Es ist Ihnen doch klar, dass ich erst einmal sofort bei der Polizei anrufe.«

				Will nickte. »Natürlich.«

				Sie fuhren eine Stunde lang, ohne einem anderen Auto zu begegnen, und auch in der zweiten Stunde kamen ihnen nur drei Fahrzeuge entgegen. Die Gegend wirkte beinahe unbewohnt.

				Will blickte auf die Uhr. Drei Uhr morgens. »Wie lange dauert es noch bis Albany?«, fragte er.

				»Höchstens noch zwanzig oder dreißig Minuten.« Der Mann schaute in den Rückspiegel und runzelte die Stirn.

				Hinter ihnen waren Scheinwerfer. Noch waren sie etwa vierhundert Meter entfernt, aber sie kamen rasch näher. Will packte die Pistole fester und befahl dem Mann: »Fahren Sie weiter, bis ich Ihnen etwas anderes sage.«

				Will versuchte zu erkennen, zu was für einem Wagen die Scheinwerfer gehörten, aber bei der Dunkelheit und dem heftigen Schneetreiben war das ein unmögliches Unterfangen. Das Auto war jetzt nur noch dreihundert Meter hinter ihnen. Will warf einen Blick auf den Tacho. Sie fuhren bereits wesentlich schneller, als erlaubt war und die Straßenverhältnisse es zuließen, aber das Auto hinter ihnen war offensichtlich noch schneller.

				»Fahren Sie rechts ran und halten Sie!«, befahl Will dem Mann.

				Der Mann umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, gehorchte aber.

				»Schalten Sie den Motor aus und geben Sie mir die Schlüssel.« Lächelnd blickte Will den Mann an. »Ich steige jetzt aus, und ich möchte nicht, dass Sie ohne mich weiterfahren.«

				Der Mann reichte ihm den Autoschlüssel. Will stieg aus und stellte sich so hinter das Auto, dass er in die Richtung blickte, aus der das andere Fahrzeug sich näherte. Die Pistole hielt er hinter dem Rücken versteckt. Er wartete.

				Das Fahrzeug war nur noch höchstens zweihundert Meter entfernt, aber er konnte immer noch nichts erkennen, weil es mit aufgeblendeten Scheinwerfern fuhr. Als es immer näher kam, blendete es ab, und jetzt sah Will deutlich, dass es sich um einen Streifenwagen handelte.

				Will stand ganz still und wartete. Er ließ es bis auf hundert Meter herankommen, dann hockte er sich hin und schoss in den rechten Vorderreifen. Das Fahrzeug brach nach links aus, zur Straßenmitte, und nachdem er drei Schüsse auf den Motorblock abgegeben hatte, kam es stotternd zum Stehen. Er drehte sich um, stieg wieder in den SUV, reichte dem Fahrer die Schlüssel und sagte: »Fahren Sie los.«

				Der Mann startete den Wagen, trat das Gaspedal durch und fragte: »Was zum Teufel war das denn gerade?«

				»In dem Auto saßen Polizisten«, sagte Will. »Es wäre sicher böse ausgegangen, wenn sie an unser Auto gekommen wären. Deshalb habe ich ihnen gerade das Leben gerettet.« Er drehte sich um. Die Polizisten waren ausgestiegen, aber der SUV war bereits zu weit weg, als dass die Männer auf sie schießen konnten. Allerdings war ihm klar, dass sie über Funk Hilfe holen würden. »Sie müssen jetzt sehr schnell fahren.«

				Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie Albany erreichten.

				»Kennen Sie sich hier aus?«, fragte Will.

				Der Mann nickte. »Ich komme etwa einmal im Monat hierher.«

				»Gut. Am besten fahren Sie über eine andere Straße als diese hier in die Stadt.«

				Der Mann bog bei der nächsten Gelegenheit rechts ab und änderte danach noch zweimal die Richtung. Um sie herum waren jetzt Häuser. Sie waren in der Stadt.

				»Fahren Sie jetzt mit normalem Tempo weiter.« Will wechselte den Munitionsclip und sah den Mann an. »Ihre Reise ist beinahe zu Ende.«

				Im Gesicht des Mannes spiegelte sich nacktes Entsetzen, als er auf die Pistole in Wills Hand blickte.

				Will schüttelte den Kopf. »Wenn Sie gleich anhalten und ich ausgestiegen bin, können Sie nach Hause fahren.«

				Die Angst des Mannes schien nachzulassen. »Die Polizisten haben mir gesagt, Sie hätten ihre Kollegen im Ort zwar entwaffnet, aber nicht getötet. Und auch eben haben Sie den Polizisten nichts getan. Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht glauben würde, wenn Sie mir sagen würden, wer Sie sind?«

				Will steckte die Pistole in die Tasche und zeigte nach vorn. »Dort drüben können Sie anhalten.«

				Der Mann fuhr langsam und hielt schließlich auf einer verlassenen Straße.

				Will seufzte und sagte: »Ich habe Sie zwar mit vorgehaltener Pistole gezwungen, mich hierherzubringen, aber ich bin Ihnen trotzdem dankbar für Ihre Hilfe.« Er holte tief Luft und lächelte. »Sie würden mir wirklich nicht glauben, wenn ich Ihnen sagte, wer ich bin. Aber eines können Sie mir glauben. In weniger als vierundzwanzig Stunden werden alle Medien über ein Ereignis berichten, das die Welt erschüttern wird.« Sein Lächeln erlosch. »Wenn ich scheitere, wird dieses Ereignis schrecklich sein. Wenn ich Erfolg habe, wird es heißen, ein furchtbarer Anschlag sei abgewendet worden. Auf jeden Fall werden Sie wissen, dass Sie Teil dieser Geschichte waren, dass Sie ein paar Stunden lang dem Mann geholfen haben, der versuchte, Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschenleben zu retten.«

				Der Mann kniff die Augen zusammen. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Ich komme zwar jeden Monat hierher, aber in dieser Stadt verfahre ich mich immer. Wahrscheinlich brauche ich mindestens eine Stunde, um einen öffentlichen Fernsprecher zu finden, damit ich die Polizei anrufen kann. Wenn Sie sich, solange es noch dunkel ist, von den Hauptstraßen fernhalten, dürften Sie hier nicht zu finden sein.«

				Will erwiderte sein Lächeln. »Gute Fahrt«, sagte er. Er stieg aus und ging davon.

				Die Stadt lag in der Morgensonne, als er aus dem Dunkel einer Gasse in Albany auftauchte. Die Bürgersteige und Straßen der Metropole waren mit gefrorenem Schnee bedeckt, und die Temperatur lag immer noch weit unter null, aber im Sonnenschein wirkte die Stadt recht malerisch. Will versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal einen Himmel gesehen hatte, der nicht mit dicken Wolken bedeckt war.

				Er blickte auf die Uhr. Es war fast acht. Sein Handy vibrierte, und er zog es aus der Tasche. Patrick. Will fluchte leise, aber der CIA-Mann hatte bestimmt eine schlaflose Nacht verbracht und sich gefragt, was passiert war. Er sollte ihn zwar eigentlich nicht anrufen, aber wahrscheinlich hatten der Präsident der Vereinigten Staaten und der englische Premierminister ihn dazu gedrängt. Will holte tief Luft und nahm das Gespräch an. Bevor Patrick eine Chance hatte, etwas zu sagen, legte er schon los.

				»Ich lebe, Ben und Julian sind tot, Roger und Laith liegen schwer verletzt im Adirondack Medical Center. Du musst sie da herausholen und in eine Klinik der Agentur bringen lassen. Ich verfolge unser Ziel, aber sonst kann ich im Moment nichts sagen, um unsere Mission nicht zu gefährden.«

				Er legte auf, bevor Patrick antworten konnte, und sah sich um. Die Straßen waren belebt, und Will mischte sich unter die Passanten. Er beschloss, sich neue Kleidung zu kaufen und ein paar andere Dinge, damit er wieder wie ein normaler Bürger aussah. Und das letzte Stück seiner Reise nach New York würde er mit dem Zug zurücklegen. Ein Flug war zu riskant.

				Will betrat das Badezimmer des Zugs und schloss die Tür hinter sich. Er musste sich an einem Haltegriff festhalten, während der Zug in Richtung Manhattan rumpelte. Er stellte zwei Einkaufstüten auf den Boden und holte heraus, was er gekauft hatte. Der Inhalt beider Tüten hatte ihn über fünfzehnhundert Dollar gekostet, und die Verkäufer in den Geschäften hatten ihn angeguckt, als sei er ein Obdachloser. Er ließ Wasser ins Waschbecken, nahm seine Uhr ab und zog sich aus. Anschließend befeuchtete er das Gesicht und gab Rasiergel auf seine Stoppeln. Sorgfältig rasierte er sich und wusch sich das Gesicht ab. Er ließ frisches Wasser ins Becken und reinigte seinen Körper mit einem großen Handtuch. Dann schamponierte er sich die Haare und spülte sie aus. Er putzte sich die Zähne und reinigte sich die Fingernägel mit einer Handbürste. Und nachdem er sich sorgfältig abgetrocknet hatte, cremte er Gesicht und Körper ein und besprühte sich mit Platinum Égoïste von Chanel. Er kämmte sich die kurzen Haare und betrachtete sich dann in dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken. Tiefe Falten der Erschöpfung hatten sich in sein Gesicht gegraben, und sein ganzer Körper war voll blauer Flecken und Schrammen. Aber jetzt roch er wenigstens sauber und frisch, und trotz seiner äußeren Erscheinung fühlte er sich immer noch stark und der Aufgabe gewachsen.

				Aus der anderen Tüte holte er brandneue Kleidung, Unterwäsche, ein weißes Hemd mit Manschetten, einen schwarzen Hugo-Boss-Anzug und dazu passende Schuhe. Seine schmutzigen Klamotten lagen auf dem Boden. Er holte die Heckler & Koch MK23, drei zusätzliche Munitionsclips, einen wasserfesten Plastikumschlag, der noch etwa zweitausend Dollar enthielt, und sein Handy heraus. Dann steckte er alles in seinen neuen Anzug und stopfte die schmutzigen Sachen in eine der Tüten. Die Toilettenartikel auf dem Bord über dem Waschbecken packte er in die andere Tüte, betrachtete sich noch einmal im Spiegel und verließ das Badezimmer. Die Tüten ließ er in einem leeren Teil des Zugs einfach stehen. Dann ging er bis zum ersten Wagen durch, suchte sich dort einen freien Platz und sah sich um. Die anderen Passagiere lasen oder unterhielten sich, schauten aus dem Fenster oder schliefen. Will schaute auf die Uhr. In fünfzig Minuten würde der Zug in New York City eintreffen.

				Er überlegte, ob er ein bisschen schlafen sollte. Aber Schlaf war im Moment das Allerletzte, was er brauchte, wenn er bedachte, dass er in sieben Stunden tot sein konnte.
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				Will stand in einer Seitenstraße kurz hinter dem Broadway in Washington Heights in Manhattan. Das kleine Hotel vor ihm sah perfekt aus. Rucksackreisende stiegen hier ab, schlecht gekleidete Touristen, und ständig kamen und gingen dubios aussehende Frauen am Arm von dubios aussehenden Männern. Das Hotel wirkte ebenso billig wie seine Gäste. Nach Wills Erfahrung waren billige Hotels anonym und oft der beste Platz, um nicht aufzufallen oder geheime Treffen abzuhalten. Er überquerte die Straße und ging hinein.

				Hinter einer kleinen Empfangstheke stand ein Mann und blickte ihn gelangweilt an. Sein Blick änderte sich auch nicht, als Will nach einem Zimmer für eine Nacht fragte und sagte, er würde bar bezahlen. Der Mann nahm zweihundert Dollar entgegen und fragte nach Wills Ausweis. Als Will ihm sagte, er habe ihn verloren, sei aber bereit, ihm noch fünfzig Dollar zusätzlich zu geben, zögerte der Mann zuerst, aber dann nahm er das Geld und reichte ihm den Schlüssel. Er sagte ihm, es könne sein, dass er kein heißes Wasser hätte, und auch das Türschloss hätte seine Macken. Nach neunzehn Uhr dürfe er keinen Besuch mehr auf dem Zimmer haben, aber eigentlich würde sich niemand an dieses Verbot halten.

				Will nahm die Schlüssel und ging über eine schmale, knarrende Treppe in den ersten Stock, wobei er sich an einer stark geschminkten Frau im Minirock vorbeidrängen musste, die auf ihren High Heels die Treppe herunterkam. Sein Zimmer war das erste rechts, und es kostete ihn einige Mühe, die Tür aufzuschließen. Es war größer, als er erwartet hatte, roch aber muffig. Außer einem Doppelbett enthielt es nur einen Sessel, zwei Lampen und Beistelltische, einen kleinen Kühlschrank und einen alten Fernseher. Aus dem Fenster blickte er auf die Stadt.

				Er zog sein Handy heraus und schickte Lana eine SMS. Nicht sie würde sie lesen, sondern Megiddo. Er teilte dem Mann mit, wo Nicholas Cree zu finden war. Dann steckte er das Handy wieder in die Innentasche seiner Jacke.

				Er fragte sich, ob an diesem Abend wohl ein riesiger Krater in die Stadt New York gerissen werden würde. Vielleicht kurz nachdem er hier in diesem Hotel ermordet worden war.
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				Es wurde langsam dunkel.

				In der Stadt gingen die Lichter an. Will stand still im düsteren Hotelzimmer am Fenster, schaute hinaus und dachte über die Geschehnisse nach, die ihn hierhergebracht hatten. Überall in der Stadt herrschte Leben. Ob Lana wohl irgendwo dort draußen war? Oder hatte Megiddo ihr schon am Saranac Lake die Kehle durchgeschnitten? Er musste einfach glauben, dass sie noch am Leben war und alles tat, um auch am Leben zu bleiben.

				Aus den anderen Zimmern und Fluren des heruntergekommenen Hotels drang Lachen, Geschrei und Fluchen. Türen gingen auf und wurden zugeknallt, Schritte waren zu hören. Er blickte hinunter auf die Straße und sah eine Gruppe von sechs Männern und Frauen, die lärmend das Hotel verließen. Sie wirkten betrunken. Wahrscheinlich gingen sie aus, um noch mehr zu trinken. Er war froh darüber. Jetzt war es im Hotel wenigstens still.

				Er wandte sich vom Fenster ab. Sollte er eine Lampe anmachen? Er entschied sich dagegen. Von draußen drang so viel Licht herein, dass er genug erkennen konnte. Er trat an den Sessel und griff nach seiner Jacke.

				Die Treppenstufen knarrten.

				Er schlüpfte in sein Sakko und zog das Handy heraus. Nachdem er es ausgeschaltet hatte, ließ er es wieder in die Innentasche seiner Jacke gleiten.

				Erneut knarrte die Treppe.

				Er ergriff sein Bündel Banknoten und steckte sie ebenfalls ein. Die drei zusätzlichen Magazine der Pistole verstaute er in den Hosentaschen.

				Das Knarren kam näher.

				Er starrte auf seine Pistole, die auf dem Bett lag, und fragte sich, ob er wohl jemals ein Leben ohne Waffen führen würde. Wie mochte sich ein solches Leben wohl anfühlen? Er überprüfte die Waffe rasch und wog sie in der Hand. Eines Tages war ein Leben ohne Waffen vielleicht ganz in Ordnung. Aber nicht heute.

				Leise Schritte näherten sich der Tür.

				Will blickte sich im Zimmer um. Draußen war es völlig dunkel geworden, und das Licht der Stadt drang in zwei diagonalen Streifen durch das Fenster. Staubpartikel tanzten im weißen Licht. So hatte es in Harrys Korridor ausgesehen, kurz bevor Will in den Kopf geschossen worden war.

				Die Schritte waren jetzt sehr nahe.

				Will atmete tief ein. Auf einmal war er ganz ruhig. Es kam ihm so vor, als sei alles außerhalb dieses Zimmers künstlich; die Welt existierte nur in diesem Zimmer. Er atmete langsam aus, schloss die Augen und lächelte. Als er sie wieder öffnete, war das Lächeln von seinem Gesicht verschwunden.

				Die Schritte hielten vor seiner Tür an.

				Will hob die Waffe in Augenhöhe und zielte auf die Tür. Er wartete. Es war achtzehn Uhr. Jetzt war der wichtigste Moment seines Lebens, der wichtigste Moment für das Leben vieler Menschen.

				Vor der Tür seines Zimmers stand Megiddo.
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				Der Türknopf ächzte, als er sich langsam drehte.

				Will blieb etwa fünf Meter von der Tür entfernt ganz still stehen und zielte auf die Tür.

				Von der Straße drangen Verkehrslärm, das Geräusch ferner Polizeisirenen, das allgegenwärtige Summen der Stadt zu ihm herauf. Aber hier in diesem Zimmer war alles anders. Es war still, und das Licht, das von draußen hereinfiel, machte alles grau.

				Will machte einen Schritt vorwärts und bereitete sich darauf vor zu schießen. Langsam öffnete sich die Tür, und das Flurlicht schien durch den Spalt. Eine eisige Brise, die sein Besucher bestimmt von draußen mitgebracht hatte, drang ins Zimmer. Will empfand sie als kälter als die frostigen Temperaturen der letzten Tage.

				Er blieb bewegungslos stehen, kontrollierte seine Atmung und wartete.

				Dann schwang die Tür ganz auf, und gegen das Licht sah er die Silhouette eines Mannes, die wieder verschwand, als die Tür zugeschlagen wurde.

				Jetzt war der Mann im Zimmer.

				Einen kurzen Moment lang schien die Welt sich nicht mehr zu drehen. Alles um ihn herum schien den Atem anzuhalten.

				»Zeig dich«, sagte Will ruhig.

				Nichts passierte.

				»Zeig dich.«

				Die Bodendielen knarrten. Er hörte jemanden atmen. Jemanden, der sich sehr langsam bewegte.

				Und dann erschien der Mann im Lichtstreifen, der von draußen hereinfiel.

				Will schlug das Herz bis zum Hals, aber sein Kopf war ganz klar. Er zielte mit der Pistole auf das Gesicht des Mannes, eines Mannes, der genauso groß war wie er, der schwarze, glatt zurückgekämmte Haare hatte und schwarze Augen, des Mannes, der auf dem Berggipfel am Saranac Lake auf ihn heruntergeblickt hatte und der jetzt ebenfalls die Pistole auf ihn gerichtet hielt.

				Er trug einen dunklen Maßanzug und ein weißes Hemd, das am Kragen offen stand. Er war schlank, aber offensichtlich stark. Er war gekleidet wie Will, aber viele Jahre älter als er, ein Mann, der aussah, als habe er sich und seine Umgebung fest in der Hand.

				Der Mann trat noch einen Schritt vor und blieb dann stehen. Er sah Will direkt in die Augen. Seine Hand, die die Pistole hielt, war absolut ruhig. Sein Gesicht zeigte keine Regung.

				»Du weißt, wer ich bin?«, sagte er. Seine Stimme war tief und klang gebildet. Er sprach beinahe akzentfrei.

				Will bewegte sich nicht. »Ja.«

				Der Mann nickte. »Aber du weißt nicht, warum ich hier bin.«

				»Nein, allerdings weiß ich, dass du versuchen wirst, mich zu töten.«

				»Und ich weiß, dass du versuchen wirst, mich ein für alle Mal davon abzuhalten.«

				Die beiden Männer standen etwa drei Meter voneinander entfernt, und ihre Pistolen waren exakt auf gleicher Höhe.

				Will ließ seinen Finger über den Abzugshahn gleiten.

				Der Mann atmete langsam durch die Nase, dann sagte er: »Ich habe deine Anwesenheit bei jedem Schritt hierher gespürt. Du hast meine Erwartungen übertroffen. Du warst mein würdigster Gegner.« Er legte den Kopf schräg. »Du hast mich fasziniert, meine Bewunderung erlangt und hast mir gezeigt, dass du nie aufgibst.« Sein Lächeln erlosch, und er musterte Will aufmerksam. »Zuerst warst du mir lästig. Später hast du mich langsamer gemacht.« Er atmete tief durch. »Aber ich versage nie. Ich bin nicht wie andere Männer.« Seine Augen weiteten sich, und Will sah den Tod in ihnen. »Ich bin Megiddo.«

				Die Zeit stand still.

				Will hielt seine Pistole auf Megiddos Stirn gerichtet. Er wusste, dass der Mann ihn töten würde, wenn er sich nicht mehr konzentrierte. »Weißt du, was ich will?«

				Megiddo lächelte, aber es war ein kaltes Lächeln. »Du willst mein Geheimnis und mein Leben.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Eines davon werde ich dir geben. Aber nicht beides.«

				»Wir werden sehen.«

				»Ja, das werden wir.«

				Will trat einen Schritt auf Megiddo zu. »Auch ich versage nie. Auch ich bin nicht wie andere Männer.«

				Megiddo trat ebenfalls einen Schritt näher. »Das sehe ich, Will Cochrane.«

				Will zog sich der Magen zusammen, und er packte seine Pistole fester.

				Licht flackerte über Megiddos Gesicht.

				Will sagte mit festem Tonfall: »Nur wenige Menschen kennen meinen wahren Namen. Wieso kennst du ihn?«

				Megiddo schüttelte den Kopf. »Ein paar meiner Geheimnisse wirst du erfahren, aber nicht alle.«

				Will blickte Megiddo unverwandt. Er würde nicht blinzeln.

				»Was ist deine Mission?«, fragte Megiddo.

				»Ich könnte dir die gleiche Frage stellen.«

				»Das wirst du auch gleich.«

				Will kniff die Augen zusammen. »Meine Mission ist es, dich davon abzuhalten, andere zu töten.«

				»Und was noch?«, fuhr Megiddo ihn an.

				Auch Will erhob seine Stimme. »Das ist die Mission, und genau das werde ich tun.«

				»Was du tun willst, ist von vielen Faktoren bestimmt – und nicht nur, weil du fürchtest, dass andere durch mich sterben werden.«

				Einen winzigen Moment lang fragte sich Will, ob er die Sache jetzt beenden und Megiddo eine Kugel in den Kopf jagen sollte.

				Megiddo blickte ihn durchdringend an. »Lass deine Waffe sinken, Mr. Cochrane. Ich tue es auch. Wir müssen erst miteinander reden.«

				Will rührte sich nicht.

				»Ich hätte dich in Sarajevo töten können«, sagte Megiddo. Ich hätte dich auf dem Berg töten können. Ich hätte dich auf der Straße in Saranac Lake töten können. Aber ich hatte einen Grund, es nicht zu tun. Ich wollte mit dir reden. Erst danach werde ich auf den Abzug drücken. Also lassen wir die Waffen sinken und uns ein paar Augenblicke lang nicht voreinander fürchten.«

				Will starrte Megiddo an und fragte sich, ob der Mann ihn hereinlegen wollte. Aber er hielt es für unwahrscheinlich. »Gemeinsam.«

				Megiddo nickte.

				Einen Moment lang hielten sie die Pistolen unbeweglich, aber dann ließen sie sie ganz langsam sinken.

				Allerdings hielten sie sie fest im Griff. Wenn sie wieder angehoben würden, würde einer von ihnen tot sein. Will dachte an Laiths Worte.

				Er war so verdammt schnell, so tödlich.

				Megiddo nickte. »Aus welchem Grund ist deine Mission noch so wichtig für dich?«

				Der Lichtstreifen verschob sich leicht, und Will konnte auf einmal Megiddos Gesicht deutlich erkennen. Er war ein gut aussehender Mann. Sein Gesicht zeigte seine Intelligenz, aber auch seine tödlichen Absichten, seine Kälte und seine Erfahrung. Und es lag noch etwas anderes darin, was Will noch nicht definieren konnte. Es war ein Gesicht voll Widerspruch und verborgener Tiefe.

				Will atmete langsam aus. »Für mich zählt nur, Leben zu retten.«

				»Ein Mann wie du hat sicher nur das, um seine Existenz zu erklären.«

				»Ein Mann wie ich braucht jemandem wie dir seine Existenz nicht zu erklären.«

				Megiddo schüttelte den Kopf. »Das stimmt. Aber du bist auch ein Mann, der von Vergeltung getrieben wird … eine Vergeltung, die meinen Tod erfordert.«

				»Dann wirst du ja auch wissen, warum ich nach Vergeltung strebe.«

				»Ja.«

				Wut stieg in Will auf. »Warum hast du meinen Vater umgebracht?«

				Megiddo schaute auf Wills Pistole, hob aber dann den Blick zu seinem Gesicht. »Einer der beiden Gründe, warum ich hier bin, ist, diese Frage zu beantworten. Aber bevor ich das tue, sollte ich dich fragen, ob du jemals Väter getötet hast. Ich bin sicher, dass du das getan hast. Ich weiß es.«

				Will schüttelte den Kopf und murmelte: »Wenn sie böse waren, ja. Aber ich habe nie einen Mann so zugerichtet wie du meinen Vater.«

				Megiddo lächelte, und Will überfiel das wilde Bedürfnis, den Mann zu erschießen. Aber sie blieben beide still stehen.

				Schließlich holte Will tief Luft. »Warum ist dir deine Mission so wichtig? Warum willst du ein Massaker begehen?«

				Erneut lächelte Megiddo. »Das Massaker ist mir nicht so wichtig. Es wird lediglich das Ergebnis dessen sein, was mir wirklich wichtig ist.« Sein Blick glitt zum Fenster, aber dann sah er Will wieder an. »Ich bin General in der IRGC-Quds-Brigade. Ich war der Stratege hinter jedem größeren terroristischen Anschlag des Iran in den letzten Jahren. Anderen im Iran galten diese Anschläge als wichtiges Mittel, die Ambitionen des Landes im Mittleren Osten und darüber hinaus weiterzubringen.« Er kniff die Augen zusammen. »Wichtiger jedoch als die Ambitionen anderer ist für mich, dass die Anschläge meine Macht und meinen Einfluss in meinem Land vergrößert haben. Dieses Massaker wird meine Macht ein für alle Mal zementieren. Es wird mein Meisterwerk.«

				Will überlegte einen Moment lang. »Aber ein Meisterwerk erfordert einen meisterhaften Künstler, der von anderen gesehen und anerkannt wird. Abgesehen von ein paar iranischen Führern wird niemand wissen, dass du das Superhirn hinter dem Anschlag bist.«

				Einen winzigen Moment lang verzog Megiddo wütend das Gesicht.

				Will machte sich bereit, die Waffe hochzureißen.

				Aber Megiddos Wut erlosch sofort wieder. »Du hast recht. Das ist der andere Grund, warum ich hier bin. Ich habe beschlossen, dich zu meinem Publikum zu machen und dir zu erzählen, was ich tun werde.« Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Für mich spielt es keine Rolle, da du mich nicht mehr aufhalten kannst und ich dich in jedem Fall töten werde.«

				Will blieb ruhig stehen.

				Megiddo trat einen kleinen Schritt auf Will zu. »Heute Abend findet in der Metropolitan Opera ein Kinderkonzert statt. Es werden viertausend Gäste und Musiker erwartet, wobei die meisten natürlich Kinder sein werden. Das Konzert wird von einer vermögenden Stiftung aus dem Osten gesponsert und dient der Förderung des Friedens, des Lernens und der interkulturellen Beziehungen in den Golfregionen und der Levante. Das Konzert beginnt um zwanzig Uhr, und um einundzwanzig Uhr werden meine Bomben alles Leben in dem Gebäude vernichten.«

				Will wurde beinahe übel. »Das ist ein ungeheuerliches, entsetzliches Vorhaben.«

				Megiddo lachte leise. »Nicht ungeheuerlich.« Seine Miene wirkte jetzt wie versteinert. »Die wahren Ziele sind bestimmte Frauen. Als Ehrengäste werden die Frauen der Staatschefs aus den Emiraten, Syrien, Saudi-Arabien, Ägypten, Amerika und Großbritannien, die wegen Camp David hier angereist sind, anwesend sein. Auch die Frau des iranischen Präsidenten.« Megiddo lächelte. »Ihrem Mann ist die Einreise in dieses Land verwehrt, aber sie wurde eingeladen, um eine Geste des guten Willens zu zeigen.«

				»Die Frauen der Staatschefs?« Will blickte ihn ungläubig an.

				Megiddo erwiderte seinen Blick mit ausdrucksloser Miene. »Ich werde das Gebäude genauso zerstören, wie ich die deutsche Regierung vernichtet hätte, wenn das nicht nur eine List gewesen wäre, um dich von meiner Fährte abzulenken.« Er zuckte nonchalant mit den Schultern. »Eine List, die du aufgedeckt hast.«

				Will fluchte im Stillen, als er an den Sprengstoff dachte, den die Männer von der GSG 9 auf dem Speicher des Hauses in Berlin gefunden hatten. Sprengstoff, der alles um sie herum zerstört hätte.

				Megiddo sah ihn aufmerksam an. »Mir ist es gelungen, Arbeitsausweise für die Oper zu bekommen, sodass meine Bombenleger ein paar Tage lang als Reinigungskräfte Zutritt zum Gebäude hatten. Heute ist die Metropolitan Opera gründlich von der Polizei mit Spezialausrüstung und Hunden durchsucht worden, aber sie werden die Bomben nicht gefunden haben. Sie sind zu gut versteckt, um entdeckt zu werden.«

				Will schüttelte den Kopf. »Du willst das gesamte Opernhaus mit allen Menschen darin in Schutt und Asche legen? Warum?«

				»Du findest es wahrscheinlich unvorstellbar grauenhaft, dass ich viertausend Menschen töten will, die meisten davon Kinder, aber das ist noch nicht mein Schlussakt, mein Meisterwerk. Nein, mein Meisterwerk wird von weitaus epischeren Ausmaßen sein.«

				Will wartete.

				»Dass die Frauen der Staatschefs gemeinsam anwesend sind, ist noch nie da gewesen. Ihre Männer haben ernste Bedenken geäußert, weil es zu einer Katastrophe führen könnte, sollte den Frauen etwas passieren. Aber die amerikanischen Sicherheitsbehörden haben den arabischen Führern zugesichert, dass ihren Frauen in diesem Land nichts geschehen wird.« Megiddo lachte leise. »Das war eine sehr arrogante und dumme Zusicherung.«

				Will kämpfte gegen seine Übelkeit an. »Die arabischen Länder und der Iran würden dem Westen die Schuld an dem Anschlag auf die Frauen geben.«

				»In der Tat.« Megiddo nickte. »Wenn nur die First Lady und die Frau des britischen Premiers getötet würden, würde das in meiner Welt kaum jemanden interessieren. Sie würden das einfach als abwegiges Mittel betrachten, die Teilnahme des Westens am Anschlag zu verschleiern.«

				»Aber die Frau des iranischen Präsidenten soll ebenfalls umkommen. Wie könnt ihr das zulassen?«

				Megiddo beugte sich vor. »Sie muss geopfert werden, damit niemand auf den Iran zeigt. Der Präsident meines Landes weiß nichts von dem Anschlag. Dafür habe ich gesorgt.« Er genoss die Situation sichtlich. »Die Bedenken der arabischen Staatschefs gegenüber den Vereinigten Staaten waren schlicht und unverblümt: Sollte ihren Frauen etwas zustoßen, dann würden diese Länder den Vereinigten Staaten die Schuld daran geben. Zwar würden die Staatschefs versuchen, ihre Landsleute zu beruhigen und zu sagen, dass die USA nicht hinter dem Anschlag steckten, aber das einfache Volk würde ihnen nicht glauben, und sie würden sie für Marionetten des Westens halten. Sie würden sich voller Wut und Hass gegen sie und gegen Amerika erheben.«

				»Es gäbe Revolutionen, Umstürze, und die Armeen würden mobilisiert.« Will schüttelte den Kopf. »Chaos und Krieg.«

				»Kein totales Chaos«, korrigierte Megiddo ihn. »Der Iran wird stark bleiben und als einzige Nation nur dem Westen die Schuld geben. Aber die arabischen Staaten werden erst einmal übereinander herfallen, bis sich schließlich neue Regimes bilden, die sich am Ende mit dem Iran gegen die Vereinigten Staaten und ihre Unterstützer verbünden. Sie werden einen totalen Krieg gegen den Westen führen, und in den Schlachten, die folgen, werden Hunderttausende, vielleicht sogar Millionen von Menschen umkommen.«

				Will knirschte mit den Zähnen. Nur äußerlich ruhig sagte er: »Dagegen würden wir Atomwaffen einsetzen.«

				Megiddo schüttelte den Kopf. »Nur Israel wird Atomwaffen einsetzen. Russland, Asien und Europa werden ihre Grenzen verstärken und dort schreckliche Kämpfe kämpfen. Aber solange sie ihre Streitkräfte im Mittleren Osten haben, werden sie es nicht wagen, Nuklearwaffen einzusetzen, aus Angst, wir könnten ebenfalls über Atomwaffen verfügen. Und die USA werden befürchten, dass sie mit dem Einsatz von Atomwaffen auch ihre europäischen NATO-Verbündeten treffen. Israel wird sicher Missiles nach Syrien und Ägypten schicken und damit Tausende von Menschen töten. Das wird die Vernichtung Israels zur Folge haben, und dann haben wir einen allmächtigen Mittleren Osten. Eine Supermacht, die von der iranischen Hauptstadt Teheran aus regiert werden wird.

				»Und zu dieser Regierung wirst ohne Zweifel du gehören«, schloss Will.

				Megiddo lächelte. »Meine Absicht ist es, an der Spitze dieser Supermacht zu stehen, als ihr Präsident.«

				Will packte seine Waffe fester. »Wo ist Lana? Lebt sie noch?«

				»Noch ja. Aber bald wird sie mit den Kindern und den Frauen der Staatschefs zusammen sterben. Sie befindet sich gefesselt im Keller der Metropolitan Opera.« Er beobachtete Wills Reaktion. »Sie soll bei lebendigem Leib verbrennen. Sie soll vor Qual schreien, wenn die Flammen ihr hübsches Gesicht zerstören. Sie soll leiden, weil sie geglaubt hat, einen Mann wie mich einem Mann wie dir ausliefern zu können.«

				Will hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube erhalten zu haben. Er schluckte, weil er auf einmal glaubte, sich übergeben zu müssen. Aber er durfte die Beherrschung nicht verlieren. Alles hing davon ab, wie er seine Emotionen unter Kontrolle hatte. »Du wolltest mir sagen, warum du meinen Vater ermordet hast.«

				»Ermordet?« Megiddo runzelte die Stirn. »Ich habe ihn nicht ermordet. Ich habe ihn hingerichtet.«

				»Wie auch immer du es nennst, du hast meinen Vater getötet.«

				Megiddo nickte. »Ja. Ich habe ihn getötet, weil er meinen Vater getötet hat.«

				»Wie meinst du das?«

				Megiddo zuckte mit den Schultern. »Dein Vater gehörte zu einem kleinen CIA-Kontingent in Teheran, vor der iranischen Revolution 1979. Der CIA unterstützte den Schah und wollte verhindern, dass die Revolutionäre ihn stürzten. Die Leute vom CIA arbeiteten eng mit dem inneren Kreis um den Schah zusammen, um ihn zu schützen und ihm Informationen über den Gegner zu geben. Dabei entdeckte der CIA, dass sich im inneren Kreis um den Schah ein hochrangiger Verräter befand. Das war mein Vater. Der CIA deckte ihn auf, und mein Vater wurde brutal von der SAVAK umgebracht, der Geheimpolizei des Schahs.« Megiddos Blick schweifte in die Ferne. »Als ich herausfand, was geschehen war, entwickelte ich einen Plan, um mich an den CIA-Männern zu rächen, die am Tod meines Vaters beteiligt waren. Ich tat so, als sei ich ein Überläufer, und ging in die amerikanische Botschaft. Dort befanden sich nur noch zwei CIA-Männer, und ich ging davon aus, dass der ältere derjenige sein musste, der meinen Vater verraten hatte. Ich erklärte ihnen, ich wolle so schnell wie möglich aus dem Iran heraus, und wenn sie mir helfen würden, würde ich ihnen alles über die Pläne der Revolutionäre erzählen.« Er schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Die beiden Amerikaner und ein MI6-Offizier fuhren mit mir Richtung Bandar Abbas. Ich hatte das vorausgesehen und dafür gesorgt, dass Straßensperren auf den Hauptausfallstraßen errichtet wurden. Der jüngere CIA-Mann und der Mann vom MI6 entkamen, aber dein Vater wurde von den Soldaten an der Straßensperre gefasst. Er wurde jahrelang gefangen gehalten, und später besuchte ich ihn im Evin-Gefängnis und redete mit ihm.« Er lächelte. »Trotz allem, was ich mit ihm machte, gab er nie zu, dass seine Information den Tod meines Vaters verursacht hatte. Er war ein sehr tapferer Mann und gab nichts über seine Arbeit preis.« Das Lächeln erlosch wieder. »Aber seine Tapferkeit hinderte mich nicht daran, ihn zu hassen und sein Leben zu beenden.« Leise fügte er hinzu: »Eine wichtige Information über sich gab er allerdings ungewollt doch preis. Als er starb, rief er den Namen seines Sohnes. Er rief deinen Namen, als ich ihm den Magen herausriss.«

				Will biss die Zähne zusammen.

				Megiddos Augen wirkten noch schwärzer. »Die SAVAK hat nicht nur meinen Vater brutal umgebracht. Sie haben auch meine Mutter und meine Geschwister getötet.« Er nickte langsam. »Du kannst dir wohl vorstellen, wie erfreut ich war, als ich feststellte, dass der MI6-Mann, den ich verfolgt habe, niemand anderer war als der CIA-Mann, dessen Information für meine gesamte Familie den Tod bedeutet hat.«

				Will stockte der Atem. »Mein Vater hat auf keinen Fall gewusst, dass seine Information den Tod deiner Familie zur Folge hatte.«

				Megiddo verzog wütend das Gesicht. »Er war Geheimdienst-Offizier und hat mit einem brutalen, korrupten und verzweifelten Regime zusammengearbeitet. Er wusste genau, welche Folgen seine Information haben würde.«

				»Er tat seinen Job!«, schrie Will. »Er hat mit einem grausamen Regime zusammengearbeitet, aber gleichzeitig gesehen, wie ein noch schrecklicheres Regime erwachte. Die Entscheidungen, die er treffen musste, haben ihm bestimmt keinen Spaß gemacht. Aber er musste sie treffen, damit der Schah noch eine Weile gestützt werden und die arabischen Nachbarn des Iran sich besser gegen das neue iranische Regime schützen konnten.«

				»Meinetwegen kannst du versuchen, die Aktionen deines Vaters zu rechtfertigen. Mir ist es gleichgültig. Er hat trotzdem meine Familie auf dem Gewissen«, erwiderte Megiddo verächtlich.

				Will hielt die Pistole fest in der Hand. Ihm fiel ein, dass Patrick zu ihm gesagt hatte, sein Vater sei erst drei Wochen vor seiner Inhaftierung in den Iran gekommen. Ruhig fragte er: »Wann wurde dein Vater denn umgebracht?«

				Megiddo warf ihm einen finsteren Blick zu. »Zwei Monate bevor wir deinen Vater fingen.«

				Will hätte Megiddo am liebsten ein Messer in den Bauch gejagt und ihm angetan, was dieser Mann seinem Vater angetan hatte. »Mein Vater war gar nicht im Iran, als entdeckt wurde, dass dein Vater Geheimagent war!«, schrie er. »Er kann gar nicht der CIA-Offizier gewesen sein, der schuld am Tod deines Vaters war. Er ist erst drei Wochen bevor du ihn gefangen genommen hast, im Iran angekommen. Du hast ihn ohne Grund ermordet!«

				Megiddo runzelte die Stirn. »Du lügst mich an, um die Handlungen deines Vaters zu rechtfertigen.«

				»Wenn ich das täte, würde ich mich selbst anlügen«, erwiderte Will leiser.

				Megiddo überlegte, dann fragte er: »Kennst du die Identität des anderen CIA-Mannes, der mich nach Bandar Abbas gefahren hat?«

				Will nickte. »Ja, aber du wirst seinen Namen nie erfahren.«

				Megiddo lächelte, aber sein Lächeln war bitter. Er schwieg eine Zeit lang. »Nun, das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte er schließlich. »Allerdings wäre es perfekt gewesen, wenn ich an dem Mörder meines Vaters Rache hätte nehmen können, indem ich seine Familie tötete, so wie er meine ausgelöscht hat.« Er atmete tief durch, und sein Zorn schien nachzulassen. »Aber anscheinend ist mein Erscheinen hier zwecklos gewesen.«

				Will runzelte die Stirn. »Du bist ja nicht nur hierhergekommen, weil du dem Sohn des Mörders deines Vaters gegenüberstehen willst. Du wolltest mich doch zum Publikum deines Meisterwerks machen.«

				Megiddo blickte ihn zögernd an. »Ja … ja, das auch.« Einen Moment lang wandte er sich ab. »Für mich hat sich alles geändert, als ich meinen Vater verlor.«

				»Für mich auch.«

				Die beiden Männer blickten sich an.

				Dann wurde Megiddos Blick hart, und er sagte heiser: »Und deshalb stehen wir hier, Männer, die beide hervorragende Arbeit leisten, weil wir sonst nichts in unserem Leben haben, was uns Frieden schenkt, zwei Männer, die sich sehr ähnlich sind.«

				Will hielt Megiddos Blick stand. »Du willst Millionen von Menschen töten und Chaos und Zerstörung anrichten, um den gesamten Mittleren Osten zu beherrschen. Wir sind uns nicht ähnlich. Du bist ein Monster. Und ich bin hier, um dich zu töten.«

				»Und ich dich.«

				Im Zimmer wurde es still.

				Will wusste, dass alles gesagt war. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um die Rechnung zu begleichen. Er sah in Megiddos Augen. Sie wirkten eiskalt, und er konnte die Kraft und Präsenz dieses Mannes förmlich spüren. Ihm war klar, dass auch Megiddo ihn aufmerksam beobachtete und auf ein Anzeichen dafür wartete, dass Will seine Waffe heben würde. Will beschloss, noch dreimal ein- und auszuatmen, bevor er für den Schuss den Atem anhielt. Am liebsten wäre ihm gewesen, Megiddo würde sich zuerst bewegen, aber Megiddo stand regungslos da und ließ nichts erkennen. Will atmete. Er bemerkte, dass auch Megiddo einatmete. Als Will zum dritten Mal ein- und ausatmete, hörte Megiddo auf zu atmen.

				Das war das Zeichen. Jetzt würde Megiddo seine Waffe heben und auf ihn schießen.

				Eine Sekunde lang passierte gar nichts.

				In der nächsten aber begann und endete alles.

				Megiddo bewegte seine Pistole nahezu mit Lichtgeschwindigkeit. Auch Will riss den Arm hoch, drückte auf den Abzug und duckte sich leicht. Er hörte seinen und Megiddos Schuss gleichzeitig. Ein kalter Luftzug rauschte über seinen Kopf. Megiddo hatte sein Ziel verfehlt.

				Wills Kugel traf Megiddo mitten in den Kopf.

			

		

	
		
			
				

				52

				Will rannte den Broadway entlang. Er hetzte an Fußgängergruppen vorbei, an fahrenden Autos, und er lief durch das Schneetreiben, das erneut eingesetzt hatte.

				Als er auf die Uhr sah, fluchte er leise über die Menschenmengen und den Verkehr. Wie kam er bloß am schnellsten nach Süden? Mit der Subway würde es bestimmt schnell gehen, aber möglicherweise musste er auf dem Bahnsteig warten, und das konnte er jetzt nicht. Seine einzige Hoffnung war ein Taxi.

				Und die ganze Zeit über fragte er sich, was er tun sollte. Der korrekte Weg wäre bestimmt gewesen, Patrick anzurufen, damit er das Sondereinsatzkommando informierte, und die Sache damit der Bundespolizei zu übergeben. Sie würde das Gebiet um das Opernhaus absichern und es auf Bomben und Terroristen durchsuchen. Aber Will hatte so ein Gefühl, als ob etwas nicht stimmte. Etwas was Megiddo gesagt hatte. Und dann fiel es ihm ein.

				Ich will dich zu meinem Publikum machen.

				Er sprintete über eine Kreuzung, auf der der Verkehr stand, wobei er sich nach einem Taxi Richtung Süden umschaute. Und er überlegte. Megiddo war eigentlich niemand, der Publikum brauchte. Der Mann hatte ihm aus einem anderen Grund von seinem Plan erzählt. Oder hatte er ihm einfach eine Lüge aufgetischt, und die Bomben befanden sich ganz woanders? Aber das ergab in dieser Phase keinen Sinn. Megiddo hatte Lana bestimmt schon dazu gezwungen, alles zu gestehen, einschließlich der Tatsache, dass Will nicht wirklich über Informationen verfügte, um diesen Plan zu verhindern. Oder wünschte Megiddo sich insgeheim gar nicht den Tod der Kinder und Frauen? Aber er erinnerte sich zu gut an den Ausdruck in Megiddos Augen. Der Mann hatte nicht die Absicht, seinen Anschlag zu stoppen.

				Einen halben Block vor sich entdeckte er ein Taxi, das in südlicher Richtung auf den Broadway einbog. Er holte es ein, als es an einer roten Ampel warten musste. Er sprang hinein und sagte zu dem Fahrer: »Lincoln Center. So schnell wie möglich.«

				Seine Gedanken überschlugen sich. Megiddo war ein Genie. Er hatte bestimmt nichts dem Zufall überlassen und jeden einzelnen Schritt sorgfältig überlegt.

				Megiddo hat mir von seinem Plan erzählt, weil er wusste, dass ich auf jeden Fall versuchen würde, die Explosion der Bomben aufzuhalten, wenn ich ihn tötete. Ich sollte im Opernhaus sein oder wenigstens in der Nähe. Ich sollte leiden, weil er glaubte, mein Vater hätte seinen Vater umgebracht. Aber das stimmt nicht. Und deshalb sagte er am Schluss auch, dass sein Erscheinen in meinem Hotelzimmer zwecklos sei.

				Ja, so musste es sein. Megiddo versuchte ihn noch über den Tod hinaus auszutricksen.

				Warum war er so zuversichtlich, dass ich gegen ihn nicht ankommen würde?

				Will schloss einen Moment lang die Augen, als ihm die Antwort durch den Kopf ging.

				Es muss ein Bombenleger im Gebäude sein. Bestimmt der Mann, der Lana bewacht. Er wird um einundzwanzig Uhr die Explosionen auslösen. Er ist darauf vorbereitet, dabei zu sterben.

				Er öffnete die Augen wieder. Die Stadt raste an ihm vorbei, und Hoffnungslosigkeit stieg in ihm auf.

				Verkehr und Menschenmengen nahmen zu, je näher sie der Oper kamen. Er blickte auf die Uhr. Es war halb acht. In weniger als dreißig Minuten würde das Konzert beginnen. Und in neunzig Minuten würde das Gebäude und alles darum herum zerstört werden.

				Das Taxi wurde langsamer. Will schaute sich um. Östlich des Broadways waren vereinzelt Bäume des Central Park zu sehen. An diesen Ort konnte er nicht denken, ohne dass ihm Soroush einfiel. Alles in New York erinnerte ihn an Soroush. Also zwang er sich, seine Gedanken wieder auf die Gegenwart zu richten.

				Von der Sixty-Ninth Street ab standen die Autos Stoßstange an Stoßstange. Rasch bezahlte er den Fahrer, stieg aus und drängte sich durch die Menschenmassen. Erst vor der massiven Glasfront der Alice-Tully-Hall und der Juilliard School blieb er stehen, um einmal tief durchzuatmen. Jetzt war die Metropolitan Opera nur noch einen Block weit entfernt.

				Auch auf der Lincoln Center Plaza drängten sich die Menschen, die zum Konzert gekommen waren. Die meisten waren Kinder in verschiedenfarbigen Schuluniformen, die von ihren Aufsichtspersonen ins Gebäude geführt wurden. Alle trugen Mäntel zum Schutz gegen die Kälte, und manche hielten Schirme in der Hand. Nach und nach formierten sich lange Schlangen, an denen die Aufsichtspersonen auf und ab liefen, um ihre Schützlinge nicht aus den Augen zu verlieren und sie so schnell wie möglich in die Wärme des Gebäudes zu führen.

				Will wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste, auch wenn es die falsche war. Er beschloss, das FBI nicht einzuschalten und das Gebäude heimlich und allein zu betreten, in der Hoffnung, den Attentäter zu finden.

				An den Eingangstüren standen Angestellte des Opernhauses. Hinter ihm warteten fünf lange Schlangen mit Kindern und ihren Aufsichtspersonen und eine Schlange mit Erwachsenen. Überall standen Leute herum, die nicht an einem der Eingänge verharrten. Viele waren offensichtlich die Eltern der Kinder, sie riefen und winkten ihrem Nachwuchs zu. Ein paar Medienvertreter mit Fotoapparaten, Mikrofonen und Kameras waren ebenfalls da. Wieder andere waren sicher Touristen, die zufällig vorbeigekommen waren, oder auch New Yorker Passanten. Mit geübtem Blick erkannte Will auch ein paar Leute vom Geheimdienst, die offensichtlich abgestellt waren, um auf all die VIPs aufzupassen. Und sie waren so in der Menge positioniert, dass sie sicher auch nach Leuten wie Will Ausschau hielten.

				Frustriert blickte Will sich um. Er lief Gefahr entdeckt zu werden, weil er hier fehl am Platz wirkte. Sie würden ihn ohne Zögern überwältigen, wenn er ihren Verdacht weckte. Er konnte sich zwar gegen sie zur Wehr setzen, aber wenn es eine Konfrontation gab, wäre der Attentäter gewarnt.

				Er schlenderte von der Plaza weg. An der Seite des Opernhauses standen Polizisten hinter den Absperrungen, die die Schaulustigen vom Gebäude fernhielten. Will fluchte leise, obwohl er natürlich damit gerechnet hatte, dass das Gebäude großräumig abgeriegelt sein würde. Immer mehr Limousinen hielten am Straßenrand, und Gruppen von Frauen stiegen aus und eilten über die Seiteneingänge ins Gebäude. Will begab sich wieder zu den Haupteingängen. Anscheinend waren jetzt auch die Frauen der Staatschefs im Gebäude.

				Die Schlangen bewegten sich träge vorwärts, und Will schätzte, dass zumindest die Hälfte der Leute bereits eingelassen worden war. In wenigen Minuten sollte das Konzert beginnen, und die Besucher wurden zur Eile angetrieben. Uniformierte Polizisten bewegten sich langsam durch die Menge.

				Die Zeit lief Will davon. Er spürte seine Pistole, die sich hart an seinen Körper drückte. Er musste sie loswerden. Rasch entsorgte er Waffe und Munition in eine Mülltonne am Rand des Platzes. Dann ging er langsam wieder zur Platzmitte zurück und musterte die Leute, die noch in der Schlange der Erwachsenen standen. Es waren noch etwa dreihundert Personen. Die meisten waren Paare, was ihm nichts nützte, da es wahrscheinlich Eltern oder Großeltern waren, die ihren sicheren Platz im Zuschauerraum niemals aufgeben würden. Es gab aber auch eine Handvoll einzelner Personen. Will verlor keine Zeit.

				Er trat auf einen Mann zu, der etwa Mitte dreißig war. »Haben Sie eine Eintrittskarte?«

				Der Mann runzelte die Stirn. »Natürlich. Warum fragen Sie?«

				Will zuckte mit den Schultern. »Meine Tochter spielt heute Abend.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es erst vor zwei Tagen erfahren, weil meine Exfrau es mir nicht gesagt hat. Ich würde alles darum geben, sie spielen zu sehen, aber das Konzert ist ausverkauft. Würden Sie mir Ihr Ticket verkaufen?«

				Der Mann blickte ihn mitfühlend an. »Das ist hart. Aber ich bin für die New York Times hier, um eine Rezension zu schreiben, und ich muss Ihre Bitte leider ablehnen, wenn Sie es nicht an meiner Stelle machen wollen.«

				Will nickte und dankte ihm. Er ging auf eine einzelne Frau zu und erzählte ihr die gleiche Geschichte. Die Frau jagte ihn davon.

				Ein Mann in den Sechzigern hatte die Arme um sich geschlungen und fror offensichtlich.

				»Kalt heute«, sagte Will.

				»Ja, verdammt richtig«, erwiderte der Mann.

				»Meine Tochter spielt hier heute Abend. Sie würde mich sicher gerne im Publikum sehen. Kann ich Ihnen Ihre Karte abkaufen?«

				»Meine Enkelin spielt auch mit«, sagte der Mann. »Deshalb friere ich mir hier seit vierzig Minuten den Arsch ab. Ich werde mich keinen einzigen Schritt aus dieser Schlange wegbewegen.«

				Frustriert blickte Will sich erneut um. Ziemlich weit vorn stand ein junger Mann. Er war vielleicht zwanzig und wie ein Student gekleidet. »Ich gebe Ihnen tausend Dollar für Ihre Eintrittskarte«, sagte Will.

				Der Mann blickte ihn überrascht an. »Tausend Dollar?«

				Will nickte.

				Unsicher runzelte der junge Mann die Stirn. »Wirklich tausend Dollar?«

				Mit fester Stimme erwiderte Will: »In zehn Sekunden können Sie mit dem Geld in der Tasche weggehen. Aber wenn Sie nicht wollen … Ein anderer nimmt es sicher gerne.«

				Rasch schüttelte der Mann den Kopf und zog sein Ticket aus der Tasche. »Hier.« Er streckte es Will hin.

				Will zog den Plastikumschlag mit seinem Bargeld aus der Tasche und sagte: »Es ist ein bisschen mehr, als ich Ihnen gesagt habe. Nehmen Sie es und gehen Sie!«

				Eintrittskarte und Geld wechselten die Besitzer, und Will nahm seinen Platz in der Schlange ein. Der junge Mann ging rasch weg.

				Will war jetzt noch etwa zehn Meter vom Eingang des Opernhauses entfernt. Er zog den Kragen seiner Jacke hoch und stampfte mit den Füßen, damit es für Beobachter so aussah, als ob er frieren würde. Die Leute rückten immer weiter vor. Mittlerweile waren fast alle Kinder im Gebäude, und die Plaza leerte sich sichtlich. Nur die Geheimdienst-Offiziere und die Sicherheitskräfte standen noch auf ihren Posten. Durch die Eingangstüren konnte Will bereits das Innere des Gebäudes sehen. Er stellte fest, dass die Gäste durch einen Metalldetektor gehen mussten, und war erleichtert, dass er seine Waffe nicht mehr bei sich hatte.

				Jetzt war er nur noch fünf Meter vom Eingang entfernt. Will drehte sich um und schaute die Schlange entlang. Er kniff die Augen zusammen, als er sah, dass die Frau, die er vorhin angesprochen hatte, mit einem Polizisten sprach. Sie war etwa vierzig Meter von Will entfernt und sah ihn wohl nicht, denn sie zuckte mit den Schultern und trat wieder in die Reihe zurück. Der Polizist sagte etwas in sein Funkgerät. Sofort blickte Will zu den Geheimdienstmännern in Zivil. Der Mann stand einen Moment lang ganz still, dann sagte er rasch etwas zu seinen Kollegen. Wills Herz schlug schneller. Anscheinend hatte die Frau dem Polizisten erzählt, dass derjenige, der ihre Eintrittskarte kaufen wollte, ihr verdächtig vorgekommen war, und jetzt wussten alle Sicherheitsleute vor dem Opernhaus darüber Bescheid. Er wandte sich wieder zum Eingang und ging weiter vor.

				Jetzt waren noch drei Personen vor ihm. Will zog sein Ticket heraus und atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Der Kontrolleur am Eingang wirkte angestrengt. Er griff mit einer Hand nach den Karten, während er mit der anderen die Leute durchwinkte. Will trat einen Schritt vor, als nur noch zwei Personen vor ihm standen. Er blickte über die Schulter nach hinten. Ein Polizeibeamter ging langsam die Schlange entlang und musterte jeden Mann und jede Frau hinter Will. Auch vier Geheimdienstler hatten sich der Schlange genähert. Will stapfte von einem Fuß auf den anderen, um den Eindruck zu erwecken, ihm sei sehr kalt. Der Mann vor ihm reichte dem Kontrolleur sein Ticket und ging in das Gebäude.

				Will lächelte, als er dem Angestellten seine Eintrittskarte hinhielt. Langsam atmete er aus, als er eintrat.

				Er ging in die Schleuse des Metalldetektors, blieb stehen und wartete ruhig, bis die Beamten, die den Monitor überwachten, ihm zunickten. Danach bewegte er sich so schnell wie die anderen Gäste, die jetzt alle ihren Plätzen zustrebten. Er blickte auf sein Ticket und sah, dass er auf einem der Balkone sitzen sollte. Eigentlich hätte er dazu die Treppe hinaufgehen müssen. Das tat er aber nicht, sondern schaute sich stattdessen im Erdgeschoss um. Er wünschte, er hätte Zeit gehabt, den Plan des riesigen Gebäudes zu studieren, aber in der Menge der Gäste, die sich ebenfalls nicht auskannten und herumirrten, fiel er nicht weiter auf.

				Rasch lief er einen Gang entlang, bis von den anderen Zuschauern niemand mehr zu sehen war. Er gelangte an eine Tür, auf der stand: ZUTRITT VERBOTEN. NUR PERSONAL. Will schaute sich um. Niemand konnte ihn sehen. Er drückte die Klinke herunter, und zum Glück war die Tür offen. Als er hindurchging, stand er sofort vor einer langen Treppe, die nach unten in den Keller führte. Er huschte hinunter und gelangte in einen langen Gang mit Schließfächern. Er lief einfach weiter, blieb aber abrupt stehen, als über ihm auf einmal ein lautes Geräusch ertönte.

				Das Herz schlug ihm bis zum Hals, aber anscheinend war das nur die Ankündigung gewesen, dass das Konzert begann. Er hörte Gesang und Instrumente. Ruhiger setzte er seinen Weg nun fort.

				Links und rechts von ihm befanden sich weitere Gänge. An manchen hingen Richtungsschilder, die zu den Proberäumen, Büros oder Garderoben wiesen. Vor dem Konzert hatte es hier wahrscheinlich von Auftretenden, Angestellten und Bühnenarbeitern gewimmelt. Aber jetzt schien alles um Will herum leer zu sein.

				Plötzlich jedoch hörte er rasche Schritte. Hastig blickte er sich um, um festzustellen, wo sie herkamen. Anscheinend waren sie hinter ihm, aber sie kamen in seine Richtung. Will eilte um die Ecke des Flurs und drückte sich dort an die Wand. Wer mochte das sein? Polizei? Geheimdienst? Die Schritte kamen immer näher. Anscheinend waren es zwei Personen. Will wünschte, er hätte seine Pistole noch. Wenn sie ihn hier entdeckten, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie so schmerzlos wie möglich bewusstlos zu schlagen.

				Die Schritte waren jetzt direkt vor ihm. Will ballte eine Hand zur Faust und bereitete sich auf schnelles Handeln vor, als die Schritte langsamer wurden.

				Am Ende des Flurs tauchten eine Frau und ein Mädchen auf. Die Frau hatte den Arm um das Mädchen gelegt und schien es zu trösten. Das Kind trug einen schwarzen Rock und eine weiße Bluse und weinte. Es hatte eine Flöte in der Hand.

				Sie blieben stehen, und die Frau sagte: »Das nennt man Lampenfieber. Als ich so alt war wie du, hatte ich das auch immer. Komm, wir gehen jetzt einen Kakao trinken, und dann kannst du ja sehen, ob du danach noch auf die Bühne möchtest.«

				Sie entfernten sich von Will, und kurz darauf hörte er sie nicht mehr. Er richtete sich auf und sah sich um. Anscheinend war er hier falsch. Der Attentäter würde sich bestimmt nicht irgendwo aufhalten, wo zufällig unschuldige Personen auf ihn stoßen konnten.

				Wahrscheinlich hatte auch die Metropolitan Opera unterirdische Räume, in denen sich die Anlagen für Heizung, Strom und Klimaanlagen befanden. Aber das war nicht hier auf dieser Ebene. Darunter musste sich noch eine weitere Etage befinden, der perfekte Ort für den Bombenleger, um Lana zu bewachen und auf den richtigen Zeitpunkt zu warten.

				Will fuhr sich übers Gesicht. Er durfte jetzt nicht an Lana denken und daran, ob sie überhaupt noch am Leben war. Er musste sich auf das allerschrecklichste Ereignis konzentrieren.

				Rechts von ihm blitzte Licht auf, und Will drückte sich sofort an die Wand. Die Lichter kamen näher und huschten über Decke und Boden. Anscheinend waren Sicherheitskräfte auf ihrem Kontrollgang mit Taschenlampen unterwegs. Vielleicht suchten sie sogar nach ihm, und höchstwahrscheinlich waren sie bewaffnet. Will drehte sich um und rannte weg, um sich in einer dunklen Ecke zu verstecken. Als er sich umdrehte und um die Ecke in den Gang spähte, sah er zwei Männer in Anoraks, Jeans und Wanderstiefeln. Jeder von ihnen hielt eine Pistole in der Hand. Ihre Gesichter konnte er nicht erkennen, aber sie waren gekleidet wie die Geheimdienstleute, die er vor dem Opernhaus gesehen hatte. Noch hatten sie ihn nicht entdeckt, aber wenn er hierblieb, würde dies früher oder später der Fall sein.

				Er zog sich tiefer in den Schatten zurück, bog in einen anderen Gang ein und lief an leeren Zimmern und weiteren Fluren entlang, bis er schließlich stehen blieb. Die Lichter konnte er in einiger Entfernung noch sehen, aber sie hatten sich jetzt getrennt. Will blickte zur Decke. Den Geräuschen nach zu urteilen, die von oben kamen, befand er sich direkt unter der Bühne. Er hetzte noch einen Flur entlang. Seiner Schätzung nach musste er sich jetzt nahe an den Außenmauern befinden. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, in das Untergeschoss des Kellers zu gelangen.

				Am Ende des Flurs war eine Tür mit der Aufschrift NUR WARTUNGSPERSONAL. Er wollte sie gerade aufmachen, als ein Lichtstrahl den Boden wenige Meter davor traf. Leise zog er sich zurück und wich in einen anderen Gang aus. Dort blieb er bewegungslos stehen und beobachtete den Fußboden vor sich. Der Lichtschein der Taschenlampe kam immer näher.

				Über ihm wurde die Musik lauter, und Will fluchte im Stillen, da der Lärm jede Chance zunichtemachte, die Schritte der Männer zu hören. Er atmete tief durch und spannte seine Muskeln an, um sich auf den Mann zu stürzen, wenn er in seine Richtung kam. Der Strahl der Taschenlampe glitt links und rechts über die Wände. Er kam immer näher.

				Will sah die Pistole, bevor er den Mann sah. Langsam kam sie in sein Blickfeld. Er konnte sie beinahe mit dem ausgestreckten Arm erreichen. Sie hing einen Moment lang unbeweglich in der Luft, dann wurde sie nach vorn bewegt. Der Mann kam in Sicht. Vorsichtig ging er geradeaus den Flur entlang. Will drückte sich dicht an die Wand, obwohl ihm klar war, dass der Mann ihn sehen würde, wenn er nach links sah. Aber der Mann ging einfach weiter und war kurz darauf aus seinem Blickfeld verschwunden.

				Will wartete dreißig Sekunden, bevor er erneut zur Ecke huschte. Vorsichtig spähte er in den Gang. Der Geheimdienstmann war weg. In gebückter Haltung lief Will zu der Tür für das Wartungspersonal. Nachdem er sie leise hinter sich geschlossen hatte, ging er die Treppe hinunter, die noch tiefer abwärts führte. Mit jedem Schritt wurde die Musik aus dem Konzertsaal leiser. Als er unten ankam, blickte er sich um. Mehr denn je wünschte er sich, eine Waffe zu haben. Es war der perfekte Ort, um Lana zu verstecken. Und ebenso perfekt war es für den Attentäter, hier zu warten und seine Bomben detonieren zu lassen.

				An der Decke waren viereckige Lüftungsklappen aus Metall angebracht. In der Nähe summten große Generatoren. Dicke Stahlsäulen, die vom Boden bis zur Decke reichten, trugen wahrscheinlich den gesamten Bühnenraum. An Wand und Decke waren Haken angebracht, und das Licht hier war noch schwächer als in der darüberliegenden Etage. Will blickte zur Treppe und fragte sich unwillkürlich, ob der Geheimdienstmann wohl auch das zweite Untergeschoss durchsuchen würde. Ob es noch andere Eingänge gab? Aber wahrscheinlich kannten sich die Sicherheitskräfte hier unten aus.

				Er schaute auf die Uhr. Es war zwanzig Minuten nach acht.

				Er ging weiter, wobei er sich gelegentlich ducken musste, um einem Lüftungsrohr auszuweichen. Dabei sah er sich ständig um, aber in dem schwachen Licht konnte er nur wenig erkennen. Das Konzert war hier unten kaum zu hören und wurde vom tiefen Dröhnen der Generatoren übertönt.

				Er ging jetzt schneller und kam in einen Bereich mit Instrumententafeln, die anscheinend seit einigen Tagen nicht mehr berührt worden waren, da sie von einer feinen Staubschicht überzogen waren. Auf dem Fußboden verliefen dünne Rohre. Als er darübersprang, hörte er auf einmal ein metallisches Klopfen. Er fuhr herum, sah aber dann, dass das Geräusch von einem der Rohre gekommen war.

				Und plötzlich drückte sich ein hartes Objekt hinten an seinen Kopf.

				Wie erstarrt blieb er stehen. Offensichtlich war es der Lauf einer Pistole. Sie konnte Megiddos Attentäter gehören, aber sie konnte auch von einem der beiden Männer vom Geheimdienst stammen. Er überlegte, ob er herumwirbeln sollte, um die Pistole und gleichzeitig die Hand zu packen, die sie hielt. Im Bruchteil einer Sekunde wäre die Waffe in seinem Besitz. Aber wenn die Pistole einem Geheimdienstler gehörte, war möglicherweise sein Kollege dabei und würde Will erschießen, bevor er die Bewegung ausführen konnte. Langsam drehte er sich um.

				Vor ihm stand Lana. Sie richtete die Pistole auf ihn.

				Will runzelte die Stirn. Er sah niemanden, der sie dazu zwang. Verwirrt blickte er sie an. Das ergab keinen Sinn.

				»Was tust du da?«, fragte er langsam. Seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren.

				Lana starrte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck war kalt. Sie wirkte stark und unversehrt und völlig beherrscht.

				»Was tust du da? Was ist hier los?«

				Lana schüttelte den Kopf. »Wenn du hier bist, dann ist er tot.«

				Will schlug das Herz bis zum Hals. »Was ist los?«, fragte er verwirrt. Er konnte Lanas Parfüm riechen, nahm ihre Schönheit wahr. Aber er sah auch, dass Tod in ihren Augen stand. Sie wollte ihn töten.

				»Du warst ein solcher Narr, Will Cochrane.«

				Sie hat meinen wirklichen Namen benutzt.

				Sie lächelte. »Ein solcher Narr.«

				»Hat Megiddo dir meinen wahren Namen genannt?«

				»Ich kannte ihn schon immer.«

				Wut stieg in Will auf. »Du hast die ganze Zeit mit Megiddo zusammengearbeitet?«

				Jetzt lächelte sie nicht mehr. »Schon seit ich ihm vor vielen Jahren das erste Mal begegnet bin. Von Anfang an bis zum Ende.«

				Will schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Wir haben dich alle ausgetrickst. Megiddo, ich … wir alle.«

				Will kniff die Augen zusammen. »Ihr alle, einschließlich des Mannes, der mir deinen Namen gesagt hat.«

				Lana nickte. »Auch Harry.« Ihre Augen weiteten sich. »Ich habe Megiddo immer geliebt. Die Vollendung seines Meisterwerks musste ich übernehmen, weil du alle seine Soldaten getötet hast.« Sie lächelte. »Ich werde die Detonation der Bomben auslösen.«

				Wills Gedanken überschlugen sich. Es gab so vieles, was er nicht verstand, aber er hatte keine Zeit, um Antworten auf diese Fragen zu finden. »Wie willst du das machen?«, fragte er stattdessen.

				Lana klopfte auf eine Brusttasche an ihrer Jacke. »In mein Handy ist eine Nummer programmiert. Wenn ich sie anrufe, erhalten die Bomben mein Signal und detonieren vor der vereinbarten Zeit.«

				Will blickte auf die Uhr. Es war zwanzig Uhr fünfundvierzig. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. »Du hast doch bestimmt auch noch eine andere Nummer in deinem Handy. Eine Nummer, die die Detonationen verhindert. Eine Nummer, die du anrufen müsstest, wenn zum Beispiel das Konzert verschoben oder abgesagt worden wäre.«

				Lana kniff die Augen zusammen. »Diese Nummer werde ich nie anrufen, weil sich im Konzertsaal alles befindet, was ich brauche – die Frauen der Staatschefs und Tausende von Kindern.«

				Will schüttelte den Kopf. »Willst du wirklich, dass so etwas Schreckliches geschieht? Du kannst doch nicht den Tod all dieser Menschen wollen?«

				Lana lächelte. »Sie werden sterben, du wirst sterben, und ich werde wieder mit Megiddo vereint sein. Wenn die Bomben um uns herum alles zerstören, werde ich glücklich sein.«

				Will schaute sie fassungslos an. Diese Frau kannte er nicht. Lana meinte tatsächlich, was sie sagte. Wenn sie ein Herz besaß, dann schlug es nur für Megiddo. Seine einzige Hoffnung bestand jetzt darin, dass sie seine Lüge glaubte. Er schüttelte den Kopf. »Lana, die Närrin warst du. Megiddo hat dich nie geliebt.«

				Sie blickte ihn finster an. »Du weißt nichts über die Liebe, die wir füreinander empfunden haben.«

				Wieder schüttelte Will den Kopf. »Ich habe erwartet, dich hier gefesselt vorzufinden, bewacht von einem Attentäter.«

				Lana kicherte höhnisch. »Megiddo wollte es so.«

				Will nickte. »Ja, das ist mir klar. Als er auf den Knien lag und ich die Pistole auf seinen Kopf gerichtet hatte, selbst als er wusste, dass er sterben würde, glaubte er, dass ich seinen Anschlag nicht aufhalten könnte.« Will runzelte die Stirn. »Warum sollte er mir den Bombenleger im Opernhaus sonst als naives, williges Opfer beschreiben, dessen Tod für ihn ebenso wenig zählte wie der Tod der Kinder? Warum hätte er das in dieser Situation sonst sagen sollen?«

				Lana verzog das Gesicht. »Du lügst.«

				Will schüttelte den Kopf. »Nein, ich lüge nicht. Seine Bemerkung war unnötig. Wenn Megiddo dich geliebt hätte, hätte er einfach den Mund gehalten oder den Attentäter zumindest positiv beschrieben.« Er nickte traurig. »Er wollte mir wahrscheinlich die Größe seiner Strategie vor Augen halten. Er wollte mich wissen lassen, in welchem Maße er jeden aus seiner Umgebung manipulieren konnte. Jeden, einschließlich der Person, die seine Bomben zünden würde.«

				Lana schüttelte den Kopf, aber ihre Miene verriet ihre Zweifel. »Er … er liebte mich. Er hat mich immer geliebt.«

				Will sah auf die Uhr. Es war zwanzig Uhr zweiundfünfzig. Sein Herz hämmerte, aber seine Stimme klang ruhig. »Denk darüber nach, Lana. Er hat sein ganzes Leben lang andere hereingelegt.«

				»Du weißt gar nichts über ihn!«, fuhr Lana ihn an. »Er liebte seine Arbeit, aber er liebte auch mich.«

				»Er hat dich immer nur benutzt«, widersprach Will. »Deshalb hat er dich auch als naiv und willig beschrieben. Und ich stimme mit ihm überein, denn das bist du wirklich.«

				Die Generatoren schienen lauter zu summen. Die Rohre klapperten und zischten, aber sie konnten die Musik des Konzerts nicht gänzlich übertönen.

				Eine Träne lief Lana über die Wange. »Ich liebe ihn.«

				»Aber er hat dich nie geliebt.«

				Sie bewegte leicht die Pistole.

				Will behielt sie fest im Auge. »Lana, ich habe dich geliebt. Er jedoch hat nie etwas anderes als seine Arbeit geliebt.«

				Einen Moment lang wandte Lana den Blick ab. Als sie Will wieder anschaute, war ihr Gesicht tränenüberströmt. Mit schwacher, zitternder Stimme sagte sie: »Dann war ich tatsächlich eine Närrin.«

				Will lächelte voll Mitgefühl, obwohl er alles andere als Mitleid mit der Frau empfand. »Wir waren beide Narren. Und Opfer.«

				Sie trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen ein Lüftungsrohr. Ihr Atem ging so schnell, dass Will befürchtete, sie würde gleich hyperventilieren. Sie fluchte, schüttelte dann den Kopf, ließ die Pistole sinken und schlug mit dem Knauf gegen das Rohr. »Was … was soll ich denn tun?«, fragte sie.

				Er machte einen Schritt auf sie zu. »Du musst beweisen, dass du keine Närrin mehr bist. Du musst etwas tun, mit dem du Megiddo wirklich treffen kannst. Du musst die Nummer wählen, mit der du die Bomben entschärfst.«

				Tränen strömten Lana übers Gesicht. Sie schüttelte den Kopf.

				»Lana, wenn du hier stirbst, wirst du nie mit ihm zusammen sein. Dein Tod wird ebenso umsonst sein wie der Tod der zahllosen anderen Menschen.«

				Erneut schlug Lana mit dem Pistolenknauf gegen das Rohr und murmelte: »Oh, mein Gott!« Sie blickte Will an. »Er hat gesagt, er liebt mich. Er hat es mir gezeigt.«

				»Das hat er nur getan, damit du diese Aufgabe hier erfüllst.«

				Lana blickte zur Decke und schrie: »War ich nur sein Spielball?«

				Ihr Atem ging langsamer. Sie schloss die Augen und rieb sich übers Gesicht. Dann blickte sie Will an.

				»Wähl die Nummer.« Will blickte auf die Uhr. Es war zwanzig Uhr siebenundfünfzig.

				Lana griff in ihre Brusttasche und zog ihr Handy heraus. Sie sah es lange an. Dann warf sie Will einen Blick zu.

				Es war jetzt zwanzig Uhr neunundfünfzig.

				»Wir haben keine Zeit, Lana!« Wills Herz raste.

				Langsam atmete sie ein. Dann tippte sie Nummern in das Handy ein. Sie hielt es ans Ohr, wartete einen Moment und nickte dann. Sie ließ den Arm sinken, hielt aber das Handy weiter fest umklammert. Am ganzen Leib zitternd, begann sie zu weinen.

				»Sind die Bomben entschärft?«

				Lana schlang die Arme um ihren Oberkörper.

				»Lana, sind die Bomben entschärft?«, schrie Will.

				Lanas Zittern ließ nach. »Ja. Es kann nichts mehr passieren.«

				Will blickte auf die Uhr. Es war genau einundzwanzig Uhr. Er sah sich um, wartete und zählte die Sekunden. Anscheinend ging das Leben weiter. Er seufzte auf und wandte sich wieder Lana zu.

				Sie hatte die Pistole auf ihn gerichtet, zuckte die Achseln und sagte: »Dann ist es jetzt also vorbei.«

				»Lass die Waffe sinken, Lana!«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Lass die Waffe sinken, Lana!«

				Lana schnaubte. »Du wirst mich für den Rest meines Lebens ins Gefängnis stecken.«

				»Lana, wirf die Waffe weg! Du hast die Bomben entschärft. Das wird zu deinen Gunsten zählen.«

				Erneut schüttelte Lana den Kopf.

				»Werfen Sie die Waffe weg«, ertönte in diesem Moment eine fremde Stimme.

				Will drehte sich um. Hinter ihm stand ein Mann, der mit seiner Pistole auf Will und Lana zielte. Einer der Männer, die Will im oberen Kellergeschoss gesehen hatte. Ein Geheimdienstmann. Er war allein.

				»Wir haben nach Ihnen gesucht«, sagte der Mann zu Will.

				Will nickte. Seine Arbeit war erledigt, jetzt, wo die Bombe entschärft war.

				Der Mann zielte auf Lana.

				»Ich bin Offizier des britischen Geheimdienstes«, sagte Will.

				Als der Mann daraufhin Will anschaute, krachte ein Schuss, und der Mann sank zu Boden, mitten in die Stirn getroffen. Will schloss die Augen. Langsam drehte er sich zu Lana um. Ihre Pistole war auf den toten Agenten gerichtet, der auf dem Boden lag. Nun hob sie sie langsam an und zielte auf Will.

				»Meine nächste Kugel ist für dich«, sagte sie mit dünnem Lächeln.

				Will schüttelte den Kopf. »Warum hast du ihn getötet? Warum lässt du die Waffe nicht endlich fallen?«

				»Weil mir nichts mehr bleibt. Ich habe wohl nie etwas gehabt.«

				Will seufzte, und einen Moment lang empfand er tatsächlich so etwas wie Mitleid für sie. »Du hättest so viel mehr haben können. Ich habe gehofft, dass wir beide zusammen sein könnten.«

				»Ja, ich weiß.« Sie lachte freudlos. »Ich mag ja nur ein Spielball für Megiddo gewesen sein, aber du warst es für mich. Ich wollte, dass du mich liebst. Du musstest mir vertrauen, damit du nicht hinter meine wahre Rolle in Megiddos Plan kamst. Ich musste versuchen, zu deiner Seele vorzudringen, damit ich dich jetzt leiden sehen kann, wenn du die Wahrheit erfährst.«

				Will schüttelte den Kopf. Kälte stieg in ihm auf, und einen Moment lang konnte er keinen klaren Gedanken fassen. »Ich verstehe.«

				Lana beobachtete ihn ohne jedes Gefühl. »Wir erkennen die Wahrheit oft erst am Ende. Wir wissen unsere Wahrheit jetzt beide, aber nur einer von uns wird diesen Ort lebend verlassen.«

				»Ich weiß.« Mit einer blitzschnellen Bewegung trat Will vor, entwand Lana die Pistole und zielte damit auf ihren Kopf. Er empfand Wut, Bedauern und Trauer zugleich. »Ich habe dich angelogen. Megiddo hat dich gar nicht als Spielball bezeichnet. Ich glaube, er hat dich wirklich geliebt.«

				Überrascht wandte Lana den Kopf. Aber ihre Überraschung wich rasch eisiger Wut. »Du hast mich hereingelegt!«

				»Ich habe dich davor bewahrt, einen schrecklichen Fehler zu begehen.«

				Lanas Blicke schossen nach rechts und links, als suche sie einen Ausweg. »Ich muss wieder mit Megiddo zusammen sein.«

				»Nein, Lana.«

				Sie hob die Hand und drückte ihr Handy an die Brust.

				»Lana, tu das nicht!«

				Einer ihrer Finger bewegte sich auf eine Taste zu. »In einem anderen Leben wäre es sicher wundervoll gewesen, dir zu begegnen«, sagte sie.

				»Lass das Handy! Du darfst die Bomben nicht auslösen!«, schrie Will.

				Lana lächelte. »Leb wohl, Will Cochrane.«

				Ihr Finger senkte sich über die Taste.

				In diesem Bruchteil eines Augenblicks erkannte Will, dass er handeln musste. Er drückte auf den Abzug, und überwältigende Trauer stieg in ihm auf. Er hörte den Knall des Schusses, spürte den Rückschlag und sah, wie die Kugel in Lanas Schläfe drang und ihr schönes Gesicht zerstörte. Ihre Beine gaben nach, sie stürzte und ließ das Handy los. Er sah den Tod von Lana Beseisu.

				Er warf sich nach vorn und fing das Handy auf, bevor es zu Boden fiel. Erleichtert seufzte er auf. Er war schneller gewesen als sie. Sie hatte noch keine Taste gedrückt.

				Er blickte auf Lanas toten Körper. Ihm war schwindlig und schlecht. Er hatte geglaubt, mit dieser Frau würde für ihn alles anders werden. Aber jetzt wusste er, dass sie Megiddo bei seinem geplanten Massenmord unterstützt hatte, und das nur, weil sie das Monster liebte.

				Er schaute sich um. Oben im Konzertsaal saßen sie jetzt alle und hörten dem Kinderorchester zu. Nicht auszudenken, wenn es Feuer und Verderben geregnet hätte und aus der Zerstörung der Metropolitan Opera ein weltweiter Krieg entstanden wäre.

				Ein letztes Mal blickte er auf Lanas Leiche. Dann kniete er sich neben sie, strich ihr über die blutverschmierten Haare und flüsterte: »Wenn ich von Anfang an da gewesen wäre, wärst du jetzt nicht hier.«

				Er schloss die Augen und sah die junge Lana, die verzweifelt durch die bosnischen Wälder irrte, mit zerrissenen Kleidern und ohne Schutz vor der eisigen Kälte, schwach und im Schock nach der Vergewaltigung, und trotzdem nur von dem Gedanken beseelt, in das belagerte Sarajevo und zu Megiddo zu gelangen. Er stellte sich vor, wie sie zu Boden sank, auf allen vieren durch den Schnee kroch, sich wieder aufrappelte und weitertaumelte, all ihre Kraft zusammennahm, um bei dem Mann zu sein, der ihr Retter war. Er sah, wie jeder ihrer Schritte sie näher zu dem Mann brachte, der ihr Leben so beeinflusste, dass sie schließlich mit einer Kugel im Kopf endete.

				Er wünschte, er wäre da gewesen, als sie sich damals durch den Wald schleppte. Er hätte sie an der Hand genommen und sie von Sarajevo und dem todbringenden Mann weggebracht. Sanft, aber bestimmt hätte er gesagt: Komm mit mir. Ich bringe dich in ein besseres Leben.

			

		

	
		
			
				

				53

				Will blickte hinauf zum klaren blauen Himmel. Um ihn herum waren die schneebedeckten Schweizer Alpen, und tief unter ihm lag ein einsames Gebirgstal. Sein Handy klingelte. Er nahm ab und lauschte Alistairs Worten, klappte sein Telefon zu und wandte sich um zu der Skihütte vor ihm. Er zog seine Pistole, öffnete die Eingangstür und ging hinein.

				Im hinteren Zimmer saß Harry an einem Schreibtisch und rauchte eine Zigarette. Zu beiden Seiten standen zwei Soldaten des britischen Sondereinsatzkommandos. Sie hatten Harry in Lausanne aufgespürt und an diesen Ort gebracht.

				Will trat an den Schreibtisch, schob mit der Fußspitze einen freien Stuhl beiseite, drückte Harry den Lauf seiner Pistole an den Kopf und sagte: »Rede!«

				Harry hob den Kopf und sah Will an. Er wirkte erschöpft, aber nicht ängstlich. Er sah aus wie ein Mann, der das Stadium der Furcht schon längst hinter sich gelassen hat und jetzt eine resignierte Ruhe empfand, weil er wusste, dass seine Hinrichtung nicht mehr zu vermeiden war. Er kratzte sich am Kinn, drückte seine Zigarette aus und zündete sich erneut eine an. Dann trank er einen Schluck Wasser und räusperte sich.

				Will stieß mit dem Stiefel gegen den Schreibtisch, sodass er Harry gegen die Brust knallte und das Glas Wasser in die andere Ecke des Zimmers flog. »Ich weiß, dass du die ganze Zeit mit Megiddo zusammengearbeitet hast. Rede!«

				Harry zuckte vor Schmerz zusammen. Er legte seine Zigarette in den Aschenbecher, drückte beide Hände flach auf die Schreibtischplatte und begann zu sprechen.

				»Als Megiddo herausfand, dass die NSA seinen Plan entdeckt hatte, einen massiven Anschlag auf den Westen zu verüben, beschloss er, eine zweigleisige Strategie zu verfolgen, um die Einzelheiten dieses Anschlags zu verschleiern. Zuerst manipulierte er das Leck in der Informationsquelle der NSA, um den Westen mit falschen Informationen aufzuscheuchen. Dann wollte er einen westlichen Geheimdienst-Offizier aus der Deckung locken, indem er ihn glauben machte, er habe den Ort des Anschlags herausgefunden. Mit dieser komplexen Aufgabe betraute er Lana und mich.« Harry wandte kurz den Blick ab, sah aber dann Will wieder an. »Der Leiter eurer Niederlassung in Sarajevo hat mich dir vorgestellt. Du hattest so etwas Ernstes, und ich fand dich hervorragend geeignet für die Rolle. Also tötete ich Ewan, um eine direkte Verbindung zu dir zu bekommen.« Harry schaute einen seiner Bewacher an. »Kann ich bitte noch ein Glas Wasser bekommen?«

				»Nein, das kannst du nicht!«, schrie Will ihn an. »Red weiter!«

				Harry atmete tief ein. »Alles musste glaubhaft aussehen – die Briefe über die iranische Botschaft in Kroatien, das iranische Überwachungsteam, das Lana folgte –, damit Megiddo vorsichtig wirkte. Und die ganze Zeit über manipulierte Megiddo das Kommunikationsleck, sodass ihr zum Beispiel geglaubt habt, das wahre Ziel sei Berlin. Aber du hast die List aufgedeckt. Deshalb beschloss er, sich nur noch auf dich zu konzentrieren. Einer seiner Männer – der Mann, den du als seinen Stellvertreter kennst, Gulistan Nozari – sollte sich als Megiddo ausgeben. Ich musste dich auf die Büros des HBF aufmerksam machen, er ließ Dzevat Kljujic töten, damit du glaubtest, Megiddo würde aus diesen Büros heraus operieren, und er ließ dich den Namen des angeblichen Stellvertreters entdecken, als du die Büros durchsucht hast.« Harry runzelte die Stirn. »Er war sich sicher, dass du Nozari für Megiddo halten würdest, deshalb war er sehr überrascht, als du dieser Spur nicht folgtest. Anscheinend hattest du nicht automatisch angenommen, dass Nozari Megiddo war, und deshalb konnte auch Lana nicht so tun, weil sie sonst ihre Glaubwürdigkeit dir gegenüber verloren hätte. Sie musste dir also sagen, dass der Mann, den sie in Sarajevo getroffen hatte, nicht Megiddo gewesen war.«

				Will nickte. »Wenn ich für Megiddo so wichtig war, warum hat er mich denn in Zagreb und Wien von seinen Männern angreifen lassen?«

				Harry zuckte mit den Schultern. »Du hast ihn quasi dazu gezwungen, weil du in den Briefen absichtlich deine Identität enthüllt und dafür gesorgt hast, dass man dich mit Lana in der Bar des Westin Hotels gesehen hat. Seine Männer mussten so aggressiv vorgehen, aber Megiddo hoffte natürlich, dass deine Leute dich sofort nach deiner Gefangennahme retten würden. Stattdessen hast du die meisten von Megiddos Männern getötet und wurdest gar nicht gefangen genommen … Deshalb hat sich dieses Problem für ihn erledigt.«

				Will trat einen Schritt näher an Harry heran. »Weißt du, was nach deinem Verschwinden passiert ist?«

				Harry schüttelte den Kopf. Er ergriff seine Zigarette und zog daran. »Woher denn?«

				Will nickte. »Megiddo änderte seine Strategie, nachdem sein Plan, seinen Stellvertreter zu benutzen, nicht funktioniert hatte. Stattdessen befahl er seinen Männern, Lana in Boston zu ergreifen, weil er wusste, dass ich sie verfolgen würde, um sie zu retten. Und er hoffte, dass ich ihr die Geschichte mit dem Ort des Anschlags glauben würde.« Er kniff die Augen zusammen. »Beinahe wäre es ihm auch gelungen.«

				Harry seufzte. »Du solltest glauben, dass Camp David der Anschlagsort war, aber das tatsächliche Ziel war die ganze Zeit über das Metropolitan Opera House.«

				Will drückte Harry den Lauf seiner Pistole fester an die Schläfe. »Wie ist denn Megiddo an Einlasspässe für die Oper gekommen? Wie konnten seine Männer die Bomben anbringen, ohne Angst zu haben, dass man sie entdecken würde?«

				Harry blies den Rauch aus. »Das war meine Aufgabe. Ich erfuhr, dass vor dem Konzert größere Renovierungsarbeiten in der Oper stattfinden sollten, vor allem im Bereich der Bühne, im Publikumsbereich und auf den Balkonen. Dabei würde so viel Dreck gemacht werden, dass man in der Woche vor dem Konzert zusätzliche Reinigungsfirmen brauchte. Ich gründete eine solche Firma, ging zu den Verantwortlichen und bot ihnen mein fünfköpfiges Team als sehr zuverlässig und preiswert an. Das Management war nur zu froh, billig an weitere Reinigungskräfte zu kommen, und griff sofort zu. Megiddo wählte vier seiner Männer und eine Frau aus, die im Verlauf von fünf Tagen insgesamt dreißig Bomben ins Gebäude brachten. Die Bomben waren klein – jede nur etwa so groß wie ein dünnes Taschenbuch –, sodass die Bomberleger sie leicht verstecken konnten.« Er massierte seine Schläfen mit den Fingerspitzen. »Wir mussten nicht nur die Böden gründlich sauber machen, sondern auch die Decken. Die meisten Bomben wurden in Deckennischen versteckt, die viel zu hoch oben lagen, um entdeckt zu werden, und außerdem waren sie alle in Wachs eingehüllt, um den Geruch zu minimieren.«

				»Alle Bomben wurden gefunden und vom FBI entfernt.« Will runzelte die Stirn. »Wie sind die Bomber durch die Sicherheitskontrollen gekommen?«

				Harry drückte mit zitternder Hand seine Zigarette aus. »Megiddo kannte eine Frau im westlichen Geheimdienst, die finanzielle Probleme hatte. Sie konnte die Lebensläufe verändern, bevor die Bombenleger überhaupt ins Land gekommen sind.«

				Will blickte Harry scharf an. »Wer ist das?«

				»Ich weiß nicht. Megiddo fand die Frau äußerst nützlich, sodass ihre Identität geschützt wurde. Sie wusste auch gar nicht, warum sie die Lebensläufe verändern musste. Sie entfernte einfach alle Spuren, die auf den IRGC hinwiesen, nahm Megiddos Geld und hielt den Mund.«

				»Sie ist trotzdem eine Verräterin. Wir werden sie finden und bestrafen.«

				Harry seufzte.

				»Wie ist Lana ins Opernhaus gekommen?«, fragte Will.

				»Sie sollte eigentlich gar nicht dabei sein.« Harry zuckte mit den Schultern. »Sie hat einfach die Identität der Frau in meiner Putzkolonne angenommen.«

				Will nickte. »Am Schluss ist Megiddo zu mir gekommen. Warum?«

				Harry schüttelte den Kopf. »Er hatte Krebs. Der Anschlag auf die Metropolitan Opera und die Kriege, die er zur Folge haben würde, waren sein letztes Werk, sein Meisterstück. Ihm wurde klar, dass er nicht mehr lange genug leben würde, um über die arabischen und persischen Nationen zu herrschen.« Er blickte Will an. »Als er herausfand, wer du warst, hatte er sofort die Absicht, zu dir zu kommen. Du solltest das mit seinem Vater erfahren, bevor er dich tötete. Allerdings wusste er auch, dass du möglicherweise ihn töten würdest, deshalb erzählte er dir von der Oper, damit du dort hingehen und sterben würdest. Er hatte nichts zu verlieren, als er zu dir kam.« Harry hob die Hände. »Mehr weiß ich nicht.«

				Will bewegte ganz leicht den Finger am Abzug.

				Harry blickte ihn an und lächelte. »Du warst ganz anders, als ich erwartet habe. Durch dich habe ich die Dinge anders gesehen. Deshalb wollte ich dir auch alles über Megiddos Plan erzählen, als ich dich zu mir nach Hause bat.« Sein Lächeln erlosch. »Aber Megiddo entdeckte meinen Verrat und kam zu mir, um mich zu töten. Ich entkam nur, weil du gerade kamst und er sich verstecken musste.« Vorsichtig zog Harry eine weitere Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an. Er musterte die Glut, dann wandte er sich wieder Will zu. Wieder lächelte er, aber dieses Mal wirkte sein Lächeln traurig. »Ich habe für Megiddo gearbeitet, weil er mir drohte, meinen Namen und meinen Aufenthaltsort einigen bosnischen Serben weiterzugeben, die mich mit Freuden in Stücke reißen würden für das, was meine Männer während des Kriegs in dem serbischen Dorf getan hatten. Ich war ein Feigling und wollte nur meinen eigenen Hals retten, auch wenn das den Tod von Millionen von Menschen bedeutet hätte.« Er seufzte. »Letztendlich war ich doch nicht dazu in der Lage.« Er zog an seiner Zigarette und nickte. »Aber ich habe es verdient, hier zu sterben, und ich bin froh, dass du es bist, der mich hinrichtet, und nicht Megiddo.«

				Will warf den beiden Männer vom Sonderkommando einen Blick zu. »Verlassen Sie den Raum. Ich möchte nicht, dass Sie mit ansehen, was jetzt passiert.«

				Die Männer gingen hinaus.

				Will ergriff einen Stuhl, stellte ihn Harry gegenüber und setzte sich. Er drückte dem Agenten den Lauf seiner Pistole an die Stirn und fragte leise: »Bist du bereit?«

				»Ja.« Harry nickte.

				»Möchtest du noch etwas sagen, bevor ich abdrücke?«

				Harry lächelte. »Deine Leute haben mir gesagt, du hast Megiddo getötet. Ich bin froh, dass ich vor meinem Tod noch erfahren habe, dass du gewonnen hast.«

				Will nickte und erhob sich. Er konzentrierte sich auf den Schuss und machte sich bereit. Dann atmete er tief durch und entspannte seine Hand. »Ich werde dich nicht töten, Harry. Du bist einfach zu nützlich für mich.«

				Er ließ die Pistole sinken.

				Harry runzelte die Stirn.

				Will blickte aus dem Fenster der Berghütte auf die Alpen. Dann drehte er sich wieder um und lächelte Lace an. Seine Stimme klang hart, als er sagte: »Ich habe eine neue Mission, Harry. Du hast besondere, seltene Talente und Beziehungen. Du kannst mir helfen.«

				Erneut hob Spartan seine Waffe und zielte auf den Agenten. »Jemand ist entweder mein Verbündeter oder mein Feind. Was bist du?«
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